
  
    
      
    
  


  


  


  Dave Duncan


  


  


  



  



  



  



  



  DIE ANKUNFT DES WISSENS


  


  



  



  


  Zweiter Roman des Zyklus


  „Das siebente Schwert“


  



  



  



  



  



  



  



  



  [image: logo]



  


  


  Titel der amerikanischen Originalausgabe

  THE COMING OF WISDOM


  Deutsche Übersetzung: Irene Bonhorst


  © 1988 by D. J. Duncan


  


  ISBN: 3-453-04312-X


  


  


  


  
    	Roman: Der zögernde Schwertkämpfer


    	Roman: Die Ankunft des Wissens


    	Roman: Die Bestimmung des Schwertes

  


  


  


  


  



  



  
    
      Für

    


    
      MICHAEL

    


    
      meinen Bruder

    


    
      natürlich

    

  


  


  DER VIERTE EID


  


  Glücklich ist der, der das Leben eines Mitkämpfers rettet, und begnadet sind


  zwei, die jeweils das Leben des anderen gerettet haben. Nur diesen ist gestattet,


  diesen Eid abzulegen, und er soll vor allen anderen Vorrang haben,


  bedingungslos und unwiderruflich.


  


  Ich bin dein Bruder,


  Mein Leben ist dein Leben,


  Deine Freude ist meine Freude,


  Meine Ehre ist deine Ehre,


  Dein Zorn ist mein Zorn,


  Meine Freunde sind deine Freunde,


  Deine Feinde sind meine Feinde,


  Meine Geheimnisse sind deine Geheimnisse

  Deine Gelöbnisse sind meine Gelöbnisse

  Meine Güter sind deine Güter,


  Du bist mein Bruder.
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  Wie der Schwertkämpfer

  die Flucht ergriff


  


  Quili! Wacht auf! Priesterin!«


  Der da schrie, pochte gleichzeitig gegen die äußere Tür. Quili drehte sich um und vergrub den Kopf unter der Decke. Sie war doch bestimmt gerade erst ins Bett gekommen?


  Die äußere Tür quietschte. Wieder wurde gepocht, jetzt gegen die Bretter der inneren Tür, näher und lauter.


  »Elevin Quili! Ihr müßt kommen!« Erneutes Pochen.


  Das Unangenehme am Sommer war, daß die Nacht nie lang genug für ausreichenden Schlaf war, obwohl in dem kleinen Raum fast noch Dunkelheit herrschte. Die Hähne hatten noch nicht gekräht... Doch, einer war zu hören, in weiter Ferne ... Es würde ihr nichts anderes übrigbleiben, als aufzuwachen. Jemand mußte schwerkrank sein oder im Sterben liegen.


  Dann öffnete sich die innere Tür quietschend, ein Mann schwenkte ein Binsenlicht und rief: »Priesterin! Ihr müßt kommen — Schwertkämpfer sind da! Quili!«


  »Schwertkämpfer?« Quili setzte sich auf.


  Salimono war ein grobschlächtiger Klotz von einem Mann, ein Bauer der Dritten Stufe. Obwohl ihn normalerweise nichts aus der Ruhe bringen konnte, geriet er bei seltenen Anlässen aus dem Häuschen wie ein Kind. Jetzt schwenkte eine seiner großen Hände das funkensprühende Binsenlicht in alle Richtungen und drohte seine silbernen Haare in Brand zu stecken, oder vielleicht Quilis Strohmatratze, oder die uralten Dachschindeln. Er ließ seinen Schein durch die Dunkelheit streifen. Er erhellte flackernd Steinmauern, sein derbes Gesicht, Quilis Augen.


  »Schwertkämpfer ... kommen ... Oh! Ich bitte um Verzeihung, Priesterin!« Er drehte sich schnell um, während Quili sich zurückfallen ließ und sich die Decke bis zum Kinn hochzog.


  »Sal'o, habt Ihr wirklich Schwertkämpfer gesagt?« »Ja, Priesterin. Mit einem Schiff. Drunten am Anlegesteg. Piliphanto hat sie gesehen. Beeilt Euch, Quili...« Er wandte sich der Tür zu. »Wartet!«


  Quili hätte gern ihren Kopf abgenommen, ihn kräftig durchgeschüttelt und wieder aufgesetzt. Sie hatte den größten Teil der Nacht bei Agols Baby verbracht, dem vermutlich schlimmsten Fall einer Kolik in der Geschichte des Volkes.


  Schwertkämpfer? Langsam erfüllte das Binsenlicht den winzigen Raum mit dem Qualm von Gänsefett. Piliphanto war kein kompletter Idiot. Zwar kein großer Denker, aber bestimmt kein Idiot. Er war ein emsiger Fischer, was eine Erklärung dafür sein mochte, daß er sich vor Tagesanbruch an der Anlegestelle aufgehalten hatte. Drunten am Wasser war es sicher schon heller, und die Silhouette eines Schwertkämpfers war unverwechselbar.


  »Was werdet Ihr jetzt tun?«


  Salimono, der in der Tür stand und ihr entschlossen den Rücken zukehrte, sagte: »Die Frauen wegbringen, das ist doch klar.«


  »Wie bitte? Warum das denn?« »Na ja — Schwertkämpfer!«


  Das war Unsinn. Das war großer Unsinn. Quili wußte nicht viel über Schwertkämpfer, aber sie wußte mehr über sie als Sal'o. Es wäre ganz und gar verkehrt, die Frauen zu verstecken.


  »Das dürft Ihr nicht tun! Es wäre eine Beleidigung! Sie würden Euch zürnen!« »Aber, Priesterin ...«


  Sie war eigentlich keine Priesterin. Sie war lediglich eine Zweitstuflerin, eine Elevin. Die Leute der Gegend nannten sie aus Höflichkeit Priesterin, denn sie war alles, was sie hatten, doch sie war erst siebzehn, während Sal'o Bauer der Dritten Stufe und Großvater und Motipodis Stellvertreter war, deshalb konnte sie ihm nicht gut Befehle erteilen; andererseits war sie die örtliche Expertin für Schwertkämpfer, und sie wußte, daß das Verstecken der Frauen eine schreckliche Provokation bedeuten würde ... Sie brauchte Zeit zum Nachdenken.


  »Wartet draußen! Seht zu, daß die Frauen dableiben! Ich komme gleich.«


  »Ja, Quili«, sagte Sal'o, und der Raum versank in Dunkelheit. Vor ihren Augen schwebten noch Schwaden von Phantomlicht. Die äußere Tür wurde zugeschlagen, und sie hörte, wie er herumschrie.


  Quili warf die Decke zurück und erzitterte sich eine Gänsehaut über den ganzen Körper. Die Fliesen fühlten sich eiskalt und uneben an, als sie zum Fenster tapste und die Läden aufwarf. Ein schwacher Lichtschimmer drang herein, begleitet vom Rauschen des Regens und dem Platschen der Tropfen auf das Dach.


  Eins ihrer beiden Gewänder war schmutzig, denn gestern hatte sie die Möhrenpflanzen ausgedünnt. Ihr anderes war kaum weniger schäbig, doch irgendwo mußte sie noch ein ganz altes besitzen, das sie dem Tempel abgekauft hatte. Es war damals ihr zweitbestes gewesen, und jetzt war es immer noch besser als ihre beiden anderen — die Gartenarbeit verdarb Kleidung schneller als das Dasein als Akolyt. Sie fand es in der Truhe, zerrte es heraus und streifte es sich mit schlängelnden, zitternden Bewegungen über den Kopf. Es war überraschend eng. Offenbar hatte sie mehr zugenommen, als sie gedacht hatte. Was würden Schwertkämpfer von einer Priesterin halten, die ein so enganliegendes Kleid trug? Sie tastete gleichzeitig mit den Füßen nach ihren Schuhen und mit der Hand nach einem Kamm.


  Ihre Holzpantinen klapperten auf dem Fliesenboden. Sie öffnete bereits die äußere Tür, während sie noch nach ihrem Umhang griff, der an einem Haken daneben hing. Der untere Rand des Himmels hellte sich unter einer schwarzen Wolkendecke auf. Weitere Hähne krähten dem Morgengrauen ein Willkommen zu. Sie versuchte immer noch, sich mit dem Kamm durch das lange, wirre Haar zu fahren; ihre Augen fühlten sich geschwollen an, und ihr Mund war trocken.


  Am gegenüberliegenden Ufer des Teichs flackerten vier oder fünf der rauchenden Binsenlichter inmitten einer Gruppe von einem Dutzend Erwachsener und einigen verängstigten Kindern. Zwei oder drei Leute bewegten sich auf sie zu. Licht spiegelte sich kringelnd in dem von Regentropfen gesprenkelten Wasser; andere Lichtreflexe tanzten in mehreren Fenstern. Es gab keinen Wind, nur den gleichmäßigen, unaufhörlichen Nieselregen; Sommerregen, nicht einmal sehr kalt.


  Sie platschte durch die Pfützen auf dem Weg, ging um den Teich herum zu der Gruppe. Regen machte ihr Haar triefendnaß, lief ihr in den Kragen. Als sie sich näherte, verbreitete sich Schweigen. Sie war die örtliche Expertin für Schwertkämpfer.


  Warum kamen Schwertkämpfer in diese Gegend?


  Einige Stimmen wurden laut, doch Salimono übertönte sie. »Ist es ungefährlich, Priesterin?«


  »Es ist nicht ungefährlich, die Frauen zu verstecken!« sagte Quili mit Nachdruck. Kandoru hatte Geschichten darüber erzählt, daß verlassene Dörfer niedergebrannt worden waren. »Ihr würdet sie provozieren. Nein, es geht um die Männer!«


  »Aber sie haben es doch gar nicht getan!« jammerte eine Frau.


  »Wir waren es nicht!« sagten andere. »Das weißt du doch!«


  »Kusch!« sagte sie, und sie kuschten. Sie alle waren älter als sie, sogar Nia, und doch kuschten sie vor ihr. Sie alle waren größer als sie — stämmige, derbe Leute vom Land, gutmütig und verwirrt und in der Düsternis nicht im einzelnen zu unterscheiden. »Sal'o, hast du der Edlen Lady eine Nachricht überbringen lassen?«


  »Pil'o ist unterwegs.«


  »Ich denke, alle Männer sollten ...«


  Erneut erhob sich ein ängstlicher Chor: »Wir haben es nicht getan!«


  »Ruhe! Das weiß ich. Ich werde es bezeugen. Aber ich glaube gar nicht, daß Anzeige erstattet worden ist.«


  Daraufhin herrschte Schweigen. Schließlich brummte Myis Stimme mürrisch: »Wie hätte es auch angezeigt werden können?«


  War das wichtig? Quili wußte es nicht.


  Wenn ein Mordanschlag nicht angezeigt wurde, machten sich dann alle Zeugen gleichermaßen mitschuldig, oder gab es eine andere, noch viel schlimmere Bestimmung? Wie auch immer, sie war überzeugt davon, daß die Männer in Gefahr waren. Schwertkämpfer töteten nur sehr selten Frauen.


  »Ich werde ihnen entgegengehen und sie begrüßen. Sie werden mir nichts tun.« Quili legte soviel Zuversicht in ihre Stimme, wie sie nur konnte. Die Priesterschaft war unantastbar, war es nicht so? »Aber ich glaube, ihr Männer solltet alle zum Holzfällen oder so gehen, bis wir erfahren haben, warum sie gekommen sind. Die Frauen sollen etwas zu essen vorbereiten. Sie werden Frühstück wollen. Vielleicht beabsichtigen sie, sich direkt zum herrschaftlichen Gut zu begeben, doch wir werden versuchen, sie so lange wie möglich aufzuhalten, sofern es nicht zu viele sind ... Wie viele sind es denn, Sal'o?«


  »Weiß nicht.«


  »Also, macht euch jetzt auf den Weg und informiert den Adepten Motipodi. Geht zum Holzfällen oder Roden am Hügel, bis wir herausgefunden haben, was sie wollen. Vereinbart Zeichen. So, jetzt ab mit euch!«


  Alle Männer rannten los. Quili zog den Umhang enger um sich. »Myi? Bereite etwas zu essen vor. Fleisch, wenn du welches auftreiben kannst. Und Bier.« »Und wenn sie fragen, wo die Männer sind?«


  »Erfindet irgendwelche Lügen«, sagte Quili. Sprach so eine Priesterin?


  »Und wenn sie ... wenn sie mit uns ins Bett wollen?« Das war Nia, deren Mann Hantula fast so alt war, wie Kandoru gewesen war.


  Quili lachte, zu ihrer eigenen Überraschung. Sie litt unter Alpträumen von Leichen und Blut überall, und Nia träumte von einem Techtelmechtel mit einem gutaussehenden jungen Schwertkämpfer. »Tut es, wenn ihr Lust dazu habt! Genießt es!«


  Ungläubig sagte Nona: »Eine verheiratete Frau? Darf das sein?«


  Quili dachte einen Moment lang nach und grub die Erinnerung an das im Tempel Gelernte aus. Sie war ihrer Sache sicher. »Ja. Das ist völlig in Ordnung.


  Nicht mit jedem Schwertkämpfer, aber mit einem Angehörigen der Freien Schwerter ist es erlaubt. Er steht im Dienste der Göttin, und ihm gebührt unsere Gastfreundschaft.«


  Kandoru hatte immer gesagt, daß es eine große Ehre für eine Frau sei, von einem Freien erwählt zu werden, doch als Quili ihn kennenlernte, hatte er längst nicht mehr zu den Freien Schwertern gehört. Er war seßhafter Schwertkämpfer geworden, mit der Beschränkung auf eine einzige Frau, eine Beschränkung, die ihm auch sein Alter auferlegte, ebenso wie seine angegriffene Gesundheit, obwohl er sich manchmal so angehört hatte, als wäre sie daran schuld.


  »Kol'o wird das nicht gefallen«, murmelte Nona. Sie war noch nicht lange verheiratet.


  »Das sollte ihm aber gefallen«, entgegnete Quili. »Wenn du innerhalb des darauffolgenden Jahres ein Baby zur Welt bringst, ist es berechtigt, ein Schwert als Vatermal zu tragen.« Sie hörte, wie sie plötzlich alle vor Erregung tief Luft holten. Sie war ein Mädchen aus der Stadt, und man erwartete von ihr, daß sie sich in all diesen Dingen auskannte. Außerdem war sie ihre Priesterin, wenn sie sagte, daß es in Ordnung war, dann war es in Ordnung. Schwertkämpfer vergewaltigten niemals, hatte Kandoru beharrlich behauptet. Sie hatten es nicht nötig.


  »Wirklich? Gilt es für ein ganzes Jahr? Und wie bald danach?«


  Das wußte Quili nicht, aber sie sah Nona forschend ins Gesicht. Das Flackern der langsam erlöschenden Binsenlichter gewährte nur eine verschwommene Sicht, so daß sie den Ausdruck darin nicht erkennen konnte. Wenn sie schwanger war, dann war davon nichts zu sehen. »Warte noch ein paar Wochen damit, dann werde ich beim Gesichtszeichner ein Wort für dich einlegen.«


  Nona wurde rot, und das sah man deutlich, so daß die anderen lachten. Sie hatten wenig, was sie ihren Kindern geben konnten, diese bescheidenen Leute. Das Vatermal eines Schwertkämpfers wäre mehr wert als ein Batzen Gold. Im Falle eines Mädchens wäre es die Garantie für einen hohen Brautpreis. Einem Jungen, sofern er nicht auf den Kopf gefallen war, bot sich damit die Möglichkeit der Zulassung zur Zunft. Selbst ein frischgebackener Ehemann würde seinen Stolz für diese Vorzüge hinunterschlucken und erzählen, wie sehr er sich geehrt fühle, ungeachtet seiner wahren Empfindungen. Das Lachen hatte die Spannung gelöst. Gut so! Jetzt würden sie nicht voller Entsetzen davonlaufen oder durch törichtes Handeln Gewalt heraufbeschwören.


  Doch Quili mußte sich jetzt aufmachen, um den Schwertkämpfern entgegenzugehen. Sie erschauderte und zog den Umhang noch enger um sich. Mit einemmal wurde ihr bewußt, daß sie bisher in ihrem Leben nur einen einzigen Schwertkämpfer kennengelernt hatte — Kandoru, ihren ermordeten Gatten.


  Vielleicht ließ der Regen etwas nach. Sicher war jedenfalls, daß der Tag bald anbrechen würde; der Himmel im Osten wurde heller. Die Hähne krähten jetzt lauthals um die Wette. Quili ließ die Frauen albern kichernd zurück und tapste durch die Pfützen auf dem Weg davon. In der einen Richtung führte er zum Herrschaftssitz, in der anderen zum Fluß und zum Anlegesteg. Hinter Salimonos Haus und dem Deich fiel der Pfad steil ab in eine enge Schlucht und in die Dunkelheit.


  Sie ging langsam und lauschte auf das Platschen ihrer Schuhe in den Pfützen, wobei sie versuchte, sich nicht vorzustellen, daß sie in die Bäche aus Regenwasser fallen und schlammverschmiert am Steg ankommen könnte. Sie war auf


  dem Weg, Schwertkämpfer zu begrüßen ... Sie hätte doch eins der Binsenlichter mitnehmen können!


  Was führte die Schwertkämpfer wohl hierher?


  Vielleicht waren sie rein zufällig hier gelandet, obwohl nur wenige Schiffe flußabwärts kamen, denn weiter im Süden lag das Schwarze Land — mit wilden Gewässern und unbewohnt. Und es war noch unwahrscheinlicher, daß Schwertkämpfer stromaufwärts kamen, aus dem Norden, denn in jener Richtung lag Ov.


  Vielleicht waren sie gekommen, um Kandoru zu rächen. Schwertkämpfer kannten keine Gnade mit Meuchelmördern, die Schwertkämpfer umbrachten. Das hatte ihr Kandoru immer wieder erzählt. Sie mußte sie davon überzeugen, daß sie am falschen Ort Rache suchten. Ein Priester oder eine Priesterin durfte niemals lügen und war deshalb als Zeuge oder Zeugin hoch angesehen, auch wenn sie seine Frau gewesen war und damit nicht unbefangen sein konnte. Und es gab noch ein Dutzend andere. Die Mörder waren aus Ov gekommen.


  Doch die Morde waren nicht angezeigt worden — oder zumindest glaubte sie, daß das nicht geschehen war. Sie brauchte den Kodex der Priesterschaft nicht zu wiederholen, um zu wissen, daß das Verhüten von Blutvergießen weit oben auf der Liste ihrer Pflichten gegenüber der Göttin stand.


  Ein Kiesel rollte unter ihrem Fuß weg, und sie strauchelte. Selbst am hellichten Tag glich diese Biegung der Schlucht einem Tunnel, eingezwängt zwischen steile Felswände und nach oben hin mit Bäumen zugewachsen. Der Fluß plätscherte friedlich neben ihr. Der Regen hatte aufgehört, oder vielleicht wurde er auch von dem dichten Laubdach abgehalten. Sie wählte ihren Weg mit Bedacht, setzte behutsam einen Fuß vor den anderen, tastete mit ausgestreckten Händen nach Zweigen.


  Wenn diese Schwertkämpfer zufällig hierher verschlagen worden waren, dann wußten sie vielleicht über Ov gar nicht Bescheid. Vielleicht ahnten sie überhaupt nicht, daß ihnen selbst bald eine schreckliche Gefahr drohen würde.


  Oder vielleicht hatte die Hand der Göttin sie herbeigeführt. In diesem Fall mußte es ihnen um mehr gehen als um einen ermordeten alten Kämpfer. Sie interessierten sich möglicherweise für Ov an sich — und das bedeutete Krieg! Vielleicht war eine ganze Armee am Landungssteg. Kandorus Bemerkung, als die ersten Gerüchte über das Massaker von Ov auftauchten, war gewesen: »Magier sind in der Nähe des Flusses nicht geduldet!«


  Dann, als die Gerüchte sich immer mehr verdichteten, hatte er gesagt: »Die Göttin wird es nicht zulassen. Sie wird Ihre Schwertkämpfer einberufen ...«


  Zwei Tage später hatte Kandoru den Tod gefunden, niedergestreckt, bevor er auch nur Zeit gehabt hätte, seinerseits das Schwert zu ziehen, hingemetzelt durch eine kurze getrillerte Melodie. Er war ein guter Mann gewesen, auf seine Art. Er hatte nach dem Kodex der Schwertkämpfer gelebt, als ehrenhafter Mann, wenn auch nicht gerade als einfühlsamer und aufregender Ehegatte für eine jugendliche Priesterelevin. Sie wollte, sie hätte mehr für ihn tun können. Sie hätte mit ein bißchen mehr Hingabe etwas vortäuschen sollen ...


  Die örtliche Expertin ... dabei schöpfte sie nur aus einem verschwommenen Erinnerungsschatz an Geschichten, die Kandoru ihr erzählt hatte, Stunde um Stunde dahinschwatzend, ein alter Mann, der nichts mehr hatte als das Gedenken an frühere Jugend und Kraft, an flüchtige Abenteuer mit Frauen und tödliche Schlachten; ein alter Mann, der während endloser Winternächte seine kindliche Braut in einem feuchtkalten Bett in unfruchtbarer Umarmung hielt. Sie hätte ihm aufmerksamer zuhören sollen.


  Plötzlich blieb Quili mit heftig klopfendem Herzen stehen. Hatte sie etwas vor sich gehört? Das Knacken eines Zweiges?


  Sie lauschte, vernahm jedoch nichts als das Plätschern des Flusses und klatschendes Tropfen. Sie mußte sich etwas eingebildet haben. Sie ging weiter, noch langsamer, noch vorsichtiger. Es war verrückt von ihr gewesen, ohne Licht loszumarschieren, da sie doch wußte, wie schlecht ihr Sehvermögen im Dunkeln war. Angehörige der Priesterschaft waren unantastbar. Niemand, nicht einmal der übelste Schurke, würde einer Priesterin Schaden zufügen. So wurde jedenfalls behauptet.


  Eigentlich müßte ihr Herz hüpfen bei dem Gedanken, daß Kandoru gerächt werden sollte. Mit fünfzehn war sie verheiratet worden; mit sechzehn war sie Witwe. Mit siebzehn fiel es ihr schwer zu trauern, sosehr sie sich auch selbst dazu ermahnte. Sie hätte vielleicht in den Tempel zurückkehren können, nachdem der Schwertkämpfer Kandoru keine Verwendung für ihre Dienste mehr hatte, doch sie war geblieben. Die Leute der Gegend hatten sie freudig bei sich aufgenommen, und sie brauchten sie. Das galt auch für die Sklaven, in noch viel stärkerem Maße. Die Edle Lady hatte ihr gestattet, weiterhin in ihrem kleinen Häuschen zu bleiben, und sie versorgte sie mit dem Nötigsten — Säcken mit Mehl und manchmal sogar Fleisch. Ab und zu schickte sie ihr kleine Geschenke: Sandalen, die noch nicht allzu abgetragen waren, Reste von Delikatessen aus der Küche.


  Wenn die Schwertkämpfer über die Magier Bescheid wußten — wenn sie einen Angriff auf Ov planten —, dann mußte es eine ganze Armee sein.


  Während sie so in der Dunkelheit grübelte, wäre sie fast auf eine undeutliche Gestalt geprallt, die sich ihr breit in den Weg gestellt hatte und auf sie wartete.


  Sie stieß einen Schrei aus und sprang zurück, wobei sie einen Schuh verlor. »Priesterin!« kreischte sie schrill. Dann dämpfte sie ihre Stimme und sagte in etwas tieferer Tonlage: »Ich bin eine Priesterin.«


  »Wie schön!« entgegnete der weiche Tenor eines jungen Mannes. »Ich bin Schwertkämpfer. Wie kann ich Euch zu Diensten sein, Heiligkeit?«


  Es herrschte eine absurde Situation. Quili stand auf einem Bein in der Dunkelheit, während ihr Herz vor Schreck noch wild pochte, und sie erkannte das Absurde daran mit einem gewissen Genuß — weder sie noch der Fremde konnten jeweils den Rang des anderen erkennen. An wem war es, zu grüßen, wem stand die Erwiderung an? Doch natürlich würden Schwertkämpfer niemals einen Erststufler als Kundschafter ausschicken, auch keinen Zweitstufler. Er mußte also einen höheren Rang einnehmen als sie.


  Sie entbot den Gruß an einen Höhergestellten, und es gelang ihr, dabei nicht umzukippen, auch bei der Schlußverbeugung nicht. »Ich bin Quili, Priesterin der Zweiten Stufe, und es ist mein dringendster und unterwürfigster Wunsch, daß die Göttin selbst sich verwenden möge, Euch ein langes Leben und Glück zu bescheren und Euch zu veranlassen, meine bescheidenen und bereitwillig dargebotenen Dienste anzunehmen, auf welche Weise auch immer ich Euren edlen Zielen zunutze sein kann.«


  Der Schwertkämpfer trat einen Schritt zurück, und sie hörte, mehr als daß sie es sah, wie das Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken peitschte. Fast hätte sie das Gleichgewicht verloren, bevor ihr einfiel, daß Schwertkämpfer ihre eigenen Rituale hatten, bei denen sie zum Salut mit den Klingen herumfuchtelten.


  »Ich bin Nnanji, Schwertkämpfer der Vierten Stufe, und ich fühle mich geehrt, Eure überaus liebenswürdigen Dienste anzunehmen.«


  Das Schwert fuhr mit einem Zischen und Klicken zurück in die Scheide. Kandoru war mit seinem nicht so geschickt umgegangen.


  »Pflegt Ihr immer auf einem Fuß zu stehen, Elevin?«


  Sie hatte gedacht, er würde es nicht sehen. »Ich habe einen Schuh verloren, Adept.«


  Er kicherte und bewegte sich, dann spürte sie einen festen Griff um den Fußknöchel. »Hier ist er. Ein komisches Ding!« Ihr Fuß wurde wieder dorthin geschoben, wohin er gehörte, und der Schwertkämpfer richtete sich wieder auf.


  »Ich danke Euch. Ihr vermögt sehr gut zu sehen ...«


  »Ich vermag fast alles gut zu tun«, bemerkte er vergnügt. Er hörte sich sehr jugendlich an, wie ein Junge. Konnte er wirklich ein Viertstufler sein? »Nun, sagt mir doch bitte, wo sind wir hier, Elevin?«


  »Auf dem Besitztum des Ehrenwerten Garathondi, Adept.«


  Der Schwertkämpfer brummte leise vor sich hin. »Welcher Zunft zugehörig?«


  »Er ist Baumeister.«


  »Und was baut ein Baumeister der Sechsten Stufe? Na ja, egal. Wie viele Schwertkämpfer gibt es auf diesem Besitztum?«


  »Keinen, Adept.«


  Er brummte wieder, diesmal vor Überraschung. »Wie heißt das nächste Dorf oder die nächste Stadt?«


  »Pol, Adept. Ein Weiler. Etwa einen halben Tagesmarsch in Richtung Norden.«


  »Dort gibt es doch sicher Schwertkämpfer ...«


  Das war nicht als Frage formuliert, also brauchte sie nicht zu erzählen, daß der ortsansässige Schwertkämpfer von Pol am gleichen Tag wie ihr Ehemann ums Leben gekommen war oder daß der Meuchelmord an ihm ebenfalls nicht angezeigt werden konnte. Verhüte Blutvergießen!


  »Welches ist die nächste Stadt? Wie weit entfernt?«


  »Ov, Adept. Noch mal einen halben Tag von Pol aus.«


  »Hm? Wißt Ihr zufällig den Namen des Obersten Anführers der Schwertkämpfer in Ov?«


  Er war ebenfalls tot, und ebenso all seine Männer. Einfach nur mit »Nein!« zu antworten, wäre eine Lüge gewesen. Bevor sie etwas sagen konnte, stellte der Schwertkämpfer eine weitere Frage.


  »Gibt es hier irgendwelche Scherereien, Elevin Quili? Wegelagerer? Banditen? Arbeit für ehrenhafte Schwertkämpfer? Befinden wir uns in unmittelbarer Gefahr?«


  »Nicht in unmittelbarer Gefahr, Adept.«


  Er kicherte. »Schade! Nicht mal ein Drache?«


  Sie fiel erleichtert in sein Lachen ein. »Keinen einzigen.«


  »Und Ihr habt auch nicht zufällig in jüngster Zeit Magier gesehen, wie ich annehme?«


  Er wußte also nichts von den Magiern! »Nicht in jüngster Zeit, Adept ...«


  Er seufzte. »Nun, wenn hier keinerlei Gefahr droht, dann sind wir hierhergeführt worden, um jemanden zu treffen. Wie in Ko.«


  »Ko?«


  »Habt Ihr nie von dem Epos gehört Wie Aggaranzi der Siebten Stufe die Banditen von Ko zur Strecke brachte?« Er hörte sich schockiert an. »Das ist eine tolle Geschichte.


  Viel Ehre, viel Blut. Sie ist sehr lang, aber ich werde sie Euch vortragen, wenn ich Zeit dazu habe. Nun gut, wenn hier keine Gefahr droht, dann gehe ich jetzt besser zurück und erstatte Bericht. Kommt!«


  Er nahm ihre Hand und führte sie auf dem Weg weiter. Seine Hand war sehr groß, sein Griff kräftig; doch die Innenfläche fühlte sich merkwürdig weich an, ganz anders als die Hände der arbeitenden Landbevölkerung — oder auch als ihre Hände in ihrem derzeitigen Zustand.


  Seltsamerweise machte es sie überhaupt nicht nervös, von diesem großen jugendlichen Fremden ins Ungewisse geführt zu werden. Sie stolperte in den Furchen des ausgewaschenen Weges. Er raunte: »Vorsicht!«, doch von da an ging er langsamer. Dreimal führte der Pfad über einen Bach, und sie konnte kaum die Steine zum Überqueren sehen; er konnte es jedoch, und er führte sie.


  »Hat Euch die Allerhöchste hergebracht, Adept?«


  »So ist es! Der Schiffskapitän gab an, noch nie gehört zu haben, daß schon mal eine Fähre betroffen gewesen wäre. Wir kommen übrigens von weit her. Von sehr weit her!« Er hörte sich zufrieden an, überhaupt nicht schüchtern. Natürlich war der Fluß die Göttin, und jedes Schiff konnte an ein unvorhergesehenes Ziel getrieben werden, wenn es einen Jonas an Bord hatte, der stets von Ihrer Hand gelenkt wurde. Solche Manifestationen Ihrer Macht waren zu häufig, um wahrhafte Wunder zu sein, doch Quili hätte sie niemals als etwas so Alltägliches ansehen können, wie es dieser draufgängerische junge Schwertkämpfer offenbar tat.


  Die Bäume standen jetzt weniger dicht, das Tal verbreiterte sich so sehr, daß graues Licht hereinfiel, und jetzt sah sie etwas besser. Er war sogar noch größer, als sie angenommen hatte, schlaksig und erstaunlich jung für einen Viertstufler. Er wirkte nicht älter als sie selbst, aber vielleicht lag das nur an seinem lässigen Benehmen — er schwatzte munter drauf los. Kandoru war Drittstufler gewesen. In jeder Zunft gab es nur wenige, die über diesen Grad hinaus aufstiegen.


  »Wie wollt Ihr denn abschätzen, wieweit Ihr gebracht worden seid?« fragte Quili.


  »Shonsu wußte es. Er weiß alles! Und wir sind auch nicht ohne Unterbrechung hergekommen. Er erwachte bei der ersten Etappe — ich glaube, er hat beim Schlafen beide Augen auf.« Wer immer Shonsu sein mochte, der Adept Nnanji brachte ihm offenbar mehr Hochachtung entgegen als der Göttin. »Ich erwachte bei der dritten — die Kälte weckte mich.« Der Schwertkämpfer schüttelte sich heftig. »Wir kommen aus den Tropen, versteht ihr?«


  »Was sind Tropen, Adept?«


  »Das weiß ich auch nicht genau«, gestand er. »Heiße Gegenden. Shonsu kann es erklären. Doch der Traumgott ist dort sehr hoch und dünn. Er wurde breiter, als wir einen Sprung weiter nach Norden machten, und er kam tiefer. Von hier aus sieht man sieben getrennte Streifen, stimmt's? Als wir aufbrachen, war er schwächer, und die meisten Bogen lagen so dicht beieinander, daß man sie nicht einzeln ausmachen konnte. Und wir haben uns auch nach Osten bewegt, sagt Shonsu. Der Regen setzte erst auf der letzten Etappe ein.«


  Sie kam zu dem Schluß, daß es sich bei Shonsu um einen Priester handeln mußte. Was sie über ihn hörte, klang bestimmt nicht nach irgendeinem Schwertkämpfer, von dem sie je gehört hatte.


  »Wie konnte er denn wissen, daß Ihr Euch nach Osten bewegtet?«


  »Durch die Sterne — und das Auge des Traumgottes! Es geschah so gegen Mitternacht, und die Morgendämmerung kam immer näher. Ihr müßt Shonsu fragen. Er sagt, in Hann ist es immer noch mitten in der Nacht.«


  Hann! »Ihr seid in Hann gewesen, Adept?«


  Er warf ihr einen überraschten Blick wegen ihrer heftigen Reaktion zu. Sie konnte jetzt gut genug sehen, um zu erkennen, daß sein Gesicht dreckig war, verschmiert mit Schmutz und Fett. »Na ja, nicht in Hann direkt. Wir haben versucht, nach Hann überzusetzen, von der heiligen Insel aus.«


  »Der Tempel!« rief sie aus. »Ihr habt demnach den großen Tempel besucht?«


  Adept Nnanji schnaubte verächtlich. »Besucht? Ich wurde darin geboren.«


  »Nein!«


  »Doch!« Er setzte ein breites Grinsen auf, bei dem große weiße Zähne blitzten. »Meine Mutter spürte, daß ihre Zeit bevorstand. Sie begab sich in den Tempel, um für eine leichte Entbindung zu beten, und — schwupss! — da war ich schon. Es war gerade noch Zeit genug, um sie in einen Nebenraum zu schaffen. Nach Meinung der Priester hätte man das fast als Wunder einstufen können.«


  Er hänselte sie offenbar. Dann wurde sein Grinsen noch breiter. »Mein Vater hatte sechs Kupfermünzen in eine Schale geworfen, und wenn es sieben gewesen wären, so sagt er, dann wäre ich gleich da an der Stelle geboren worden, direkt zu Füßen der Göttin Selbst.«


  Das war die reine Gotteslästerung, doch sein Grinsen war unwiderstehlich.


  Quili mußte unwillkürlich lachen. »Ihr solltet mit Wundern keine Scherze treiben, Adept.«


  »Kann schon sein.« Er machte eine Pause und sprach in bescheidenerem Ton weiter. »Ich habe in den letzten beiden Wochen viele Wunder erlebt, Elevin Quili. Seit dem Tag, an dem Shonsu auftauchte.«


  »Ist er Euer Mentor?«


  »Also, zur Zeit gerade nicht. Er hat mich vor der Schlacht von meinen Eiden entbunden ... aber er sagt, ich kann ihm noch mal schwören.«


  Schlacht?


  »Vorsicht, die Pfütze!« Nnanji schnappte nach ihrer Hand und legte den Arm um sie, um sie an einer matschigen Stelle vorbeizuführen. Doch als sie vorbei waren, hielt er seinen Arm immer noch dort, obwohl das Licht inzwischen auch recht hell war. Sie war jetzt auf der Hut. Ihr Umhang schützte sie, und sie war froh darüber. Sie hatte kaum jemals mit einem Viertstufler gesprochen, und ganz bestimmt war sie nie von einem umarmt worden. Er lächelte zu ihr herab und war überhaupt freundlich. Sehr freundlich.


  Auf dem ganzen Gut gab es wenige freie Männer, die etwa in ihrem Alter waren, und nur zwei davon waren unverheiratet. Sie alle behandelten sie mit zurückhaltender Hochachtung, wegen ihrer Stellung, und sie konnte sich mit ihnen auch über nichts unterhalten außer über die Ernte und die Viehherden. Sie hatte vergessen, wie eine echte Unterhaltung geführt wurde. Mit einem Mann hatte sie sowieso noch nie eine echte Unterhaltung geführt, nur mit anderen Mädchen, ihren Freundinnen im Tempel, vor vielen Jahren. Und er sprach zu ihr wie zu seinesgleichen. Das schmeichelte ihr, und gleichzeitig war sie beunruhigt, weil es ihr ein so angenehmes Gefühl bereitete.


  Doch warum hatte die Göttin einen so dreckigen Schwertkämpfer geschickt?


  Es war nicht nur sein Gesicht. Jetzt waren sie am Ende der Schlucht angekommen. Vor ihnen lag der Fluß, der sich bis zum östlichen Horizont erstreckte, glitzernd unter den Wolken. Farbe kehrte in diese Welt zurück. In wenigen Minuten würde der Sonnengott erscheinen. Es regnete zwar immer noch, doch sehr sanft, und sie sah, wie das Wasser Streifen in den Dreck auf den knochigen Schultern und der Brust des Schwertkämpfers zeichnete. Sogar sein Kilt...


  Quili rang nach Luft. »Das ist ja Blut! Ihr seid verletzt worden?«


  »Es ist nicht meins!« Er grinste wieder einmal, voller Stolz. »Gestern haben wir eine Schlacht geschlagen — eine Glanzleistung der Fechtkunst! Shonsu hat sechs fertiggemacht, und ich habe zwei in die Fluten geschickt!«


  Sie erschauderte, und sein Arm legte sich fester um sie, damit sie nicht ausbrechen konnte. Sie zog den Umhang eng um sich. Diese Nähe war für eine Priesterin ungehörig, doch der stahlharte Griff ließ ihr keine Wahl. Kondoru hatte sie in der Öffentlichkeit niemals auf diese Weise umfaßt. Er hatte von ihr erwartet, daß sie einen Schritt hinter ihm herlief.


  »Ihr habt... zwei Menschen getötet?«


  »Drei, gestern. Zwei in der Schlacht, aber vorher mußte ich noch einen Kampf für meine Beförderung ausfechten, und einer meiner Gegner wählte Schwerter als Waffen, anstatt Florette. Er hat versucht, mir Angst einzujagen, deshalb habe ich ihn getötet. Ich konnte ihn ohnehin nicht besonders gut leiden.«


  Sie fing an zu lachen, doch dann erstarrte sie vor wachsendem Entsetzen und Grausen, als sie sein zufriedenes Schmunzeln sah. Zwei der Schwertzeichen auf seiner Stirn waren noch geschwollen, demnach also neu. Seine Haare waren schwarz und fettig, doch hier und da sah man rote Stellen durch den Dreck. Seine Augen waren blaß, die Wimpern fast unsichtbar, und in den Rinnen, die der Regen in die Schmutzschicht gewaschen hatte, war die Haut sehr hell. Offenbar war dieser mordlüsterne, gefühllose junge Mann in Wirklichkeit ein Rotschopf. Das Schwarz seiner Haare war absichtlich aufgetragen worden, und dann hatte es ihn über und über beschmiert.


  »Bitte, Adept!« Sie befreite sich zappelnd. Sie hatten fast den Steg erreicht.


  Die Ufer des Flusses bestanden aus nackten Hängen von Kieselsand, und die einzige ebene Stelle war eine Schotterbank in dem Einschnitt, den der Fluß gegraben hatte. Wenn der Fluß viel Wasser führte, reichte der Platz kaum, um eine Kutsche zu wenden, doch heute war der Pegel niedrig, die ebenen Stellen ausgedehnt, und das landwärtige Ende des Stegs ragte vollständig aus dem Wasser.


  Ein kleiner Einmaster war am anderen Ende vertäut. Es erwartete sie also keine große Armee, aber einige Dutzend mochten es wohl sein. Quili wurde von plötzlich aufsteigender Angst heftig geschüttelt.


  Doch der Schwertkämpfer hielt sie noch fester, immer noch zu ihr hinunterlächelnd, während er sie auf den Steg zuschob. Der Rand der Scheibe des Sonnengotts erhob sich über die weite Wasserfläche des Flusses. »Ich mag dich!« verkündete er. »Du bist hübsch. Die Göttin hat zwar nicht viel aus dir gemacht, aber grundsätzlich hat sie gute Arbeit geleistet.«


  Quili überlegte, ob sie aus dem Umhang schlüpfen und wegrennen könnte.


  Aber er würde viel schneller laufen als sie.


  »Ich war nur Zweitstufler in der Tempelwache«, bemerkte Nnanji, »bis die Göttin Shonsu schickte. Aber vom heutigen Tag an gehöre ich zu den Freien Schwertern.«


  »Wie meint Ihr das?« Sie wußte sehr wohl, wie er es meinte.


  »Warum, glaubst du, hat es die Göttin so eingerichtet, daß du mir begegnest? Sieh mal, bis jetzt habe ich immer für Frauen bezahlen müssen — abgesehen von den Sklavinnen in den Mannschaftsunterkünften, das ist klar. Ich habe mir gestern eine eigene Sklavin gekauft, aber sie macht mir keinen Spaß. Dein Ehrenwerter Garathondi wird uns sicher für ein paar Tage seine Gastfreundschaft anbieten ...«


  »Laßt mich los!«


  Nnanji gab sie sofort frei und machte ein überraschtes Gesicht. »Was hast du denn?«


  »Wie könnt Ihr Euch erdreisten, so mit einer Priesterin umzugehen?«


  Sie hatte geschrien und damit versucht, sich selbst Mut zu machen. Nnanji sah verletzt aus. »Ich dachte, es macht dir Spaß. Warum hast du nicht schon vorher was gesagt? Meinst du ... nun, ich warte, bis ich mich in Ordnung gebracht habe. Ich sehe ziemlich schlimm aus, was?«


  Quili strich sich die zerzausten Haare einigermaßen glatt. »Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie einlenkend. Offenbar hatte er nicht beabsichtigt, gewalttätig zu sein. Er war wie ein Riesenhundebaby, das sich gerade im dicksten Dreck gewälzt hatte und jetzt herumtollen wollte. Sie hatte Nia auf ihre Pflicht hingewiesen. Jetzt merkte sie, daß dieser Rat leichter zu geben als zu befolgen war, doch auch sie selbst hatte die gleiche Pflicht, wenn er es von ihr wollte. Wenn er ihr etwas Zeit ließe, damit sie sich an die Idee gewöhnen konnte ...


  »Ich warte lieber, bis du einen Blick auf Shonsu geworfen hast«, sagte er traurig. »Frauen wird immer ganz schwach ums Herz, wenn sie ihn sehen. Also, komm jetzt! Er wartet.«


  Was? Bildete er sich ein, sie wäre diesen Besuchern entgegengegangen, damit sie sich als erste einen von den Schwertkämpfern aussuchen könnte? Was für eine Arroganz! Eine unglaubliche Arroganz war das! Vor Wut hatte es ihr die Sprache verschlagen, und sie folgte ihm langsamer mit einigem Abstand, während er den Steg entlangeilte. Er gab ein Pfeifsignal aus vier Tönen von sich, obwohl die Sonne inzwischen durch die Regenwolken gebrochen war und er für jeden, der auf dem Schiff sein mochte, ohne weiteres deutlich zu erkennen war.


  Sie lauschte auf eine Erwiderung und hörte zu ihrer Verwunderung ein Baby brüllen. Seit wann brachten Schwertkämpfer Babys mit?


  Nnanji blieb am Ende des Stegs stehen, blickte nach unten und sprach mit jemandem, wer immer dort warten mochte; zweifellos berichtete er, daß keine Gefahr bestand. Keine unmittelbare Gefahr, denn danach war sie gefragt worden, und sie hatte nicht gelogen. Doch Quili hatte keine Zeit, sich Gedanken darüber zu machen, was die Edle Lady wohl von diesen Besuchern halten mochte. Der Gedanke, daß Lady Thondi womöglich bereits die Kunde von der Ankunft der Schwertkämpfer nach Ov gesandt haben könnte, bereitete ihr Unbehagen. Wie lang brauchte man zu Pferde, um nach Ov zu gelangen? Wie lang brauchten Magier, um zurückzureiten? Vielleicht würden die Schwertkämpfer unmittelbar etwas anders auffassen als sie es gemeint hatte.


  Nnanji streckte den Arm aus und schnappte sich ein Baby, als ob er es vom Himmel gepflückt hätte. Er drückte es liebevoll an sich, und das Brüllen hörte auf.


  Als Quili neben ihn kam, drehte er sich zu ihr um und grinste. »Dies hier ist mein Freund Vixini.« Das Baby war ungefähr ein Jahr alt und bekam offenbar die ersten Zähne. Es war ein Sklavenbaby — Quilis Gedanken schlugen Purzelbäume.


  Dann reichte dieser verwilderte Schwertkämpfer jemandem die Hand zur Hilfe, und ein weiterer Mann sprang auf den Steg. Nnanji bemerkte beiläufig: »Mein Lord, erlaubt Ihr mir, daß ich Euch die Elevin Quili vorstelle?« Dann widmete er sich wieder dem nackten Baby, kitzelte und krabbelte es, als wäre ihm überhaupt nicht bewußt, wen er da gerade hergeholt hatte.


  Einen Riesen! Er war sogar noch größer als Nnanji, entschieden breiter und kräftiger, mit ausgeprägten Muskeln. Seine Haare waren schwarz, und die schwarzen Augen musterten Quili mit einer so grausamen, unverschämten Eindringlichkeit, daß ihre Knochen butterweich wurden. Vergewaltigung und Tod und blutiges Gemetzel...


  Nnanji war sehr jung für einen Viertstufler. Dieser bedrohliche Riese war ein paar Jahre älter, aber viel zu jung, um ein Siebentstufler zu sein. Und doch zierten sieben Schwerter seine Stirn, und obwohl sein Kilt dreckig, zerknittert und offensichtlich blutbefleckt war, hatte er zweifellos ursprünglich das Blau gehabt, das dieser Stufe entsprach. Er mußte sich irgendwo gegen den Regen geschützt haben, denn die schwach sichtbaren Spuren geronnenen Bluts auf seiner Brust und den Armen waren ziemlich trocken.


  Einen Augenblick lang schwankte Quili und war nahe daran, kehrtzumachen und vor diesem schreckeinflößenden, barbarischen Ungetüm von Mann zu fliehen, dann setzte sie jedoch stammelnd zu den Begrüßungsfloskeln gegenüber einem Höhergestellten an, wobei ihr einfiel, daß Nnanji gesagt hatte, Frauen würde bei Shonsus Anblick schwach ums Herz. Sie hatte nicht das Gefühl, daß ihr schwach ums Herz wurde, vielmehr zitterte sie wie Espenlaub; mit flatternden Händen vollführte sie die Grußgesten. Kandoru hatte ihr erzählt, daß er niemals in seiner ganzen langen Laufbahn einem Schwertkämpfer, der einer höheren als der Sechsten Stufe angehörte, begegnet war. Sie selbst hatte noch nie mit einem Siebentstufler irgendeiner Zunft gesprochen — abgesehen von der Edlen Lady, und jedermann wußte, daß ihr Gatte ihr diesen Titel vor vielen Jahren gekauft hatte. Doch niemand würde oder konnte sieben Schwertmale kaufen.


  Sie verneigte sich, dann richtete sie sich straff auf. Der tödliche Blick blieb unbeirrt und beharrlich auf ihr Gesicht gerichtet. Der Arm des Riesen hob sich. Der Sonnengott streifte das Schwert und ließ die Klinge aufblitzen. »Ich bin Shonsu, Schwertkämpfer der Siebten Stufe, und ich fühle mich geehrt, Eure überaus liebenswürdigen Dienste anzunehmen.« Die Stimme drang aus unvorstellbarer Tiefe herauf. Dann wölbten sich die Muskeln seines Arms erneut, während er das Schwert in die Scheide zurückschob.


  Nachdem die Formalitäten erledigt waren, stützte Lord Shonsu die Hände in die Hüften und lächelte.


  Die Verwandlung war wundersam, als ob plötzlich ein vollkommen anderer Mensch vor ihr stünde. Sein Lächeln war offen und freundlich und angesichts seiner Größe unerwartet jungenhaft. Was vorher bedrohlich erschienen war,


  wurde mit einemmal zu den Merkmalen eines gutaussehenden Mannes, jeder Gedanke an Barbarentum verflog. Dieser außergewöhnliche junge Lord war das unglaublichste männliche Wesen, das sie je gesehen hatte.


  »Ich bitte um Vergebung, Elevin!« Außerdem hatte er die tiefste Stimme, die sie je gehört hatte, eine Stimme, deren Klang in ihrem Körper widerhallte, sie zum Beben brachte und Vertrauen und Wissen und Können und Schutz und Klugheit und Lebenslust verhieß. Dieses Lächeln! »Wir sind absolut nicht in der geeigneten Aufmachung für einen solchen unangemeldeten Besuch, noch dazu zu einer so unpassenden Stunde.«


  Jetzt wurde ihr schwach ums Herz, sehr schwach.


  »Ihr ... Ihr ... seid uns willkommen, mein Lord.«


  Das Lächeln wurde noch wärmer, wie die steigende Sonne. »Ihr zeigt uns große Gastfreundschaft, indem Ihr uns zur Begrüßung entgegenkommt... und vielleicht auch einiges an Mut?« Seine Augen blinzelten. »Ich hoffe, mein blutverschmierter Freund hat Euch nicht allzusehr erschreckt?«


  Quili schüttelte benommen den Kopf.


  »Gibt es keinen Schwertkämpfer in der Gegend? Und was ist mit Priestern? Habt Ihr einen Mentor?«


  »Er lebt in Pol, mein Lord.«


  »Dann seid Ihr jetzt unsere Gastgeberin, zumindest so lange, bis dieser Ehrenwerte Garathondi erscheint.«


  »Er hält sich während der meisten Zeit in Ov auf, mein Lord. Seine Mutter, Lady Thondi, weilt am hiesigen Landsitz ...«


  »Wir werden eins nach dem anderen angehen«, sagte der Riese mit einem hinreißenden Schmunzeln. »Nnanji berichtet mir, daß Ihr von keiner Aufgabe wißt, die unsere Schwerter hier erwarten könnte?«


  »Ähm ... von keiner, mein Lord.«


  Lord Shonsu nickte zufrieden. »Das höre ich gern. Wir hatten gestern ein gehöriges Quantum Metzelei, wie Ihr uns anseht. Dann hat uns die Allerhöchste vielleicht hierhergeschickt, damit wir uns etwas ausruhen und erholen?« Er brach in schallendes Gelächter aus und drehte sich zum Schiff um.


  Quili bezweifelte, daß der Adept Nnanji sein Quantum an Blutvergießen schon erreicht hatte. Sie merkte, daß er sie in stiller Erheiterung beobachtete, ziemlich ungeniert. Sie fühlte, wie sie rot wurde, und wandte sich ab.


  Wie von selbst kehrten ihre Augen zu Lord Shonsu zurück, und jetzt bemerkte sie das Schwert auf seinem breiten Rücken mit dem ausgeprägten Muskelspiel. Der Griff neben seinem schwarzen Pferdeschwanz war aus Silber, vom Regen


  naß und glänzend in den Sonnenstrahlen. Er war von einem großen blauen Stein bekrönt, dessen Fassung ein fremdartiges, doch wundervoll gearbeitetes Tier darstellte — einen Greifvogel. Sie wußte, daß der Greif ein königliches Symbol war, es handelte sich also um das Schwert eines Königs. Der riesige Edelstein konnte nur ein Saphir sein, und es gab einen zweiten seiner Sorte, passend dazu, in Lord Shonsus Haarspange. Aber...


  Aber diese Männer waren doch angeblich sogenannte Freie Schwerter. Freie Schwerter lebten in Besitzlosigkeit. Kandoru hatte es ihr oft erklärt — Freie Schwerter dienten nur der Göttin, sie wanderten durch die Welt, um Ungerechtigkeit auszumerzen, andere Schwertkämpfer in ihre Schranken zu verweisen und für ihre Ehrlichkeit zu sorgen, die Hilflosen zu beschützen. Da sie sich für keine Herren verdingten, nahmen sie auch keinen Lohn außer dem täglichen Bedarf entgegen. Ein echter Kämpfer der Freien Schwerter war stolz auf die Kargheit seines Lebens.


  Das Schwert eines Königs? Der Juwel allein war ein Vermögen wert, und die handwerkliche und künstlerische Ausführung war hervorragend, unbezahlbar.


  Wie konnte ein ehrlicher Schwertkämpfer in den Besitz von etwas so Kostbarem gelangen? Verwirrt betrachtete sie Nnanjis Schwert zum Vergleich. Nnanji hielt noch immer das nicht zu ihm passende Baby im Arm, das gluckste und sich über seine Aufmerksamkeit freute, während Nnanjis Augen auf Quili ruhten.


  »Es gehörte der Göttin«, sagte er.


  »Wie bitte?«


  Er nickte ernst. »Es ist sehr alt und sehr berühmt, wahrscheinlich das edelste Schwert, das je hergestellt wurde. Der Mann, der es schuf, war Chioxin, der größte aller Schwertschmiede, und dieses war das letzte und beste seiner Meisterstücke. Er schenkte es der Göttin.«


  Quili wandte sich ab, um den entsetzlichen Verdacht, der in ihr aufstieg und sich sicher in ihrem Gesicht bemerkbar machte, zu verbergen. Diese Männer waren aus Hann gekommen, von der Urmutter aller Tempel. Sie hatten eine Schlacht geschlagen. Hatte jemand versucht, ihr Weggehen zu verhindern — die Tempelwache, zu der Nnanji früher gehört hatte? War dieses Schwert der Grund dafür? Hatte dieser Shonsu das königliche Schwert aus der Schatzkammer des Tempels der Göttin gestohlen?


  Doch wenn er das getan hatte, warum hatte Sie dann zugelassen, daß das Schiff ablegte, nachdem er an Bord gegangen war? Und warum hatte Sie es hierher gelenkt, wo es Magier gab? Schwertkämpfer der Siebten Stufe waren sehr selten und sehr fürchterlich. Nnanji hatte erzählt, daß Shonsu im Kampf sechs Männer getötet hatte — vielleicht verfügte die Göttin nur über wenige Schwertkämpfer, die in der Lage gewesen wären, ein solches Ungetüm der Gerechtigkeit zuzuführen. Doch die Magier würden es schaffen.


  Waren sie hergebracht worden, um zu sterben?


  Ihr war ganz schlecht vor Ratlosigkeit. Sollte sie diesen Männern helfen oder nicht? Was hatte es mit dem Verhüten von Blutvergießen auf sich? Um wessen Blut ging es? Eine Elevin sollte sich nicht mit solchen Rätseln auseinandersetzen müssen.


  »Elevin Quili, dies ist Jja, meine Geliebte.«


  Die Frau lächelte schüchtern, und Quili bekam den nächsten Schock. Jja war Sklavin; ihr Gesicht war mit einer einzigen Linie gezeichnet, die vom Haaransatz bis zur Oberlippe reichte, und sie trug das Schwarz der Sklaven. Seine Geliebte? Die Frau war groß, und wenn nicht dieses abscheuliche Merkmal der Sklaverei und der lieblose Schnitt ihrer dunklen Haare, die kurz abgehackt waren, gewesen wären, hätte man sie als aufsehenerregende Schönheit bezeichnen können. Nein, sie war sogar trotz dieser Beeinträchtigungen eine Schönheit. Ihre Körperformen hatten die idealen Proportionen zu ihrer Größe, und sie bewegte sich mit sinnlicher Anmut: stark und sicher und gelassen. Selbst ein Siebentstufler konnte den Status einer Sklavin nicht verändern, doch es mutete wie der reine Hohn an, daß ein Mann von dieser Macht ein Stück Besitz lieben sollte. Er hatte sie jedoch so vorgestellt, als ob es eine Person wäre, und lauerte jetzt auf Quilis Reaktion. Sie lächelte behutsam und sagte: »Auch Ihr seid willkommen, Jja.«


  Eine sanfte Röte überzog die hohen Wangenknochen, der Blick der dunklen Augen senkte sich. »Ich danke Euch, Elevin.« Eine angenehme Stimme. Jja drehte sich um, um das Baby an sich zu nehmen, das jetzt auf Nnanjis Schultern saß, wo es durch den Schwertknauf abgestützt wurde. Der kleine Vixini gebärdete sich widerspenstig, schrie wütend und klammerte sich am Pferdeschwanz des Schwertkämpfers fest.


  Dann zog Lord Shonsus starker Arm eine zweite Frau aus dem Boot hoch. »Dies«, sagte er, »ist Kuhi.« Seine Stimme hatte bei diesen Worten einen eigenartigen Klang, als ob er etwas Komisches gesagt hätte.


  Kuhi war ebenfalls Sklavin, und zwar eine ganz andere Sorte von Sklavin. Wenn Lord Shonsu der Inbegriff der Männlichkeit war, dann war sie das weibliche Gegenstück. Quili hatte noch nie eine Figur mit soviel geballter sexueller Ausstrahlung gesehen, und sie war so gut wie unverhüllt durch das hauchdünne Etwas, aus dem ihre Kleidung bestand. Ihre Brüste zeichneten sich prall darunter ab, ihre Arme und Beine waren weich und aufregend gerundet, ihr Gesicht war ein hübsches, süßes Nichts. Als ihr Name genannt wurde, öffnete sie automatisch die Lippen zu einem verführerischen Lächeln, doch ihre Augen starrten weiterhin ausdruckslos ans Ufer.


  Quili fiel wieder ein, welche Sorgen sie sich wegen ihres eigenen zu engen Kleids gemacht hatte. In dieser Gesellschaft würde sie nicht auffallen.


  Nnanji hatte etwas davon erzählt, daß er sich eine Sklavin gekauft hatte. Sie warf ihm einen Blick zu, dem er auswich.


  Dann hoben Hände eine weitere schwarzgewandete Gestalt von unten hoch, sie wurde von oben vollends hochgehievt und von Lord Shonsu sanft zu Boden gelassen. Es war ein sehr kleiner und sehr alter Mann, ohne ein einziges Haar auf dem Kopf, mit einem zerknitterten, vielfach gerunzelten Hals. Das Gewand, das er trug, war offenbar nicht nur viel zu groß für ihn, sondern außerdem ein Frauenkleid. Ein schwarzes Kopfband bedeckte seine Stirn. Quili blinzelte erstaunt über diese Erscheinung — Babys, Sklaven und Bettler? Was für Überraschungen hatte Lord Shonsu noch auf Lager?


  »Dies ist Honakura, der es vorzieht, seinen Rang und seine Zunft geheimzuhalten«, sagte der Schwertkämpfer. »Ich weiß nicht warum, aber wir tun ihm den Gefallen.«


  Der kleine Greis drehte sich wütend auf den Fersen um und drohte mit wackelndem Finger dem riesigen Schwertkämpfer, der ihn hoch überragte. »Ihr dürft auch meinen Namen nicht aussprechen! Ein Namenloser ist genau das — jemand ohne Zunft, ohne Rang, ohne Namen. Ihr könnt mich mit >Alter< ansprechen, wenn Ihr wollt.«


  Lord Shonsu betrachtete ihn mit heiterer Gelassenheit. »Wie Ihr wünscht... Alter. Elevin, darf ich Euch einen Alten vorstellen?«


  Honakura, falls das wirklich sein Name war, drehte sich wieder zu Quili um. Er schmunzelte und verzog den zahnlosen Mund zu einem Lächeln. »Jeder dient Ihr auf seine Weise«, sagte er.


  »Ihr seid willkommen ... Alter.«


  Lord Shonsu lachte laut auf. »Und dies ...« Er ließ sich auf die Knie nieder und streckte die Arme ins Boot hinunter. Dann sprang er mit einem Satz auf und riß einen Jungen förmlich mit in die Luft, einen Erststufler. Dort schwebte er, von Shonsus festem Griff unter den Achseln gehalten, und strahlte zu Quili hinunter, als ob er nichts Unwürdiges an einem so formlosen Auftritt fände oder als ob Siebentstufler andauernd mit Erststufler herumalberten.


  Die Stimme des großen Mannes kam irgendwo hinter dem verwahrlosten Kilt des Jungen hervor. »Das hier ist unser Maskottchen. Elevin Quili, ich habe die unvergleichliche Ehre, Euch den gefürchteten Novizen Katanji, Schwertkämpfer der Ersten Stufe, vorzustellen.«


  Dann ließ er ihn zu Boden. Der Novize Katanji landete ungeschickt, stolperte, fing sich wieder und grinste. Er tastete nach dem Schwertgriff, der schräg hinter seiner linken Schulter aufragte.


  »Laß das!« brachte ihn Shonsu schnell von seinem Vorhaben ab. »Du wirst jemanden verletzen — wahrscheinlich dich selbst.«


  Katanji zuckte mit den Schultern, immer noch grinsend, und vorführte die Gesten zum Gruße eines Höhergestellten nach der Art der Zivilisten. Verstört erwiderte ihn Quili. Es geschah sehr selten, daß ein Erststufler formell vorgestellt wurde; Sklaven und Bettler wurden stets außer acht gelassen. Lord Shonsu hatte nicht nur eine seltsame Art von Humor, er schien auch nichts von Formalitäten und Ritualen zu halten.


  Der junge Katanji war ein dunkeläugiger Bursche. Sein einziges Gesichtsmal war frisch und noch gerötet und sein lockiges dunkles Haar kurz gestutzt wie bei einem Kind. Eine Haarspange war notdürftig hineingeklemmt, doch das hatte keinen Pferdeschwanz zur Folge. Er war schmutzig, aber nicht so total verdreckt wie Nnanji und rein von Blutflecken. Da ihr Nnanjis Geschichte wieder einfiel, ahnte Quili, daß der Novize Katanji erst am Tag zuvor den Schwur auf den Kodex der Schwertkämpfer geleistet hatte. Nnanji war also wahrscheinlich sein Mentor, denn ein Siebentstufler würde sich bestimmt keinen Erststufler als Schützling nehmen. Aber vielleicht war dieser unkonventionelle Shonsu sogar dazu fähig.


  »Auch Ihr seid willkommen, Novize«, sagte Quili.


  Seine großen Augen betrachteten sie ernst. »Eure überaus liebenswürdige Gastfreundschaft ist bereits deutlich sichtbar, Elevin.« Dann wanderten diese Augen über ihren Umhang und verharrten an einer Stelle.


  Quili sah an sich hinab und bemerkte, daß die rechte Seite Flecken hatte, das verblichene Gelb zeigte Streifen von Fett und vielleicht sogar Blut, wo Nnanji sie an sich gedrückt hatte. Sie hob den Blick wieder mit einer Mischung aus Scham und Wut, während sich der Novize Katanji mit einem bewußt hämischen Grinsen abwandte. Frecher kleiner Teufel!


  »Keine weiteren Versprengten mehr, Schiffer?« Lord Shonsu sprach zu den beiden noch im Boot verbliebenen Männern. »Dann würdet Ihr vielleicht gern an Land kommen, um etwas zu essen und Euch auszuruhen, bevor Ihr die Heimfahrt antretet?«


  »O nein, mein Lord!« Der Kapitän war ein fetter und kriecherischer Mensch. Wahrscheinlich war er sehr froh, diese sonderbare Fracht endlich los zu sein. Angeblich brachte es einem Schiff Glück, wenn es einen Jonas transportierte, und normalerweise schickte die Göttin es gleich danach in den Heimathafen zurück, doch Lord Shonsu war ein nervenaufreibender Passagier.


  »Wir sollten Sie nicht warten lassen, mein Lord«, erklärte der Schiffer.


  »Also dann, möge Sie mit Euch sein!« Shonsu griff in seinen Beutel und schnipste ein paar Münzen hinunter. Sie blinkten im Sonnenlicht. Freie Schwerter, die einen Seemann mit reinem Gold bezahlten?


  »Jetzt sind wir also hier, Elevin. Insgesamt sieben, und wir alle haben Lust auf ein Frühstück.« Lord Shonsu hatte sich wieder in bester Laune Quili zugewandt. Er war erheitert — ihr Staunen mußte ihr wohl ins Gesicht geschrieben sein. Zwei Schwertkämpfer, zwei Sklavinnen, ein Junge, ein Baby und ein Bettler? Was für eine Armee war das denn?


  Plötzlich überzog die bedrohlich finstere Miene wieder sein Gesicht, und er blickte den Steg entlang bis zu dem Weg, der in der Kerbe der Schlucht verschwand. Er drehte sich blitzartig zu Nnanji um.


  »Beförderungsmittel?«


  Nnanji machte ein erschrecktes Gesicht, und er stand mit einem Ruck stramm. »Hab ich vergessen, mein Lord.«


  »Vergessen? Du?«


  Nnanji schluckte. »Ja, mein Lord.«


  Einen Moment lang huschten Shonsus Augen flackernd zu Quili, dann zurück zu Nnanji. »Ich schätze, alles passiert irgendwann zum erstenmal«, sagte er düster. »Elevin, wir haben ein Problem. Ich vermute, wir müssen mindestens so weit hinaufklettern wie bis zu dieser Felsenklippe?«


  »Ich befürchte ja, mein Lord.«


  Shonsu drehte sich zu den Bootsleuten um, die an den Segeln herumhantierten. »Wartet! Werft ein paar von diesen Strohmatratzen herauf... und die Planen.


  Danke. Gute Reise!« Er bückte sich, um die Leine zu lösen. Nnanji sprang herbei, um das gleiche mit der anderen zu machen, wobei er genau beobachtete, was Shonsu tat, und es ihm nachmachte.


  Kandoru hätte sich niemals herabgelassen, sich als Dockhelfer zu betätigen, und auch nicht als Träger, doch dieser unglaubliche Shonsu nahm jetzt die Matratze und die Persenning auf und setzte sich in Richtung Ufer in Bewegung; die fassungslose Quili mußte schnell trippeln, um mit ihm schrittzuhalten.


  »Elevin, könnt Ihr uns wohl einen Wagen besorgen? Der Alte schafft es vielleicht, aber Kuhi...« Er lächelte wieder spöttisch, als er diesen Namen aussprach. »Die gute Kuhi hat eine ihrer Sandalen verloren. Ich möchte auf keinen Fall, daß ihre hübschen, weichen Füßchen Schaden nehmen.«


  »Ich bin sicher, ich kann einen Karren auftreiben, mein Lord«, sagte Quili. Ein Karren für einen Lord der Siebten Stufe? Und ob überhaupt noch ein paar Männer da waren, um den Pferden das Geschirr anzulegen? Sie hatte oft beobachtet, wie es gemacht wurde ...


  »Das reicht vollkommen«, sagte Shonsu vergnügt. Sie waren am Ufer angekommen, wo der Steg bis in den trockenen Kies reichte. Schnell breitete er die Persenning über die Bohlen, dann sprang er hinunter und legte die Matratzen darunter. Als seine Begleiter kamen, streckte er die Hände nach oben und hob sie mühelos herunter. »Wir haben hier einen ganz gemütlichen Unterschlupf bis zu Eurer Rückkehr.«


  »Ich werde mich beeilen, so gut ich kann, mein Lord.« »Es besteht kein Grund zur Eile. Ich muß sowieso mit Nnanji unter vier Augen sprechen, und dies scheint eine gute Gelegenheit zu sein.« Er ließ wieder dieses hinreißende Lächeln aufblitzen.


  Verwirrt und unglücklich murmelte Quili irgend etwas — sie wußte selbst nicht genau, was — und machte sich auf den Weg. Als sie in die Schlucht trat, verschanzte sich die Sonne hinter den Wolken, und die Welt wurde düsterer und fahler. Sie hatte nicht gelogen, doch sie hatte diese Schwertkämpfer in Unwissenheit über die Gefahr, in der sie schwebten, gelassen. Sie mußte versuchen, Blutvergießen zu verhindern. Gnädige Göttin! Wen sollte sie schützen — die Landarbeiter, die Magier oder die Schwertkämpfer?


  Wallie schritt langsam auf dem Steg zurück und sammelte seine Gedanken. Seine Stiefel verursachten ein hohles Trommelgeräusch auf den verwitterten Bohlen; Nnanji hielt sich auf gleicher Höhe neben ihm. Er wartete in aufgeregtem Schweigen, in welche Geheimnisse ihn der große Lord Shonsu einweihen würde.


  Der Steg war fleckig von Kuhfladen — vermutlich exportierte das Landgut Vieh in die nächste Stadt, nach Ov. Der Fluß war sehr breit, das gegenüberliegende Ufer nur als schwache Dunstlinie zu erkennen, und keine Segel unterbrachen die leere Weite des grauen und unbewegten Wassers. In Hann war der Fluß ungefähr genauso breit gewesen, doch Hann lag eine Viertelwelt weit weg. Der Fluß war allgegenwärtig, hatte Honakura gesagt, und in einem ganzen Leben, das angefüllt war mit Gesprächen mit Pilgern im Tempel, hatte er niemals etwas von einer Quelle oder einer Mündung gehört. Offenbar war er endlos und glich sich überall mehr oder weniger, eine geographische Unmöglichkeit. Der Fluß war die Göttin.


  Keine Segel... »Die Fähre ist weg!«


  »Ja, mein Lord.« Nnanji hörte sich nicht im geringsten überrascht an.


  Wallie erschauderte bei diesem Beweis göttlicher Umsicht, dann zwang er sich wieder zur Konzentration auf das anliegende Thema. Schon zweimal hatte er seine Geschichte erzählt, doch diesmal würde es schwieriger werden. Honakura hatte es als theologische Betrachtung akzeptiert. In seinem Glauben an viele Welten auf einer Leiter mit unzähligen Leben hatte es ihn lediglich verblüfft, daß der verstorbene Wallie Smith seine Reinkarnation als erwachsener Lord Shonsu erlebte und nicht als Baby. Das war ein Wunder, und als Priester leuchteten ihm Wunder ein. Honakura hatte sich brennend für die Welt und Wallies vorherige Existenz interessiert, doch davon würde Nnanji nichts hören wollen.


  Jja waren das Wie und Warum gleichgültig. Sie war zufrieden damit, daß der Mann, den sie liebte, im Innern des Schwertkämpfers verborgen war, ein unsichtbarer Mann ohne Rang und Zunft, ebenso fremd in dieser Welt wie sie selbst. Nur auf dieser Basis durfte es eine Sklavin wagen, einen Siebentstufler zu lieben. Nnanjis Einstellung war wieder eine ganz andere.


  Die beiden Männer erreichten das Ende des Steges und blieben stehen.


  »Nnanji, ich muß ein Geständnis ablegen. Ich habe dich niemals angelogen, aber ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt.«


  Nnanji blinzelte. »Warum solltet Ihr das? Ihr seid es, den die Göttin auserwählt hat. Ich empfinde es als große Ehre, daß ich helfen darf. Ihr braucht mir nicht mehr zu verraten, Lord Shonsu.«


  Wallie seufzte. »Dann habe ich dich also doch angelogen, nehme ich an. Ich sagte, mein Name sei Shonsu ... so heiße ich nicht.«


  Nnanjis Augen wurden sehr groß, wie seltsame helle Flecken in seinem schmutzigen Gesicht. Kein Mann des Volkes dieser Welt sah jemals unrasiert aus, doch seine roten Haare waren am Tag zuvor mit einer Mischung aus Ruß und Fett geschwärzt worden. Danach hatten die verschiedenen Abenteuer Vogelmist und Spinnweben, Straßenstaub und Blut dazugefügt. Jetzt war alles gründlich miteinander verschmiert, und das Ergebnis ließ ihn clownhaft und lächerlich aussehen. Doch Nnanji war niemand, über den man lachte. Nnanji war zu einem tödlichen Kämpfer geworden, viel zu jung, sowohl für die Fechtkunst, die ihm sein Mentor in so kurzer Zeit beigebracht hatte, als auch für die Macht, die ihm sein neuer Rang verlieh — ein Schwertkämpfer der Vierten Stufe besaß die Voraussetzungen, eine ganze Menge Schaden anzurichten. Nnanji durfte für die nächsten paar Jahre nicht aus den Augen gelassen werden, bis seine innere Reife seinen Fähigkeiten entsprach. Vielleicht hatten die Götter aus diesem Grund befohlen, daß er unwiderruflich gebunden sein sollte durch jenen geheimnisvollen Eid, zu dem das gegenwärtige Gespräch führen mußte.


  »Ich hatte tatsächlich eine Unterredung mit einem Gott«, erklärte Wallie, »und der sagte mir folgendes: Die Göttin brauchte einen Schwertkämpfer. Sie wählte sich den besten in dieser Welt, Shonsu der Siebten Stufe. Nun, eigentlich sagte er, daß es keiner mit ihm aufnehmen konnte, was nicht ganz das gleiche ist, nehme ich an. Wie auch immer, dieser Schwertkämpfer versagte, und sein Versagen führte zu einer >Katastrophe<.«


  »Was bedeutet das, mein Lord?«


  »Darüber wollte sich der Gott nicht auslassen. Jedenfalls wurde Shonsu mit Hilfe eines Dämons in den Tempel geführt. Der Exorzismus der Priester hatte keinen Erfolg. Die Göttin nahm seine Seele — und ließ den Dämon zurück.


  Oder das, was Shonsu für einen Dämon hielt. Und das war ich, Wallie Smith. Aber ich war kein Dämon...«


  Ich erzähle die Geschichte nicht besonders gut, dachte Wallie, doch das verstörte Nicken, das er immer wieder als Reaktion bekam, erheiterte ihn. Andere würden sich vielleicht über eine solche Spinnerei lustig machen, doch Nnanji wollte ihm unbedingt glauben. Nnanji hatte einen krankhaften Heldenverehrungs-Komplex. Dieser hatte am Tag zuvor einen qualvollen Todesstoß erhalten, doch dann hatte die Göttin ein Wunder geschickt, um Ihren Auserwählten zu unterstützen, und Nnanjis Anbetung war zu neuem Leben erwacht, stärker denn je. Er würde irgendwann einmal so erwachsen werden, daß ihm die Augen aufgingen, und Wallie konnte nur hoffen, daß die Erkenntnis nicht allzu schmerzhaft für ihn wäre und auch nicht mehr allzu lange auf sich warten ließe. Kein Sterblicher konnte Nnanjis hohen Idealen von heldenhaftem Betragen gerecht werden.


  Sie wendeten im Gleichschritt und marschierten wieder in Richtung Ufer.


  »Man kann es auch anders betrachten, glaube ich, zum Beispiel als Perlenkette — das war einer der Vergleiche, den die Priester benutzen. Die Seele ist das Band, die Perlen sind die verschiedenen Leben. In diesem Fall hat die Göttin die Regeln durchbrochen. Sie hat das Band aufgeknüpft und eine der Perlen verschoben.«


  Nnanji setzte an, etwas zu sagen. »Aber...« Dann verfiel er wieder in Schweigen.


  »Nein, ich kann es nicht erklären. Die Beweggründe der Götter sind dunkel. Wie auch immer, ich bin nicht Shonsu. Ich kann mich an nichts aus seinem Leben erinnern, das vor dem Zeitpunkt liegt, als ich in der Pilgerhütte aufwachte, Jja mich umsorgte und der alte Honakura etwas daherplapperte, daß ich schnell einen Mord für ihn erledigen sollte. Bis dahin, soweit ich mich erinnere, war ich Wallie Smith.«


  Er verzichtete auf den Versuch, die Sache mit der Sprache zu erklären, wie er englisch dachte und sich in der Sprache der Leute dieser Welt ausdrückte.


  Nnanji würde die Vorstellung von mehr als einer Sprache nicht nachvollziehen können, und Wallie wußte selbst auch gar nicht, wie der Übersetzungsmechanismus funktionierte.


  »Und in jener anderen Welt wart Ihr gar nicht Schwertkämpfer, mein Lord?«


  Manager eines Konzerns der Petrochemie? Wie sollte man das einem Krieger des Eisenzeitalters in einer Welt, die keine Schrift kannte, erklären? Wallie seufzte. »Nein, das war ich nicht. Bei uns gab es andere Zünfte und Ränge. Am nächsten komme ich der Sache, wenn ich dir sage, daß ich Apotheker der Fünften Stufe war.«


  Nnanji zuckte zusammen und biß sich auf die Lippe.


  Aber es gab ja noch den Hauptkommissar Smith, der zutiefst erschüttert gewesen wäre über seinen mordenden, götzenanbetenden, sklavenbesitzenden Sohn. »Mein Vater war Schwertkämpfer.«


  Nnanji seufzte erleichtert auf. Die Göttin war doch nicht ganz so launenhaft, wie er befürchtet hatte.


  »Und Ihr wart ein Mann von Ehre, mein Lord?«


  Ja, dachte Wallie. Er hatte sich an die Gesetze gehalten und war im großen und ganzen ein anständiger Kerl gewesen, ehrlich und gewissenhaft. »Ich glaube schon. Ich habe versucht, einer zu sein, so wie ich es hier versuche. Einiges war bei uns anders. Ich tat mein Bestes, und ich habe dem Gott versprochen, daß ich auch hier mein Bestes tun werde.«


  Nnanji brachte ein gequältes Lächeln zustande.


  »Doch als der Oberste Anführer der Tempelwache mich als Hochstapler bezeichnete, hatte er recht. Ich kannte mich nicht aus mit den Begrüßungs- und Erwiderungsformen. Ich konnte das eine Ende eines Schwertes nicht vom anderen unterscheiden.«


  Nnanji platzte heraus: »Aber — Ihr kennt doch alle Rituale, mein Lord. Ihr seid ein großartiger Schwertkämpfer!«


  »Das kam erst später«, sagte Wallie und fuhr fort zu erzählen, wie er dem Halbgott dreimal begegnet war, wie er zum Glauben an die Götter fand und wie ihm Shonsus Fähigkeiten, das legendäre Schwert und die unbekannte Aufgabe übertragen worden waren. »Der Gott hat mich mit der Gabe ausgestattet, mit einem Schwert umzugehen, er gab mir die Sutras ein. Aber er vermachte mir keine einzige von Shonsus persönlichen Erinnerungen, Nnanji. Ich habe keine Ahnung, wer seine Eltern waren oder woher er stammte oder wer ihn unterrichtete. In dieser Hinsicht bin ich immer noch Wallie Smith.«


  »Und Ihr habt keine Elternmale!«


  »Jetzt habe ich eins.« Er zeigte Nnanji das Schwert, das in der vergangenen Nacht auf seinem rechten Augenlid erschienen war, das Zeichen dafür, daß sein Vater Schwertkämpfer war. »Gestern morgen war es noch nicht da. Ich glaube, der kleine Gott hat sich da so eine Art Scherz erlaubt, aber vielleicht ist es auch ein Zeichen, daß er damit einverstanden war, wie wir uns gestern verhalten haben.«


  Nnanji erklärte, daß er mehr für die zweite Version sei. Die Vorstellung, daß Götter Scherze trieben, behagte ihm gar nicht.


  Sie kamen ans landwärtige Ende des Stegs und wendeten, um wieder in Richtung Fluß zu schreiten. Es war eine äußerst merkwürdige Geschichte, sie klang in dieser Welt fast so merkwürdig, wie sie auf der Erde geklungen hätte, und Wallie ließ sich Zeit, um so gut wie möglich zu erklären, welches Gefühl es war, zwei Menschen zu sein, wie sich seine beruflichen Kenntnisse von seinen persönlichen Erinnerungen unterschieden.


  »Ich glaube, ich verstehe, mein Lord«, sagte Nnanji schließlich und betrachtete mit grimmig gefurchter Stirn die regennassen, glitschigen, rohen Bohlen zu ihren Füßen. »Ihr habt mich schon oft verblüfft, weil Ihr Euch nicht so benahmt wie andere hochrangige Männer. Ihr habt zu mir wie zu einem Freund gesprochen, als ich noch ein Zweitstufler war. Ihr habt weder Meliu noch Briu getötet, als Ihr Gelegenheit dazu hattet — die meisten Siebentstufler hätten jeden Vorwand begrüßt, um den Kerben in ihren Schulterriemen noch weitere hinzuzufügen. Ihr behandelt Jja wie eine Dame, und Ihr wart freundlich zur Wilden Ani. Verhielt sich so ein Mann von Ehre in Eurer anderen Welt?«


  »So ist es«, sagte Wallie. »Freunde erwirbt man sich mühsamer als Feinde, doch sie sind nützlicher.«


  Nnanjis Gesicht hellte sich auf. »Ist das ein Sutra?«


  Wallie lachte. »Nein, das ist nur eine kleine Binsenweisheit aus meiner Welt, doch sie basiert auf einem unserer Sutras. Und sie stimmt: Denke doch nur daran, als wie nützlich sich die Wilde Ani erwiesen hat!«


  Nnanji stimmte mit einigem Zweifel zu — Schwertkämpfer sollten es eigentlich nicht nötig haben, bei Sklaven Hilfe zu suchen. »Ich werde Euch den zweiten Eid schwören, mein Lord, wenn Ihr mich als Schützling annehmen wollt. Ich möchte immer noch gern die Fechtkunst von Euch erlernen und alles über die Ehre ...« Er hielt inne und fügte dann nachdenklich hinzu: »Und ich glaube, ich möchte auch einiges über jene andere Ehre erfahren.«


  Wallie war erleichtert. Er hatte halb befürchtet, sein junger Freund würde — was verständlich gewesen wäre — von ihm als einem Verrückten weglaufen.


  Nnanji blieb stehen, zog sein Schwert und fiel auf die Knie. Wallie hätte ihn gern noch über einiges andere aufgeklärt, doch Nnanji wurde niemals von Zögern oder tiefem Nachdenken gequält, und jetzt war er nicht aufzuhalten, den zweiten Eid abzulegen. »Ich, Nnanji, Schwertkämpfer der Vierten Stufe, nehme Euch, Shonsu, Schwertkämpfer der Siebten Stufe, als meinen Herrn und Mentor an und schwöre, stets treu ergeben, gehorsam und bescheiden zu sein, nach Eurem Geheiß zu handeln, von Eurem Beispiel zu lernen und Eurer Ehre eingedenk zu sein, im Namen der Göttin.«


  Wallie sprach die förmliche Erwiderung, mit der er Nnanji als Schützling annahm. Nnanji erhob sich und schob sein Schwert mit einer gewissen Befriedigung wieder in die Scheide. »Ihr habt noch einen anderen Eid erwähnt, mein Lord?« Der Halbgott hatte ihn gewarnt, daß Schwertkämpfer versessen auf furchterregende Eide waren, und Nnanji bildete keine Ausnahme.


  »Das habe ich, ja. Doch bevor wir dazu kommen, muß ich dir noch etwas über meine Mission erzählen. Als ich fragte, was die Göttin von mir verlangte, bekam ich lediglich ein Rätsel als Antwort.«


  »Der Gott hat Euch eine Aufgabe übertragen und nicht gesagt, worin sie besteht? Warum?«


  »Wenn ich das nur wüßte! Er sagte, es handele sich um etwas, das aus freiem Willen geschehen müsse; daß ich nur das tun solle, was mir richtig erschien. Wenn ich nur Befehlen gehorchte, dann wäre ich weniger ein Diener als ein Werkzeug.« Eine andere Erklärung hätte natürlich sein können, daß der Halbgott Wallie mißtraute — entweder seinem Mut oder seiner Ehrlichkeit —, und das war beunruhigend.


  »Folgendes hat er mir gesagt:


  


  Erst mußt du deinen Bruder in Ketten legen,

  dann nach dem Wissen eines andren streben.

  Wenn der Mächtge ist geschmäht,

  ein Heer verdient, ein Kreis gedreht,

  die Lektion gelernt auf deinen Wegen,

  gib zurück das Schwert nach göttlichem Willen,

  damit sich seine Bestimmung wird erfüllen.«


  


  Nnanjis Gesicht drückte Empörung aus, und er versank für einen Moment ins Grübeln, wobei sich seine Lippen lautlos bewegten und den Wortlaut wiederholten. »Ich bin nicht gut im Rätselraten«, murmelte er. Dann zuckte er mit den Schultern. Das war Shonsus Problem, nicht seins.


  »Ich auch nicht — bis Imperkanni gestern etwas sagte, nach dem Kampf.«


  Aha! Nnanji hatte darauf gewartet, daß das kommen würde. »Elf vierundvierzig, das letzte Sutra?«


  Wallie nickte. »Es handelt vom vierten Eid, dem Eid der Bruderschaft. Er ist fast so schrecklich wie der Blutschwur, außer daß er beide Männer gleichermaßen bindet, nicht den einen als Gebieter und den anderen als Vasall. Ja, er ist sogar noch schwerwiegender, denn er hat vor allen anderen Vorrang, bedingungslos und unwiderruflich.«


  »Ich wußte gar nicht, daß die Göttin unwiderrufliche Eide gestattet.«


  »Offenbar macht Sie in diesem Fall eine Ausnahme. Ich vermute, deshalb ist in dem Rätsel von Ketten die Rede. Wenn wir diesen Eid leisten, dann sind wir beide ein für allemal daran gebunden, Nnanji!«


  Nnanji nickte, tief beeindruckt. Die Männer nahmen ihre Wanderung wieder auf.


  Wallie gab ihm Zeit zum Nachdenken.


  »Aber ... Ihr kennt ja Eure — Shonsus — Vergangenheit nicht, Mentor. Vielleicht habt Ihr — hat er — ja irgendwo einen richtigen Bruder?«


  »Das habe ich am Anfang auch gedacht: daß ich meinen Bruder ausfindig machen sollte. Doch der Gott entfernte Shonsus Elternmale, und vielleicht war das ein Hinweis. Dieser Eid unterliegt einer Beschränkung, Nnanji. Er kann nur von zwei Männern geleistet werden, die sich gegenseitig das Leben gerettet haben. Und das kann niemals in einer Auseinandersetzung um die Ehre geschehen, sondern nur in einem Kampf auf Leben und Tod. Ich glaube, daß wir deshalb gestern in dieses blutige Gemetzel gerieten. Ich habe dich vor Tarru gerettet, du hast mich vor Ghaniri gerettet. Du spielst auch eine Rolle bei der Erfüllung der Mission, und jetzt sind die Voraussetzungen gegeben, daß wir den Eid ablegen können.«


  Wenn man ihn gelassen hätte, hätte Nnanji sich jetzt mit überkreuzten Beinen hingesetzt, um sich ein Sutra anzuhören, deshalb fing Wallie mit einem an, bevor er das tun konnte. Es war ein kurzes Sutra, wie die meisten, und nicht ganz so widersinnig und verschlüsselt wie einige andere. Er brauchte es nur einmal vorzusprechen — Nnanji vergaß niemals etwas.


  Dann wanderten sie schweigend weiter, wobei Nnanji wieder mit düsterer Miene die Bohlen betrachtete und die Lippen bewegte. Der vierte Eid bereitete ihm offensichtlich Schwierigkeiten, und Wallie wurde langsam unbehaglich zumute. Er war überzeugt davon, daß er die erste Zeile des Rätsels gelöst hatte und daß von ihm erwartet wurde, diesen unmöglichen Eid gemeinsam mit diesem spindeldürren, linkischen jungen Schwertkämpfer zu leisten. Aber was konnte er tun, wenn Nnanji sich weigerte? Und warum war er nicht ganz versessen darauf, ihn zu schwören? Er müßte doch jubilieren über die Gelegenheit, der Bruder des großartigsten Schwertkämpfers dieser Welt zu werden.


  »Das kommt mir irgendwie nicht richtig vor, Mentor«, sagte er schließlich.


  »Ich bin doch nur ein Viertstufler, und dieser Eid hört sich so an, als müsse er von Gleichrangigen geschworen werden.«


  »Von Gleichrangigen ist keine Rede.«


  Nnanji grübelte mit finsterer Miene und zupfte an seinem Pferdeschwanz herum.


  »Ich brauche deine Hilfe, Nnanji«, sagte Wallie.


  »Hilfe, Ihr, Mentor?« Nnanji lachte. »Meine?«


  »Ja! Ich mag ein großartiger Schwertkämpfer sein, aber ich bin ein Fremder in dieser Welt. Ich weiß weniger darüber als Vixini. Es gibt so vieles, wovon ich keine Ahnung habe. Zum Beispiel: Warum hast du auf dem Schiff während der ganzen Nacht dein Schwert auf dem Rücken behalten? Das muß deinen Stil bei Kuhi doch ziemlich beeinträchtigt haben, oder nicht?«


  Nnanji grinste verschmitzt. »Nicht besonders.« Dann warf er Wallie einen verdutzten Blick zu. »So ist es Brauch bei den Freien, Mentor.«


  »Davon steht nichts in den Sutras, jedenfalls habe ich nichts gefunden.«


  »Dann ist es eben nur Tradition, nehme ich an. Aber wer zu den Freien Schwertern gehört, läßt sein Schwert immer an seinem Platz. Außer wenn er sich wäscht — oder wenn er es benutzt.« Er runzelte die Stirn, beunruhigt darüber, daß sein Mentor etwas so Einfaches nicht wußte.


  Wenn Shonsu ein Freies Schwert gewesen war, dann war diese Information nicht weitergegeben worden — Wallies Erinnerung setzte an merkwürdigen Stellen aus. Sogar im Bett? Das würde natürlich einen Teil des Mythos ausmachen, der die Freien Schwerter umgab, doch das war ein sehr unbequemer Brauch.


  »Nun, das zeigt dir, wie unwissend ich bin. Wenn du lediglich mein Schützling bist, wirst du mich nicht kritisieren oder mir einen Rat geben wollen, wenn ich deiner Meinung nach einen Fehler mache. Ein Bruder tut jedoch solche Dinge, die ein bloßer Schützling nicht tut.«


  »Wenn Ihr mich vielleicht doch noch einmal den Blutschwur leisten lassen würdet, Mentor?« schlug Nnanji hoffnungsvoll vor. »Dann könntet Ihr mir ja befehlen, Euch einen Rat zu geben.«


  »Und ich könnte dir auch befehlen, den Mund zu halten. Als mein Vasall warst du kaum etwas Besseres als ein Sklave, Nnanji. Ich werde mir niemals mehr den dritten Eid schwören lassen, und schon gar nicht von dir.«


  Nnanjis Miene verfinsterte sich noch mehr. »Aber wie sollte ich Euch dann ansprechen? Ein Viertstufler kann doch einen Siebentstufler nicht einfach >Bruder< nennen?«


  Diese Frage war nicht zu unterschätzen. Die Wahl der Anrede bestimmte die Beziehung von Schwertkämpfern zueinander und konnte zum Beispiel einen potentiellen Herausforderer warnen, daß er sich nicht nur mit einem Gegner, sondern auch noch mit dessen Rächer auseinandersetzen mußte. Gleich nach Ablegung des zweiten Eides hatte er Wallie »Mentor« genannt und nicht mehr »mein Lord«.


  >»Bruder< klingt doch gut. Du kannst mich nennen, wie du willst, und du solltest >du< zu mir sagen, wie ich zu dir. Wahrscheinlich wirst du mich sowieso die meiste Zeit mit >Blödmann< anreden.«


  Nnanji lächelte höflich. »Es wäre eine große Ehre, Mentor ... wenn Ihr wirklich sicher seid.«


  Wallie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich bin ganz sicher — und die Ehre ist nicht nur auf deiner Seite, Adept Nnanji.«


  Nnanjis verschmiertes Gesicht färbte sich rosarot. »Wie geht das Ritual?«


  »Ich glaube, es gibt keins. Warum sprechen wir nicht einfach die Worte und geben uns die Hände?«


  Und so, während in verhaltenem Applaus die sanften Wellen des Flusses leise gegen das Fundament des Stegs unter ihnen plätscherten, verbanden sich Shonsu und Nnanji miteinander durch den Eid der Bruderschaft und reichten sich die Hände. Wallie hatte das Gefühl, etwas geleistet zu haben. Er hatte der ersten Zeile des Rätsels Genüge getan ... doch was kam jetzt als nächstes?


  Nnanji grinste verlegen. »Jetzt habe ich also Shonsu als Mentor und Wallie Smith als Bruder?«


  Wallie nickte feierlich. »Jeweils den Besten aus seiner Welt.«


  Sie wanderten weiter auf dem baufälligen kleinen Steg auf und ab. Ein leichter, sommerlicher Nieselregen fiel aus tiefhängenden, dichten grauen Wolken. Grau war auch der Fluß, grau waren die Felsklippen, die die Sicht auf alles versperrten, was vor ihnen liegen mochte. Dieser trostlose, verwahrloste Ort bot alle Voraussetzungen, um depressiv zu werden, besonders vor dem Frühstück und nach einer außerordentlich kurzen Nacht, doch Wallies Laune blieb stur euphorisch. Er war dem Tempel entkommen, der gefährlichen Falle, in der er sein ganzes bisheriges kurzes Dasein in dieser Welt verbracht hatte. Er hatte bewiesen, daß er als Schwertkämpfer etwas taugte und die Göttin in dieser Rolle zufriedenstellen konnte, indem er sie so spielte, wie es seiner Meinung nach richtig war, und nicht unbedingt so, wie es die eingeborenen Haudegen aus dem Eisenzeitalter spielten. Jetzt bekam er die Gelegenheit, einen ganzen neuen Planeten kennenzulernen sowie eine uralte und vielfältige Kultur, wenn auch eine primitive. Er hatte das Gefühl, daß die Schule endlich aus war.


  Außerdem hatte die Priesterin gesagt, daß es keine Schwertkämpfer in der Gegend gäbe. Schwertkämpfer hatten das Monopol auf Gewalt. Ohne Schwertkämpfer war es unwahrscheinlich, daß Gefahr drohte. Um was es sich bei seiner Mission auch immer handeln mochte, bestimmt hätte es etwas mit Schwertkämpfern zu tun, also hatte das Ganze noch gar nicht richtig angefangen. Vielleicht standen ihm noch einige Prüfungen und Lektionen bevor, doch möglicherweise hatte er jetzt erst einmal Ferien. Er wiederholte im stillen die Anweisungen des Halbgotts: Geh hin und sei Schwertkämpfer, Shonsu! Sei ehrenhaft und tapfer. Und genieße das Leben, denn die Welt ist zu deiner Freude da. In seiner männlichen Phantasie flackerte einen Moment lang das Bild dieser elfenhaften Priesterin auf, und er schalt sich gleich darauf, daß er genauso schlimm wie Nnanji sei. Er hatte Jja. Kein Mann konnte sich mehr wünschen.


  »Wie geht es jetzt weiter, Bruderlord?« erkundigte sich Nnanji ungeduldig.


  Sie waren bei der Persenning angekommen, unter der der Rest der Gesellschaft versammelt war. »Wir werden sehen!« Wallie ließ sich matt auf den Kies fallen und spähte unter den Steg.


  Der Novize Katanji rutschte schnell von Kuhi weg. Sich aneinanderzukuscheln, war gut zum Warmhalten, doch sein Bruder hätte bestimmt etwas dagegen. Nnanji tauchte eine Sekunde später neben Wallie auf.


  Die Göttin hatte wahrlich eine seltsame Mischung als Begleiterin für Ihren Auserwählten erkoren. Sieben war eine geheiligte Zahl, also mußte Wallies Gruppe aus sieben Mitgliedern bestehen. Nnanjis Berufung leuchtete irgendwie ein, und der alte Honakura entpuppte sich immer mehr als unerschöpflicher Quell der Weisheit und Information — wenn er wollte, denn manchmal konnte er auch von undurchdringlicher Verschlossenheit sein. Aber zwei Sklavinnen, ein Junge und ein Baby ergaben nicht viel Sinn. Auf Wallies Rücken war das Siebte Schwert des Chioxin, das Honakura als das wertvollste Stück beweglichen Guts dieser Welt bezeichnet hatte. Der Halbgott hatte ihn gewarnt, daß Wegelagerer und sonstige Räuber scharf darauf sein würden. Warum seine Mission ausgerechnet ein so unbezahlbares Schwert verlangte, war an sich schon ein Rätsel; jede gewöhnliche Klinge hätte es doch auch getan, wenn sie mit Shonsus unübertrefflichem Geschick gehandhabt wurde. Warum belastete man ihn dann mit einem Schatz, ohne für den angemessenen Schutz zu sorgen?


  Was er brauchte, dachte Wallie, war ein halbes Dutzend Schwertkämpfer mit scharfem Blick und kräftigen Muskeln, nicht Frauen und Kinder; doch er war bei dem Versuch gescheitert, Schwertkämpfer aus der Tempelwache für seine Truppe zu gewinnen. Er hatte Imperkanni gegenüber angedeutet, daß er einige Männer gebrauchen könnte, und wäre beinah auf der Stelle herausgefordert worden. Jetzt hatte es ihn an einen Ort verschlagen, an dem es überhaupt keine Schwertkämpfer gab. Das Ganze wurde immer absonderlicher!


  Er unterzog Honakura einer gründlichen Musterung. Der gebrechliche und unglaublich alte Priester war ein luxuriöses Leben gewöhnt, nicht dieses Freiluftabenteuer in nasser Kleidung. Trotzdem schien er guter Dinge zu sein, denn er strahlte den Schwertkämpfer mit zahnlosem Kiefer an. Vixini quengelte, und seine Mutter lächelte etwas gequält ihren Besitzer an.


  Nnanji warf Katanji einen scharfen Blick zu, da er wahrscheinlich ahnte, was dieser während seiner Abwesenheit getrieben hatte. »Lord Shonsu und ich haben uns soeben gegenseitig den Brudereid geschworen!« verkündete er.


  Katanji gab sich alle Mühe, beeindruckt auszusehen, wenn es auch eher spöttisch wirkte.


  »Damit ist er auch dein Mentor!«


  Jetzt machte Katanji ein aufgeschrecktes Gesicht.


  »Stimmt das?« warf Wallie ein. »Deine Gelöbnisse sind meine Gelöbnisse? Richtig, dann ist es wohl so. Na ja, dann müssen wir sicherstellen, daß er uns beiden von Nutzen ist, nicht wahr?« Er ging zu Jja hinüber und setzte sich neben sie auf eine der Strohmatratzen; dabei mußte er das Schwert auf seinem Rücken in eine Schräglage schieben und mit einer Verrenkung ein Bein unter sich knicken. Wenn Freie Schwerter immer in dieser Haltung sitzen mußten, dann war das nichts für ihn. Nnanji schlüpfte unter das Schutzdach und hockte sich auf die Fersen.


  »Ihr habt also die erste Zeile des Rätsels gelöst«, sagte Honakura. »Und was geschieht jetzt?« Er grinste höhnisch.


  »Hat Eure Mission demnach begonnen, mein Lord?« fragte Katanji.


  Nnanji sträubten sich die Haare. In einer so auf Formen bedachten Kultur war es ein Unding, daß ein Erststufler einen Siebentstufler unaufgefordert ansprach, doch Katanji hatte Lord Shonsu bereits richtig eingeschätzt und wußte, daß ihm keine Gefahr drohte.


  Wallie antwortete rasch: »Ich weiß es nicht, Novize. Ich habe Nnanji schon erklärt, daß mir nicht genau offenbart worden ist, worin meine Mission besteht. Vielleicht hat sie schon angefangen, doch ...«


  »Bruderlord! Er ist doch erst ein blutiger Neuling! Er kennt eins siebenundfünfzig doch noch gar nicht!«


  Wallie nickte. »Nnanji wird dich über das Sutra >Über die Verschwiegenheit aufklären«, sagte Wallie. »Inzwischen vergiß nicht, daß das Ganze vertraulich ist, ja?«


  Der Junge nickte mit weit aufgerissenen Augen. Sein erster Tag als Schwertkämpfer war bereits mit mehr aufregenden Dingen vollgepackt, als die meisten Schwertkämpfer in vielen Jahren erlebten. Er hatte am vergangenen Abend sogar Wallie das Leben gerettet — und Nnanji wahrscheinlich ebenfalls. Offenbar war auch für ihn eine Rolle vorgesehen, aber welche immer das sein mochte, wahrscheinlich würde sie kein Schwert erfordern. Nnanji war in seinem ersten Anflug von Übermut nach seiner Beförderung gleich ungestüm losgesaust, hatte sich eine possierliche Sklavin gekauft und seinen jüngeren Bruder als Schützling auf sich eingeschworen. Kuhi war durchaus geeignet, irgendwo einen alten Mann in einem gemütlichen Heim sehr glücklich zu machen, doch sie war keine Frau für einen Schwertkämpfer. Ebenso war Katanji nicht der Stoff, aus dem man Schwertkämpfer machte. Ihm fehlte vollkommen die natürliche Begabung seines Bruders zum Athletischen, wie Wallie mit seinem Unfug auf dem Steg bestätigt hatte. Katanji wäre fast hingefallen, obwohl er ganz gerade auf seinen zwei Beinen aufgekommen war. Nnanji wäre wie eine Katze gelandet.


  Nnanji setzte eine Miene finsterer Wichtigkeit auf; er spielte Viertstufler, wie er es in der Tempelanlage beobachtet hatte, mit einem Hecht-trifft-Hering-Gesicht.


  »Du hast behauptet, nicht besonders gut im Rätselraten zu sein«, sagte Wallie. »Wie gut ist er?«


  Zögernd sagte Nnanji: »Nicht schlecht.«


  »Dann laß es uns mal mit diesem probieren.« Wallie sagte den Rätselreim auf, aus dem seine Mission hervorgehen sollte. Katanji runzelte die Stirn. Honakura hörte es nicht zum erstenmal. Jja war absolut vertrauenswürdig. Kuhi verstand bestimmt kaum mehr davon als Vixini, und doch hatte Kuhi unbewußt eine Rolle in den Plänen der Götter gespielt, als Mahnung, daß Sterbliche nicht vorschnelle Schlüsse ziehen sollten.


  »Die Frage ist also: Wie geht es jetzt weiter? Ich habe einige Anhaltspunkte. Genau drei, glaube ich. Zwei davon sind Dinge, die ... mein Vorgänger gesagt hat, kurz bevor er starb. Er sagte, er käme von sehr weit her. Nun ja, wir haben während der Nacht eine weite Strecke zurückgelegt. Zweitens erwähnte er Magier.«


  »Quatsch!« fauchte Honakura. »Ich werde niemals an Magier glauben. Alles Lügenmärchen!«


  Wallie wußte, daß es ihn auch einige Mühe kosten würde, sich selbst davon zu überzeugen, doch er hatte es geschafft, an Götter und Wunder zu glauben, also würde er sich dem Thema Magier auch nicht verschließen. Laut Shonsus Aussage existierten sie.


  »Es ist nichts Ehrenhaftes, gegen Magier zu kämpfen«, brummte Nnanji mürrisch, was er schon einmal gesagt hatte, als Wallie zuvor die Sprache darauf gebracht hatte. Dann grinste er. »Und hier gibt es auch gar keine! Ich habe die Elevin Quili gefragt. Keine Magier und keine Drachen.«


  »Drachen? Gibt es tatsächlich Drachen in dieser Welt?«


  Nnanji prustete laut heraus. »Keinen einzigen! Was ist der dritte Anhaltspunkt, Bruderlord?«


  »Du!«


  »Ich?«


  Wallie lachte. »Ich hatte vor, einige gute Männer zu rekrutieren, die mir den Rücken und das Schwert decken sollten. Ich wurde daran gehindert. Ich habe nur einen einzigen gewinnen können. Allerdings ist dieser eine bemerkenswert gut.«


  Nnanji strahlte voller Stolz.


  »Aber einer ist nicht genug! Ich bin sicher, daß die Mission irgend etwas mit Schwertkämpfern zu tun hat. Jetzt hat es uns an einen Ort verschlagen, wo es überhaupt keine Schwertkämpfer gibt, und wahrscheinlich gibt es nicht viele solcher Orte in dieser Welt, oder?«


  »Nein.«


  »Deshalb glaube ich, daß meine Mission noch nicht begonnen hat«, sagte Wallie vergnügt. »Zuvor gibt es noch einige Prüfungen oder Lektionen.«


  »Gefährlich?«


  »Wahrscheinlich.«


  Nnanji lächelte zufrieden.


  »Aber das hier hört sich nach einem sehr ungefährlichen Ort an. Deshalb vermute ich, daß wir hierhergebracht wurden, um uns einfach ein paar Tage zu entspannen.«


  »Oder vielleicht, um jemanden zu treffen? Wie im Fall von Ko?«


  »Ko?«


  »Hast du nie davon gehört? Es ist ein großartiges Epos!« Nnanji holte tief Luft, ein Zeichen dafür, daß er zum Singen ansetzte. Selbst wenn das Epos ungewöhnlich lang war, selbst wenn er es nur ein einziges Mal gehört hatte und selbst wenn das Jahre zurücklag, wäre er in der Lage, den ganzen Text vorzutragen, ohne ein einziges Mal ins Stocken zu geraten.


  Wallie beeilte sich zu sagen: »Nur das Wesentliche!«


  »Oh!« Nnanji ließ die Luft aus und dachte einen Moment lang nach. »Lord Aggaranzi und seine Truppe wurden durch Ihre Hand nach Ko geführt, doch die Dorfbewohner hatten keine Arbeit für ihre Schwerter, und dann trafen am nächsten Abend Inghollo der Sechsten Stufe und seine Truppe ein, und am nächsten Tag noch zwei weitere ...«


  Die Göttin hatte in Ko eine Armee zusammengeführt, so hatte es den Anschein, die dann eine weitverzweigte Bande von Schurken unschädlich machte, indem sie den Überbau zerschlug. Nnanji hielt viel von der Sache.


  »Klingt vernünftig«, sagte Wallie. »Es könnte also sein, daß wir an einen sicheren Ort geführt worden sind, um jemanden zu treffen.«


  Dann hörte er in der Ferne ein Rattern und Scheppern, was wohl von der Ankunft des sehnlichst erwarteten Beförderungsmittels kündete.


  »Jetzt weißt du also Bescheid, Novize«, sagte er noch schnell. »Warum habe ich dir das alles eigentlich erzählt?«


  Im Dämmerlicht strahlten Katanjis Augen so hell, daß sie fast zu glühen schienen. »Vielleicht deshalb, weil >eines anderen< bedeuten könnten >eines anderen Bruders<, mein Lord?«


  »Genau!«


  »Was?« schrie Nnanji. »Glaubst du etwa, du kannst von ihm Wissen erlangen?«


  »Das haben wir doch gerade ... oder nicht?«


  Nnanji lächelte einfältig und warf dann seinem Bruder einen zweiten unheilvollen Blick zu. »Ich halte nichts davon, wenn Erststufler denken«, sagte er geheimnisvoll.


  Der Karren wurde von einem dieser sonderbaren kamelgesichtigen Pferde dieser Welt gezogen und — überraschenderweise — von der zierlichen Elevin selbst gelenkt. Sie hatte eindeutig ihre liebe Not damit, doch sie schaffte es, das quietschende alte Gefährt zu wenden, dann sprang sie ab und verneigte sich vor Wallie.


  »Lady Thondi läßt ihre Hochachtung überbringen, mein Lord. Es wird ihr eine Ehre sein, Euch im Herrschaftshaus zu empfangen, wann immer es Euch beliebt.«


  »Ich glaube, ich bin im Moment nicht in der Verfassung, um Damen zu besuchen.«


  Quili lächelte, fast schien sie erleichtert. »Ihr seid von Herzen willkommen, mein Lord, in der Pächtersiedlung eine Rast einzulegen, um Euch frisch zu machen. Die Frauen haben etwas zu essen vorbereitet. Es wird ein bescheidenes Mahl sein, verglichen mit dem, was die Edle Lady Euch bieten könnte, doch sie würden sich äußerst geehrt fühlen, wenn Ihr es einrichten könntet, es zu kosten.« Sie wartete hoffnungsvoll.


  »Also, dann los!« Wallie half seinen Leuten in den Karren. Es lag Stroh darin, auf das sie sich setzen konnten, und es gab einen Stapel schäbiger Umhänge und Decken zum Zudecken.


  Er mochte diese zierliche, kindhafte Priesterin. Ihr langes Haar war vom Regen zusammengeklebt, und ihr gelber Umhang war ein fadenscheiniges, erbärmliches Ding, doch sie hatte etwas Pfiffiges an sich, das auf Humor und Intelligenz schließen ließ. Natürlich war sie nervös und quirlig, was verständlich war und ihre jugendliche Anmut nur noch unterstrich. Schöner gekleidet und herausgeputzt, wäre sie zumindest eine Schönheit, wenn nicht gar eine Sensation. Wahrscheinlich verdiente sie ein besseres Leben als ihr jetziges, wenn er den Dreck, der sich in ihre Hände eingefressen hatte, richtig deutete. Mit einem Mentor, der einen halben Tagesmarsch entfernt wohnte, durfte sie kaum hoffen, auf eine Beförderung hinzuarbeiten.


  Nnanji war offensichtlich von ihr angezogen, und sie warf ihm nervöse Blicke zu, wenn er sich ihr näherte und zu ihr hinabstrahlte ... nein, zu ihr hinabgierte. Als sie auf den Kutschersitz kletterte, etwas behindert durch ihren Umhang und das lange Priesterinnengewand, machte er Anstalten, sich neben sie zu setzen. Wallie hustete vielsagend und deutete mit einer schwungvollen Daumenbewegung gebieterisch nach hinten. Statt dessen kletterte er selbst hinauf und nahm neben Quili Platz.


  Sie ließ die Zügel knallen und rief etwas. Nach kurzem Nachdenken entschloß sich das Pferd, daß es interessantere Stellen geben würde, wo es sich störrisch benehmen könnte, und der Karren setzte sich quietschend in Bewegung.


  Baumstämme, Felswände und das Flußbett bildeten die Kulisse auf ihrem Weg. Die Straße war nicht mehr als ein Streifen freigeräumten Bodens, holperig und ausgewaschen und von spitz aufragenden Wurzeln durchsetzt. Einmal mit der Planierraupe darüberfahren und ein paar Wagenladungen Kiesel daraufkippen und glattwalzen — das würde Wunder wirken, dachte Wallie. Zweimal scheute das Pferd vor Furten und bereitete Quili Schwierigkeiten. Der Pegel des Flusses stieg an, das Wasser drohte über das Ufer zu treten.


  »Der Regen ist wohl ungewöhnlich, Elevin?«


  Quilis uneingeschränkte Aufmerksamkeit galt dem Pferd, doch sie unterbrach das Herumbeißen auf ihrer Zunge gerade so lange, um zu sagen: »Sehr, mein Lord. Für diese Jahreszeit. Und es ist der erste echte Regen seit dem Winter.«


  Wallie fragte sich, ob wohl irgendein Zusammenhang bestand zwischen dem Regen und seiner Ankunft. Dann kam er zu dem Schluß, daß dieser Gedanke absurd war — er wurde schon fast so schlimm wie Honakura, der allem möglichen Aberglauben anhing. Wie auch immer, wenn es noch lange weiterregnen würde, dann würde der Weg zum Anlegesteg unbegehbar.


  Die Bäume gediehen hier nicht so üppig wie die tropische Vielfalt in Hann, und er erkannte keine einzige Sorte — kein Wunder, denn schließlich war er kein Botaniker. Offenbar hatte sich Shonsu nicht sehr stark für die Vegetation interessiert, denn in seinem Wortschatz fanden sich keine derartigen Begriffe. Vielleicht gab es einige davon auch auf der Erde, nicht gleich, aber ähnlich, wie im Fall der seltsam aussehenden Pferde. Oder auch wie im Fall der Leute an sich — ein hübsches, braunhäutiges Volk, fröhlich, aufgeschlossen und lebenslustig, gewiß eine menschliche Rasse, doch keine, die irgendeiner auf der Erde genau glich.


  Er schob sein Schwert in eine etwas bequemere Lage und streckte die langen Arme auf der Rückenlehne aus. Quili zuckte zusammen und wurde vor Wut rot.


  Verdammt! Wallie hatte vergessen, daß er nicht mehr der Mann war, der er auf der Erde gewesen war. Die Frauen betrachteten Shonsu auf eine Weise, wie die


  Frauen den unauffälligen Wallie Smith niemals betrachtet hatten. Wallie Smith hätte sich sicher befremdete Blicke eingehandelt, wenn er mit nackter Brust, mit Kilt und Schwertgeschirr angetan, herumstolziert wäre, aber das wären andere Blicke gewesen.


  Das warf das Problem von Nnanjis Hingezogensein zu Quili auf. Nnanji hatte nie einen Hehl aus seinem Ehrgeiz gemacht, ein Freies Schwert zu werden — das war so ungefähr das erste gewesen, was er seinem Gebieter, Lord Shonsu, anvertraut hatte, nachdem er sich langsam in seiner Gegenwart ausreichend entspannt hatte, um überhaupt zu sprechen. Wallie hatte alle versteckten Fragen über ihre gemeinsame Zukunft abgewehrt, bis er Zeit gefunden hatte, sich bei Honakura zu erkundigen, was genau ein Freies Schwert war. Es hatte ihn angewidert zu hören, wie sehr diese wandernden Krieger die Gastfreundschaft anderer strapazierten. Das war kein Sutra, es war allgemeiner Brauch und damit Gesetz, daß Freie Schwerter alles bekamen, was sie wollten, auch den Zugang zum Bett ihrer Gastgeberinnen.


  Diese Aussicht war für Nnanji mindestens ebenso verlockend wie die Gelegenheiten zum Blutvergießen. Seit dem Einsetzen der Pubertät hatte er innerhalb der Grenzen der engen Männerwelt der Tempelwache gelebt, hatte alles Machogehabe in sein naives Wesen aufgenommen und die erhebenden Geschichten über atemberaubend willfährige Jungfrauen geglaubt. Jetzt hielt er seine Stunde für gekommen. Er verspürte kein Verlangen, als Routinepolizist in irgendeiner verschlafenen Kleinstadt oder einem Dorf zu landen. Er träumte von der großen, weiten Welt — oder, um genau zu sein, vom großen, weiten Fluß, und das Umwerben schöner Dämchen war ein wichtiger Bestandteil seiner romantischen Vorstellungen. Jetzt hatte er es also geschafft, endlich war er ein Freies Schwert, und diese hübsche junge Priesterin hatte das Pech, die erste Frau zu sein, die ihm in seinem neuen Status begegnete.


  Wallie konnte sich einer gewissen barbarischen Logik, die diesem Brauchtum anhaftete, nicht verschließen. Freie Schwerter waren die guten, und Räuber und anderes Gesindel waren die bösen Buben, doch manchmal verwischte sich offenbar der Unterschied zwischen beiden etwas. Deshalb wurde uneingeschränkte Gastfreundschaft gewährt — grenzenlose Großzügigkeit war ein vorbeugendes Mittel gegen Plünderung, und es gab nur einen sicheren Weg, Vergewaltigungen zu verhindern. Ein weiterer Vorzug mochte die Verbreitung der genetischen Vielfalt unter den Leuten dieser Welt sein, denn normalerweise entfernten sich in dieser primitiven Kultur nur wenige weit weg von ihrem Geburtsort, und Inzucht wäre zum Problem geworden.


  Doch das waren Betrachtungen allgemeiner Art. In diesem speziellen Fall war die junge Quili belästigt worden. Wallie würde es kaum gelingen, die Gesetze dieser Welt zu verändern, doch er konnte Nnanji diesmal bestimmt ablenken. Er warf einen Blick zurück zu seinen Begleitern in dem Karren und bemerkte den schmachtenden Ausdruck seines neuen Eidbruders. Froh darüber, daß das Quietschen der Achsen und das Tosen des Flusses seine Worte übertönen würden, wandte er sich an Quili und bemerkte: »Der Adept Nnanji scheint sich von Euch sehr angezogen zu fühlen, Elevin.«


  Die Röte in Quilis Gesicht vertiefte sich noch. »Welche große Ehre für mich, mein Lord!«


  »Seid Ihr sicher?«


  Sie japste, und irgendwie gelang es ihr, noch röter zu werden.


  »Nein, nein! So habe ich es nicht gemeint!« Wallie winkte heftig ab. »Ich bin sehr verliebt, Quili. Ich bin vollkommen von Jja in Anspruch genommen. Wie ein sternenäugiger Knabe! Ich wünsche mir keine andere Frau.«


  Verständlicherweise erwiderte sie nichts auf ein derartig beleidigendes Geplapper. Sie wandte den Blick nicht von dem trabenden Pferd, obwohl es allem Anschein nach auch ganz gut ohne sie zurechtkam.


  »Was ich sagen wollte ... ich meine, versteht Ihr ... O verdammt! Wenn Nnanji glaubt, daß ich etwas von Euch will, dann wird er Euch in Ruhe lassen. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


  »Entweder ... Ja, mein Lord.«


  »Dann werde ich jetzt etwas vortäuschen. Aber vergeßt nicht, ich täusche es nur vor.«


  »Ja, mein Lord.«


  Er rutschte näher zu ihr und legte den Arm um sie. Das würde Nnanji bestimmt nicht entgehen. Sie sah winzig aus in ihrem gelben Umhang, wie ein halb ertrunkener Kanarienvogel, doch darunter steckte eine überraschend wohlgeformte junge Frau. Er spürte, wie Shonsus Drüsen ungehörig anfingen zu arbeiten, und er unterdrückte sie mit Gedanken an Jja.


  Nach einer Weile sagte er: »Ich schwöre, daß ich nur so tue als ob, Quili.«


  »Ja, mein Lord.«


  »Es gibt also keinen Grund, daß Ihr gar so heftig zittert.«


  Zunächst verlief das Mahl recht angenehm. Man hatte die Besucher in einer der kleinen Hütten dicht gedrängt um einen Tisch herum plaziert, während sechs oder sieben Frauen emsig herumschwirrten und die Speisen servierten, indem sie sich scheu hinter den Rücken der Gäste und an der Wand entlangdrückten.


  Einem halben Dutzend Kindern war es gelungen, ebenfalls noch hereinzuschlüpfen, und der winzige Raum war vollgestopft und muffig und dunkel. Das Mahl war schlicht, wie Quili angekündigt hatte, doch das frische Brot und der magere Schinken schmeckten köstlich.


  Dazu gab es Landbutter und knackiges Gemüse, warmes Bier in irdenen Krügen und einen geheimnisvollen Eintopf, so daß niemand Anlaß hatte, gegen das Essen etwas einzuwenden.


  Ebensowenig konnte man sich über die Bedienung beschweren. Alle Frauen waren braungekleidete Bäuerinnen der Dritten Stufe, angefangen von den weißhaarigen Matronen in langärmeligen Gewändern bis hin zur jüngsten, deren Name Nia war. Nia hatte nichts an außer einem kurzen, schlichten Wickeltuch, und sie sah sehr gut darin aus.


  Außerdem gab es noch eine junge Dame namens Nona, deren Wickeltuch so atemberaubend und ungewöhnlich kurz war, daß es ganz speziell für diesen Anlaß gekürzt worden zu sein schien. Am Anfang waren alle schüchtern um die Schwertkämpfer herumgeschlichen, doch Nona faßte sehr bald Mut, und selbst Nnanjis trojanischer Appetit konnte ihn nicht von ihrer offenkundigen Bereitschaft ablenken. Die beiden kicherten miteinander, machten ausgelassene Scherze und sprühten beinah sichtbare Funken. Wallie gelangte mit Erleichterung zu der Ansicht, daß Quili außer Gefahr war. Er empfing ein paar wimpernklappernde Augenaufschläge von Nia, die er dadurch entmutigte, daß er einschlägiges Interesse an Quili heuchelte. Und pro Besucher würde im Laufe des folgenden Jahres nur ein Schwertkämpfer-Vatermal zuerkannt werden.


  Auf diesen Punkt sollte der Novize Katanja vielleicht hingewiesen werden, der rasche Fortschritte mit einigen vorpubertären Mädchen machte, nackt und flachbrüstig und in Wallies Augen eindeutig jenseits des Erlaubten. Es waren keine Mädchen in Katanjis Alter da, also war er vielleicht einfach nur nett — vielleicht aber auch nicht. Im Verlauf des Mahls ließ seine Ausgelassenheit jedoch nach, und er warf scharfe Blicke von einem zum anderen der Gruppe und dann zu Wallie, der seinerseits die gleiche Beobachtung gemacht hatte: Das Ganze verlief zu angespannt, irgend etwas lag in der Luft.


  Bis ihm diese Erkenntnis dämmerte, war Wallie völlig zufrieden gewesen. Er und seine Begleiter waren endlich frisch gewaschen. Man hatte ihnen die Kleidung abgenommen, um sie schnellstens waschen zu lassen, und für die Zwischenzeit Ersatz zur Verfügung gestellt. Zunächst war er sich in einem kurzen braunen Lendenschurz so schamlos wie Nona vorgekommen, doch als er erst einmal am Tisch saß, dachte er nicht mehr daran und widmete sich mit großem Appetit den dargebotenen Köstlichkeiten.


  Dann ergaben sich zwei kleinere Probleme fast zur gleichen Zeit. Während er aß, merkte er, wie sich eine sonderbare Trägheit in ihm ausbreitete. Honakura gähnte. Jja tat es ihm gleich — und Nnanji ebenfalls, mitten in seinem anregenden Flirt. Er blinzelte verstört und legte sich anschließend erneut bei Nona ins Zeug. Wallie mußte ebenfalls ein Gähnen unterdrücken. Es war eine kurze Nacht gewesen, aber ... Zeitverschiebung! Die Hand der Göttin hatte sie durch das Äquivalent von mehreren Zeitzonen verfrachtet. Jetzt war es kein Gähnen mehr, sondern lautes Lachen, das aus Wallies Kehle kam. Sich in dieser primitiven Kultur mit dem fürs Jet-Zeitalter typischen Problem der Zeitverschiebung auseinanderzusetzen, war einfach lächerlich, und die Vorstellung, es jemandem erklären zu wollen, erst recht. Und doch war es die Sache wert, daß er daran dachte, denn die daraus resultierende geistige Verwirrung konnte das Urteilsvermögen eines Menschen für einen oder zwei Tage ernsthaft beeinträchtigen.


  Das zweite Problem betraf Jja.


  Die Siedlung der Landarbeiter bestand aus einigen eng zusammenstehenden Hütten, alle klein und die meisten ärmlich, mit angebauten Ställen und Schuppen, mitten in Gemüsebeeten. Schweine und Hühner wimmelten einem vor den Füßen herum, und im Hintergrund hörte man Laute, die von der Anwesenheit von Hunden und von mindestens einem verstimmten Esel zeugten. Die unmittelbare Umgebung war hübsch, mit einem Teich in der Mitte, der als Waschplatz, Tränke und Bewässerungsanlage diente, doch in alle Richtungen war das Land ringsum verborgen hinter kleinen kahlen Hügeln und den Wipfeln karger Bäume.


  Es war eine bescheidene Umgebung, und die Leute, die dort wohnten, waren ebenfalls bescheiden. Allerdings standen sie immer noch weit über den Sklaven des Gutsbesitzers, die anderswo lebten, und es mißfiel ihnen außerordentlich, daß sie für das Wohl von Jja und Kuhi und Vixini zu sorgen hatten. Kuhi hatte kein Gespür für diesen Konflikt, und zum erstenmal, seit Wallie sie kannte, sah sie zufrieden aus; sie stopfte unverdrossen Essen in sich hinein, offensichtlich unangefochten von der Zeitverschiebung. Jja war sehr schweigsam geworden.


  Sie saß dicht bei Wallie, mit Vixini beschäftigt, und sprach nur, wenn sie auf eine Frage antwortete. Er tobte innerlich, doch er konnte nichts unternehmen.


  Die Frauen taten ihr Bestes. Zweifellos hatte Quili sie gewarnt, und die Feindschaft kam nicht zum Ausbruch, doch sie schwelte unter der Oberfläche. Wallie hatte derartige Vorurteile nicht einmal im Tempel erlebt — für Nnanji hatte es keinen Wertunterschied zwischen freien Frauen und Sklavinnen gegeben —, doch für diese Leute hier bedeuteten Sklaven minderwertiges Leben. Der Unterschied war nicht rassisch bedingt, sondern beruhte lediglich auf einem Zufall bei der Geburt, dennoch machten die Freien aus ihrer Verachtung für die Unfreien keinen Hehl. Die Welt der Göttin war ein unvollkommener Ort.


  Er versuchte also, Jja zu trösten, ohne gleichzeitig die dienstbeflissenen Frauen zu beleidigen, was ihm einigermaßen gelang. Er unterhielt sich außerdem mit Quili, die ihm zur Rechten saß. Sie hatte den unförmigen Umhang abgelegt, und zum Vorschein gekommen war ein fadenscheiniges zitronengelbes Gewand, das sich auf erfreuliche Weise an den richtigen Stellen beulte. Es bedurfte keiner Heuchelei, um sich davon beeindruckt zu zeigen.


  Er entnahm dem Gespräch, daß das Herrschaftshaus weiter oben am Hügel lag, verborgen hinter Bäumen. Es gab Viehställe dort und Sklavenhütten und weitere kleine Bauernkaten. Die Bewohner dieser Ansiedlung nahmen offenbar einen Zwischenstatus ein, nicht direkt Leibeigene und auch nicht selbständige freie Bauern. Sie zahlten ihrem Gutsherrn die Pacht in Form ihrer Arbeitskraft, aber sie bauten sich auf eigene Rechnung Gemüse an, das sie an das Herrschaftshaus verkauften. Wallie kam sofort der Verdacht, daß es sich um das Äquivalent des Company-Store-Prinzips handelte, und seine Vermutung wurde bald bestätigt — um eingeführte Waren zu erwerben, wie zum Beispiel Nägel oder Seile, oder auch einheimische Produkte, wie Holz, mußten die Siedler mit dem Verwalter des Ehrenwerten Garathondi, dem Adepten Motipodi, verhandeln. Letztendlich kam alles wieder Garathondi zugute.


  Der Schinken war weggeputzt. Frische Erdbeeren wurden aufgetischt, mit Sahne so dick wie Butter. Nicht zum erstenmal beklagte Wallie das Fehlen von Kaffee in dieser Welt.


  Honakura machte sich mit Begeisterung über den Nachtisch her, während er versuchte, mehr über den Gutsbesitzer und seine Mutter, Lady Thondi, herauszubekommen. Katanji hatte sich offenbar in den Kopf gesetzt, alle Frauen zu bezaubern, nicht nur die jungen Mädchen. Jja verhielt sich sehr einsilbig. Kuhi sprach mit überhaupt niemandem. Nnanji beschrieb, wie man am besten ein Schwert in einen Mann stieß und welches Gefühl man dabei hatte, woraufhin Nona, beeindruckt von seinem Mut und seinen edlen Beweggründen, heftig schnaufte.


  Dann merkte Wallie — und Katanji fiel es einen Augenblick später ebenfalls auf —, daß Quili und die anderen Frauen so aufgeregt und sprungbereit waren wie Frösche in einem Teich.


  Vielleicht hatte jemand etwas Falsches gesagt. Vielleicht lag es nur an Nnanjis schauderhafter Großmäuligkeit, jedenfalls stimmte irgend etwas nicht.


  Es waren also nicht nur Nnanjis Annäherungsversuche gewesen, die die junge Priesterin am Anfang gestört hatten. Selbst die älteren Frauen waren nervös, und es war eindeutig, daß sie Quili Hochachtung entgegenbrachten und auf sie hörten, trotz ihrer Jugend. Nach irdischen Maßstäben hätte man sagen können, sie waren Bäuerinnen, die einen General oder Herzog bewirteten, und es war daher ganz natürlich, daß eine gewisse Spannung bei ihnen herrschte. Ihre Männer waren nicht zugegen, um ihnen beizustehen, da sie der Adept Motipodi zu Rodungsarbeiten herangezogen hatte, so jedenfalls hatte man Wallie erklärt. Die Gäste hatten niemanden umgebracht oder geschändet, sie hatten das Essen und die Gastfreundschaft gelobt, und trotzdem ließ die Spannung nicht nach. Im Gegenteil, sie schien zuzunehmen.


  Wallie versuchte, sich die Geografie der Gegend in etwa klarzumachen. Im Osten lag der Fluß, und am gegenüberliegenden Ufer gab es keine nennenswerten Ansiedlungen. Im Westen waren die Berge des Regi Vul normalerweise sichtbar, hatte man ihm erzählt, doch heute wurden sie von Regenwolken verhüllt. Im Norden lag das Dorf Pol und weiter entfernt die Stadt Ov. Vielleicht erwartete man von ihm, daß er nach Ov aufbrechen würde, doch er hatte beschlossen, jede Entscheidung zurückzustellen, bis er mit Lady Thondi zusammengetroffen war.


  Im Süden gab es allem Anschein nach gar nichts. Das Schwarze Land, wie Quili unbestimmt bemerkte ... keine Menschen. Das Schwarze Land war unzugänglich, erklärten die älteren Frauen, denn es bestand nur aus Felsklippen. Dieser Ort befand sich demnach in einer merkwürdig abgeschiedenen Sackgasse. Wallie brauchte keine Sutras zu bemühen, um zu wissen, daß Sackgassen leicht Fallen sein konnten. Der gesunde Menschenverstand mochte vielleicht nahelegen, daß es sehr klug wäre, nach Ov weiterzuziehen — wenn man davon absah, daß er niemanden hatte außer Nnanji, der ihm den Rücken gegen die Wegelagerer schützen könnte, vor denen ihn der Halbgott gewarnt hatte. Eine Zwickmühle!


  »Habt Ihr hier Boote, Elevin?«


  Quili schüttelte den Kopf.


  »Zur Zeit nicht, mein Lord. Seine Ehren besitzt natürlich eins, aber er befindet sich in Ov.« Sie sprach von einer Anzahl von Fischerkähnen, die normalerweise verfügbar waren, von einem Viehlader und noch dem einen oder anderen Boot, und aus diesem oder jenem Grund...


  Wallies Kopfhaut prickelte — zu viele Zufälle! Hier stand eine Prüfung bevor. Die Göttin hatte Shonsu mit einer bestimmten Absicht in diese Situation gebracht.


  Und in diesem Moment fiel ihm Regen ein, und er ahnte, was vor sich ging. Er blickte seine Begleiter an. Honakura hatte das Unbehagen ebenfalls gespürt, doch er schien eher verwirrt als beängstigt. Honakura wußte nichts von dem Klima hier. Er hatte nicht gehört, welche Bemerkungen Quili darüber gemacht hatte, und er war mehr auf Menschen spezialisiert — niemals wäre er in der Lage gewesen, eine durch Dürre verödete Landschaft an gewissen Erscheinungen zu erkennen, die Wallie gleich bei ihrer Ankunft in der Siedlung aufgefallen waren, oder auch nur die künstliche Bewässerung von Gemüsebeeten mit ausgebliebenen Regenfällen in Verbindung zu bringen.


  Katanji war zwar argwöhnisch, doch der Stadtjunge hatte gleichfalls nicht die nötigen Botanikkenntnisse. Wahrscheinlich kannte er nicht einmal die einschlägigen diesbezüglichen Schwertkämpfer-Sutras. Honakura kannte natürlich nicht den genauen Wortlaut der betreffenden Sutras, doch er wußte bestimmt, welches zwangsläufig die Folgen sein mußten. Quili indessen durchschaute offenbar alles — sie war die Drahtzieherin bei diesem Täuschungsmanöver.


  Nnanji hatte natürlich nicht den geringsten Verdacht, und daran sollte man auch nichts ändern — doch dann entsann sich Wallie des Schwurs, den er abgelegt hatte. Meine Geheimnisse sind deine Geheimnisse. Er durfte Nnanji jetzt nichts mehr vorenthalten.


  Wieder einmal hatten ihn die Götter hereingelegt.


  Nein! Er war nicht bereit, ein Blutbad anzurichten. Es war nicht gerecht. Er hatte sechs — nein sieben Männer am Tag zuvor getötet. Er hatte bewiesen, daß er blutrünstig sein konnte, wenn es sein mußte. Wieviel Gemetzel verlangte Sie noch von Ihrem Auserwählten?


  Er würde sich nicht dazu hergeben, unschuldige Menschen umzubringen!


  Verdammt sei die Göttin!


  Dann merkte er, daß sich ein unheimliches Schweigen im Raum breitgemacht hatte. Er hatte Nnanji angestarrt, und Nnanji war unter seinem Blick in sich zusammengesackt.


  »Du möchtest also nicht, daß ich etwas über die Schlacht erzähle, Bruderlord?« fragte er nervös. Nona stand neben ihm, und er hatte den Arm um sie gelegt.


  Wallie hatte kein Wort gehört. Jetzt nahm er seine Sinne zusammen. »Mir ist es egal«, sagte er, »obwohl ich bezweifle, daß diese edlen Damen von einer solchen Erzählung sehr angetan sein werden. Nein, etwas, das du erwähnt hast, erinnerte mich an eine andere Schlacht. Das ist alles.«


  Alle entspannten sich, einschließlich Nnanji. Er blickte Nona schmachtend an. »Du brauchst mich jetzt also eine kleine Weile lang nicht, oder, Bruderlord? Die Bäuerin Nona hat angeboten, mir ihr Haus zu zeigen.«


  Für ihn war dieses plötzlich erwachte Interesse an der einheimischen Architektur eine überraschend taktvolle Umschreibung für das, was die beiden offensichtlich vorhatten.


  »Doch, ich brauche dich«, sagte Wallie. »Ich übergebe dir die Verantwortung — für eine kleine Weile. Ich möchte das Haus der Elevin Quili besichtigen.«


  Quili erblaßte. Dann entblößte sie an Wallie gewandt die Zähne, was der Versuch eines Lächelns sein sollte. »Ich fühle mich überaus geehrt, mein Lord.« Die Worte kamen als Flüstern heraus.


  »Dann wollen wir sofort aufbrechen. Verehrte Damen, ich danke für das köstliche Mahl.«


  Mit den unterschiedlichsten Mienen, die Überraschung und Belustigung, Anerkennung und Mißbilligung ausdrückten, gab die Gesellschaft eine Bahn frei, damit Wallie Quili zur Tür folgen konnte. Nachdem sie den stickigen Raum verlassen hatten, erschien die Luft kühl und frisch, und sie ließ seinen Lendenschurz spielerisch flattern, als ob sie sich über eine derart wenig schwertkämpferische Bekleidung lustig machte. Der Regen war heftiger geworden.


  Eingehüllt in ihren Umhang, deutete die Priesterin zur anderen Seite des Teiches. »Das dort ist es, mein Lord. Wir sollten hinrennen!«


  Ihres war das kleinste der Häuschen, und es bedurfte dringend eines neuen Dachs, so wie das gegenwärtige durchhing.


  In ihrem Kleid würde sie bestimmt nicht sehr weit rennen, also erklärte Wallie, daß er sie tragen werde. Er hob sie hoch und lief los, wobei der Matsch unter seinen Stiefeln wegspritzte. Sie wog kaum etwas, weniger als Katanji.


  Die Tür war nicht abgeschlossen. Sie hob den Schnappriegel, und er trug sie über die Schwelle, während er sich noch überlegte, ob diese Geste in dieser Welt wohl den gleichen Symbolgehalt wie auf der Erde hatte. Er setzte sie ab, schloß die Tür und sah sich um.


  Das Häuschen war klein und allem Anschein nach sehr alt. Eine der Mauern neigte sich nach innen, und der Boden war uneben. Wahrscheinlich hatte das derzeitige durchhängende Dach schon lange nichts mehr mit dem ersten zu tun, das diese uralten Steine einst getragen hatten. Es gab zwei Hocker und einen Stuhl, einen Tisch und einen rohgezimmerten Schrank. Der Boden war mit groben Fliesen belegt, und am Eingang lag Stroh auf diesen. Gekocht wurde natürlich auf offenem Feuer, und eine Art Ofen war in den Kamin eingebaut. Der schwache Geruch von Holzrauch verlieh dem Häuschen eine heimelige Atmosphäre. Ein Eimer und zwei große Körbe standen in einer Ecke, ein paar Kleidungsstücke hingen am Haken, ein kleines, derbgeschnitztes Abbild der Göttin stand auf einem Regalbrett, mit Blumen dekoriert... Es gab keinerlei Komfort, doch der Raum war sauber und freundlich.


  Er drehte sich, um zu Quili etwas zu sagen, doch sie war verschwunden. Ein leises Knarren drang aus dem anderen Zimmer herüber. Er steckte gebückt den Kopf durch die Tür und sah, daß sie sich auf dem Bett ausgestreckt hatte.


  »Sehr hübsch«, sagte er kurzangebunden, während ihm gleichzeitig bewußt wurde, daß seine Männlichkeit heftig auf diesen Reiz reagierte. Ihre Formen wurden in jeder Hinsicht der Verheißung durch das enganliegende Kleid gerecht.


  Sie brachte ein gequältes Lächeln zustande und streckte die Arme nach ihm aus, doch er sah, wie ihre Hände dabei zitterten.


  »Ihr seid sehr hübsch, Elevin, doch Ihr versucht nur, mich von etwas abzulenken. Jetzt zieht Euch wieder an und kommt heraus. Ich möchte mit Euch reden.«


  Er drehte sich um und nahm auf dem etwas stabiler aussehenden der beiden Hocker Platz. Einen Augenblick später kam Quili aus dem anderen Raum geschlichen, wieder mit dem fadenscheinigen gelben Gewand bekleidet, doch bar-


  fuß. Sie setzte sich auf die äußerste Kante des Stuhls, mit verkrampften Händen und starr zu Boden blickenden Augen, das Gesicht vom lose fallenden Haar verdeckt.


  Wallie zwang seine Sinne, sich auf die Sache zu konzentrieren. »Berichtet mir über die ermordeten Schwertkämpfer.«


  Wieder wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. Sie starrte ihn an.


  »Die Männer roden das Land nicht ausgerechnet am ersten richtigen Regentag seit dem Winter, Quili.«


  Sie rutschte vom Stuhl und fiel auf die Knie. »Mein Lord, sie können nichts dafür. Sie sind gute Leute.«


  »Darüber möchte ich mir selbst ein Urteil bilden.«


  Quili sackte nach vorn und weinte los, wobei sie das Gesicht in den Händen verbarg. Das war ein weiterer Ablenkungsversuch, wahrscheinlich der letzte, der ihr noch übrigblieb. Er hätte durchaus erfolgreich sein können — Wallie war nicht gut darin, kleine Mädchen zu quälen.


  Er ließ sie eine Zeitlang schluchzen und sagte dann: »So, das reicht jetzt! Quili, begreift Ihr nicht, daß ich versuche zu helfen? Ich möchte diese Geschichte hören, bevor sie dem Adepten Nnanji zu Ohren kommt. Jetzt erzählt mir die Wahrheit, und zwar schnell!«


  Nnanji war darauf eingeschworen, getreu den Sutras zu handeln. Seine Reaktion auf einen Meuchelmord würde so automatisch wie sein Wimpernschlag erfolgen. Eine Vertuschung würde die Sache noch viel, viel schlimmer machen, und es gab keine andere Erklärung für die Abwesenheit der Männer. Nnanji würde sofort mit einer Anschuldigung herausplatzen. Er war viel zu ungestüm und idealistisch, um zuerst nach entlastenden Umständen zu suchen. Tatsächlich gab es für einen Schwertkämpfer keine entlastenden Umstände im Falle eines Meuchelmordes. Nnanji würde sich zum Ankläger machen, und Wallie müßte die Doppelrolle als Richter und Vollstrecker spielen. Auch er war darauf eingeschworen, dem Kodex der Schwertkämpfer zu gehorchen, und wenn er gegen Nnanji befand, dann hatte Nnanji eine falsche Anschuldigung vorgebracht und mußte bestraft werden. Die einzige Strafe für ein solches Vergehen war der Tod.


  Schon einmal hatte Wallie versucht, sich vor der unerbittlichen Verantwortung eines Mannes von Ehre zu drücken, und dieser Versuch hatte nur noch mehr Blutvergießen verursacht. Dies war wieder eine Prüfung. Er konnte nur hoffen, daß die Antwort, die letztesmal die falsche war, sich diesmal als die richtige erweisen würde. »Wie viele Schwertkämpfer waren es, Quili?« »Einer, mein Lord.« Es war ein Flüstern irgendwo aus der Gegend seiner Füße. »Wer war es?«


  »Kandoru der Dritten Stufe.«


  »Ehrenhaft oder nicht?« Er löste nichts aus als Schweigen. »Sagt es mir!« »Er war ein Mann von Ehre.« »Ein seßhafter Schwertkämpfer, wie ich vermute?« »Ja. Der Gutsbewacher.«


  Er mußte ihr jede Auskunft einzeln entringen. »Jung? Alt?«


  »Er... er behauptete, er sei ungefähr fünfzig, mein Lord. Aber ich glaube, daß er viel älter war — er litt unter schlimmem Rheumatismus.« Sie verfiel wieder in Schweigen und starrte zu Boden. »Er hatte sehr viel für Tiere übrig ... Adept Motipodi bezeichnete ihn als den besten Pferdedoktor ...«


  »Quili, ich versuche zu helfen! Ich möchte niemanden töten, aber ich muß die Tatsachen kennen.«


  Sie richtete sich langsam auf und sah ihn mit rotgeränderten Augen an. »Er war mein Ehemann.« »Nein!«


  Er wäre nie auf die Idee gekommen, daß sie einen Ehemann gehabt haben könnte — weder tot noch lebendig —, sie wirkte so unglaublich jung. Doch warum nahm sie seine Mörder in Schutz? Um einen Geliebten zu retten? Warum unterstützten sie dann die anderen Frauen dabei? Warum hatten die Männer den Mord nicht dem nächsten Schwertkämpfer gemeldet?


  »Wie lange ist das her?«


  »Etwas über ein Jahr, mein Lord.«


  Wallie stöhnte entsetzt auf. »Wißt Ihr, was das heißt? Für jede verstrichene Woche muß es ein Racheopfer geben, Quili!« Das war vollkommen barbarisch, doch so verlangten es die Sutras. Natürlich wurde das selten nötig — denn wenn ein solches Gemetzel in der Luft lag, würde jeder unverzüglich den Mord an einem Schwertkämpfer melden. Diesem Zweck diente die Drohung, um eine Vertuschung zu verhindern. Aber um der Drohung Glaubhaftigkeit zu verleihen, mußte sie dann und wann wahrgemacht werden.


  Wurde von Wallie Smith, der so sehr gezögert hatte, Schwertkämpfer für die Göttin zu werden, wieder einmal verlangt, seine Blutrünstigkeit unter Beweis zu stellen? Diesmal sozusagen en gros?


  Unbewaffnete Menschen abschlachten? Niemals! Dazu war er nicht fähig.


  »Wer hat es getan? Jemand vom Gut, nehme ich an?«


  »Nein, mein Lord. Sie kamen aus Ov.«


  Das war eine Erleichterung — und eine Überraschung. »Warum also wurde nicht... Im Namen der Göttin, Elevin, sagt es mir!«


  Sie weinte wieder, zerbrochen an der übermäßigen Anstrengung, unfähig, fünfzig Leben zu verraten. Er stand auf, zog sie an den Schultern hoch und setzte sie unsanft auf den Stuhl. Dann schritt er auf und ab, wobei sein Kopf fast an die


  Deckenbalken stieß.


  »Sprecht jetzt! Angefangen bei Euch. Wie habt Ihr ihn kennengelernt?«


  Das Sprechen über sich selbst fiel ihr leichter. Sie war Waise gewesen, die vom Tempel in Ov aufgezogen worden war. Mit dem Einsetzen der Pubertät wurde sie als Novizin in die Priesterschaft aufgenommen. Sie hatte erwartet, in die Dritte Stufe befördert zu werden, denn so verlief es normalerweise, und dann wäre über ihren weiteren Weg entschieden worden — ob sie ihre Studien im Tempel fortsetzen oder irgendwo eine Stelle bekommen sollte, in irgendeinem Dorf, das einen Priester brauchte.


  Als sie die Zweite Stufe erreicht hatte, wurde Quili für den Chor der Priesterinnen angemeldet. Eines Tages kurz danach, im Anschluß an eine Messe, an der sie teilgenommen hatte, war sie von ihrer Mentorin zu einem Treffen mit einigen hochrangigen Offiziellen des Tempels geführt worden. Der Schwertkämpfer Kandoru war dabei zugegen, und Lady Thondi ebenfalls.


  Der Schwertkämpfer Kandoru hatte lediglich gesagt: »Ja, die.«


  Thondi, oder vielmehr ihr Sohn, hatte kurz zuvor den Angehörigen der Freien Schwerter als Gutsbewacher in Dienst genommen. Sie stellten ihm in diesem Zusammenhang ein Häuschen zur Verfügung — und eine neue Frau. Die Besitzer wollten einen Schwertkämpfer; die Landarbeiter und Sklaven wären glücklicher, wenn sie ständig eine Priesterin unter sich hätte; es war wirtschaftlicher, ein Häuschen bereitzustellen anstatt zwei. Es war eine für alle Seiten bequeme Vereinbarung — außer für die Elevin Quili. Bis zum Abend waren all ihre Eide auf einen Mentor in Pol übertragen worden, und sie war rechtmäßiger Bestandteil des Bettes eines Fremden.


  Wallie fragte sich, was Honakura wohl von dieser Geschichte halten würde. Sie enthüllte eine äußerst fragwürdige Seite der Priesterschaft. Wie die Schwertkämpfer waren auch die Priester bestechlich — und vielleicht war sogar der Tempel selbst in den Genuß von Thondis Großzügigkeit gekommen. Er überlegte sich kurz, ob seine Mission womöglich im Säubern einer verdorbenen örtlichen Verwaltung bestünde, doch eine solche Aufgabe erschien ihm dann doch zu belanglos, um so viele Wunder zu rechtfertigen. Die Göttin hatte das Chioxin-Schwert siebenhundert Jahre lang verwahrt — gewiß hatte sie es der Welt der Sterblichen nicht für einen so geringen Zweck wiedergegeben.


  »Was hielt Eure frühere Mentorin von alledem?« fragte er.


  Quili schniefte. »Ich glaube, sie mißbilligte es ... aber sie sagte nichts.«


  »Und Euer jetziger Mentor?«


  Zum erstenmal loderte eine Flamme in ihr auf. »Er ist ein verkalkter alter Saufbold. Er müßte durch einen anderen ersetzt werden!«


  »Warum hat man Euch nicht mit einem Sklavenstreifen markiert?«


  »Mein Lord!«


  »Man hat Euch gekauft und verkauft, Quili.«


  Sie zögerte, dann sagte sie leise: »Ja, mein Lord.«


  Jetzt hatte er sie wenigstens zum Sprechen gebracht.


  »Nun gut«, sagte er. »Erzählt mir den Rest — wer hat Kandoru umgebracht?«


  Man war auf Wallies Kommen aufmerksam geworden, und die Tür des Häuschens wurde bei seiner Ankunft aufgerissen. Er trat ins Innere und rieb sich den Regen aus den Augen. Nnanji sprang auf, sein Gesicht glühte vor Zorn. Nona war vergessen, und nur zwei der Einheimischen waren geblieben — die beiden ältesten Frauen, die beide ängstlich aussahen. Kuhi döste in einer Ecke vor sich hin, Jja und Katanji saßen reglos und schweigend und wachsam auf Hockern zusammengekauert. Der Raum erschien größer und entschieden heller als zuvor.


  Nnanji platzte heraus: »Lord Shonsu, ich, Nnanji...«


  »Halt den Mund!«


  »Aber es hat einen Mord gegeben! Und man hat ihn gedeckt!«


  »Ich weiß! Doch du kannst deine Anklage nicht bei mir loswerden, Nnanji. Wir sind Eidbrüder. Ich bin nicht unparteiisch — wie könnte ich ein Urteil gegen dich aussprechen?«


  Nnanji verzog das Gesicht zu einer finsteren Grimasse. Seine Lippen bewegten sich, während er versuchte, sich über die komplizierte Lage klarzuwerden, dann verzichtete er auf Einwände gegen diesen Gesichtspunkt. Doch ein Priester konnte ebenfalls als Richter fungieren. Er drehte sich blitzschnell zu Honakura um und begegnete einem zahnlosen Hohnlächeln unter einem schwarzen Kopfband — es war kein Priester anwesend. Hatte der Alte das Ganze kommen sehen? War das der Grund, warum er sich nicht zu erkennen gab? Nein, das war lächerlich ... doch im Moment kam es ihm jedenfalls sehr gelegen.


  »Wie hast du es erfahren?« wollte Wallie wissen.


  Es war Honakura, der antwortete. »Mir entging nicht, daß etwas nicht stimmte, mein Lord. Ich bat den Adepten Nnanji, mir den genauen Wortlaut der Unterhaltung zwischen ihm und der Elevin Quili bei ihrer ersten Begegnung zu wiederholen.«


  Das war für Nnanji bestimmt keine Schwierigkeit gewesen. Selbst Quili hatte sich noch an einen ausreichenden Teil davon erinnern können.


  Wallie schnaubte durch die Nase. »Er hat Spaß gemacht, und sie hat es zu wörtlich genommen.«


  Nnanji hatte bei seinem ersten Auftrag als Viertstufler erbärmlich versagt. Wenn er Quili in geeigneter Weise ausgefragt hätte, dann wäre die Fähre jetzt immer noch am Steg vertäut. Das war ihm selbst nur allzu bewußt. Er nahm zackig Haltung an. »Mein Bruderlord ...«


  »Macht nichts!« sagte Wallie. »Mach es das nächstemal besser. Inzwischen hat sich ein kleines Problem aufgetan. Lady Thondi spielt zweifellos eine Rolle in dem Mordfall. Sie machte gemeinsame Sache mit den Magiern. Sie hatte genügend Zeit, um eine Nachricht nach Ov zu übermitteln. Quili kennt keinen anderen Weg, der von hier weg führt, als die Straße nach Ov.«


  Vielleicht war dies eine weitere Prüfung, vielleicht war es der Beginn von Wallies Mission. Wie auch immer, die Gefahr war offensichtlich — und gewaltig.


  »Sitzen wir in der Falle?«


  »Allem Anschein nach.« Wallie ließ den Blick über die ihm zur Verfügung stehende Mannschaft schweifen: zwei Schwertkämpfer, zwei Sklavinnen, ein Junge, ein Baby und ein Bettler. Nicht viel im Kampf gegen eine herannahende Armee von Schwertkämpfer-Mördern. Er nickte der Frau zu, die seines Wissens Myi hieß. »Bringt uns bitte unsere Kleidung.«


  »Schon unterwegs«, sagte Nnanji spitz. »Diese beiden waren Zeugen des Mordes.«


  »In der großen Halle?« fragte Wallie, und sie nickten dumpf.


  »Und wer hat den Schwertkämpfer Kandoru umgebracht?«


  »Ein Magier, mein Lord«, flüsterte Myi.


  »Mit welcher Waffe?«


  »Mit Musik, mein Lord ... mit drei Tönen aus einer Silberpfeife.«


  Das deckte sich mit dem, was Quili berichtet hatte.


  »Gut, Alter«, sagte Wallie zu dem teuflisch grinsenden Honakura, »es sieht so aus, als ob wir beide, Ihr und ich, langsam doch an Magier glauben müßten.«


  Eingesunken in ein Deckenknäuel, so daß er sich kaum von einem unordentlichen Gepäckbündel unterschied, hockte Honakura auf der Kutscherbank neben Quili. Wallie hatte ihm diesen Platz zugewiesen und ihm eingeschärft, mit den albernen Spielchen aufzuhören und statt dessen das Mädchen für ihr Team zu gewinnen. Ein Priester der Siebten Stufe aus Hann war das Gegenstück dieser Welt zu einem Kurienkardinal auf der Erde. Sobald er seine Identität preisgegeben hätte, hätte er Quili von allem überzeugen können.


  Wallie und die übrigen saßen auf der hinteren Fläche auf nassem Stroh unter Umhängen und Decken. Der Regen wurde immer heftiger und speiste die Bäche aus milchig-trübem Matsch, die auf der Straße flössen. Flecken aus leuchtendem Silber in den Feldern verrieten, daß dort das Wasser stand, während die Bäume in der Ferne zu einem blassen Blaugrau verschwammen. Unglücklicherweise war die Straße von Ov immer noch passierbar, das hatte Quili wenigstens behauptet.


  Der Karren holperte und quietschte und schaukelte. Er war nicht mit einer Federung ausgestattet, aber andererseits bewegte er sich auch nicht allzu schnell voran. Wallie und Nnanji hätten das Herrschaftshaus schneller zu Fuß erreicht, doch das hätte bedeutet, den Rest der Gesellschaft in der Siedlung zurückzulassen, als potentielle Geiseln. Ein Schwertkämpfer war sowohl Soldat als auch Polizist, und Wallie war sich nicht sicher, welche der beiden Rollen im Augenblick im Vordergrund stand. Es war sehr wahrscheinlich, daß er demnächst von einer Horde von Magiern angegriffen werden würde, doch er war andererseits im tiefsten Innern davon überzeugt, daß Lady Thondi sich des Mordes schuldig gemacht hatte. Kandoru war übel hereingelegt worden, und Nnanji war nicht der einzige Schwertkämpfer, der nach Gerechtigkeit verlangte. Ob Wallie Smith in der Lage wäre, eine hilflose alte Frau zu enthaupten oder nicht, wäre eine interessante Entdeckung.


  Er bekam immer noch sehr wenig von dieser Welt zu sehen. Lange Abschnitte der Straße waren durch ständiges Benutzen seit Urzeiten zur tiefen Furche geworden. Zu beiden Seiten wuchsen Hecken — ein praktischer Zaunersatz, da es keinen Maschendraht gab —, und so boten sich ihm nur wenige Ausblicke auf die Felder rechts und links. Er erkannte nur, daß sie klein, unregelmäßig angelegt und von Wäldern gesäumt waren. Das Land stieg an, und das Herrschaftshaus konnte nicht mehr weit entfernt sein.


  »Dies muß wohl deine Mission sein, Bruderlord.« Nnanji schmollte, ärgerlich über seine eigene Unzulänglichkeit. Er hielt sich den Zipfel einer Decke fest um den Hals geschlungen, so daß zwar sein Kopf herausschaute, sein Rücken durch den hochragenden Schwertgriff jedoch wie ein verwachsener Buckel aussah.


  Sein nasser Pferdeschwanz war dunkelrot, und selbst seine normalerweise unsichtbaren Augenbrauen waren besser auszumachen als sonst.


  »Vielleicht.« Wallie hielt seine Decke über sich wie ein Zelt, unter dem er hervorspähte. »Doch in Ov wurden nur vierzig Schwertkämpfer oder so hingemetzelt ...«


  »Nur?«


  »Schlimm genug, doch kaum mehr als in der Schlacht von Ko, die du erwähnt hast.« Wunder und das Chioxin-Schwert deuteten auf etwas noch Gewaltigeres als das hin. Selbst wenn Shonsu auf irgendeine Weise verantwortlich für den Verlust von Ov gewesen sein sollte — und der Oberste Anführer war nicht Shonsu gewesen, sondern Zandorphino der Sechsten Stufe —, würde das aus der Sicht eines Gottes kaum als Katastrophe zählen. »Andererseits sind zwei der drei


  Hinweise bis jetzt eingetroffen — wir haben eine weite Reise gemacht, und wir befinden uns im Land der Magier.«


  Vixini klatschte mit Wonne auf den Rand des Karrens; das erzeugte ein faszinierendes Platschen. Karrenfahrten waren eine aufregende Angelegenheit.


  »Das habe ich ja gemeint«, sagte Nnanji. »Man findet Magier in der Nähe des Flusses.«


  Wallie starrte ihn an. »Was sagst du da?«


  Nnanji zupfte seine Decke in eine bequemere Lage. »Herabsteigend von den Hügeln.«


  »Was ... was weißt du von Magiern, Bruderadept?«


  »Nur die üblichen Geschichten.« Nnanji streckte eine Hand aus und tätschelte aufmunternd Kuhis Schenkel.


  »Aber Honakura hat noch nie etwas von Magiern gehört!«


  »Das kann er ja auch nicht gut, oder? Ich meine, sie beten den Feuergott an, so daß niemand, der etwas mit einem Magier zu tun hat, ausgerechnet einem Priester davon erzählen würde. Einem Schwertkämpfer hingegen erzählt er es sehr wohl.«


  Das war eine völlig neue Enthüllung für Wallie. Gerade noch rechtzeitig konnte er einen Wutausbruch unterdrücken. Warum hatte Nnanji ihn nicht längst darüber aufgeklärt?


  Nnanji riß die Augen weit auf. »Ich dachte, du wüßtest darüber Bescheid, Bruderlord. Gab es denn keine Magier in deiner anderen ...«


  »Ich frage dich jetzt danach!«


  Nnanji rieb sich die nassen Augenlider. »Nun, der einzige Mann in der Tempelwache, der einem Magier hautnah begegnet ist, war der Ehrenwerte Tarru.


  Ich habe nie gehört, daß er darüber sprach, aber Briu hat es gehört.« Er verdrehte die Augen, während er sich die Worte ins Gedächtnis rief ...


  Tarru? Welche Ironie des Schicksals — Wallie hatte es fast genossen, Tarru zu töten. »Nur in Umrissen, ich bitte dich, Nnanji.«


  »Also ... es geschah, als er noch Zweitstufler war. Vor langer Zeit. Sie wurden eines Magiers auf einem Esel ansichtig und verfolgten ihn in ein Dorf. Sie umstellten es, doch als sie es durchsuchten, war er verschwunden. Sie fanden den Esel und sein Gewand, mehr aber auch nicht. Sie machen sich unsichtbar.«


  Unsichtbare Mörder? »Meinst du das ernst?«


  Nnanji nickte finster. »Scheint so. Es gibt noch andere Geschichten. Zwei Freie auf Pilgerreise kamen am Tag der Sattler im letzten Jahr, und der eine von ihnen erzählte ...«


  Mühelos erinnerte er sich an ein Dutzend Geschichten und spulte sie nacheinander ab, alle mindestens einmal wiedererzählt und ausgeschmückt mit Schwertkämpfergarn von Männern, die in ihrer Jugend Freie Schwerter gewesen waren, oder von Pilgern als Gegenleistung dafür, daß ihnen in den Mannschaftsunterkünften Logis gewährt wurde, oder einfach so, weil sie seit Jahren herumgeisterten. Der dramaturgische Aufbau war immer mehr oder weniger der gleiche. Erstens: Schwertkämpfer sieht Magier. Zweitens: Schwertkämpfer tötet Magier. Drittens: Ende der Geschichte. Die niemals abgewandelte Reaktion eines Schwertkämpfers auf einen Magier war sofortiger Angriff — Hund gegen Katze. Falls es eine anderslautende Geschichte gegeben haben sollte, die damit anfängt, daß Magier Schwertkämpfer sieht, dann hatte der Überlebende sie nicht in den Unterkünften zum besten gegeben.


  Jjas Blick suchte Wallies, sie sah sehr ernst aus. »Es gab einmal südlich von Plo einen Ort namens Kra, Herr. Es ist nie jemand dorthin gegangen, aber ich kann mich erinnern, daß irgend jemand Magier erwähnte ... es war in den Bergen.« Plo lag weit im Süden, das konnte also nichts mit diesen Magiern zu tun haben.


  Nnanji ging zu Bardengesängen über. Die Magier kamen darin als ein übler Haufen vor — tötend, verhexend, Banne verteilend —, doch die Barden pflegten ihr Repertoire nach dem Geschmack ihres Schwertkämpfer-Publikums auszuwählen, so daß diese Beispiele leicht verfälscht sein konnten. Doch wenn Magier nur über einen Bruchteil der Mächte verfügten, die ihnen angedichtet wurden, dann sah Wallie einer aussichtslosen Situation entgegen. Der allgemeine Tötungsreflex eines Schwertkämpfers wäre die einzige Waffe — vernichte ihn zuerst, bevor er weiß, daß du da bist. Doch mit allergrößter Sicherheit hatte Lady Thondi sein Kommen bereits angekündigt, so daß er diesmal damit nichts erreichen würde.


  Trotz Honakuras Zweifel gab es wirklich Magier in dieser Welt, nur nicht in der Nähe von Hann.


  »Vul?« sagte Wallie. »War das eine der Städte? Das Gebirge hier heißt Regi Vul. Vielleicht liegt Vul in diesen Bergen.« Er dachte eine Weile nach. »Magier haben also Ov angegriffen und Schwertkämpfer getötet — doch warum? Ich meine, warum jetzt? Wenn sie nur halb so mächtig sind, wie es ihnen in deinen Geschichten unterstellt wird, dann hätten sie es schon vor Jahrhunderten tun können.« Die Kultur dieser Welt war unvorstellbar alt.


  Nnanji zuckte mit den Schultern. »Die Göttin gestattet ihnen nicht, sich dem Fluß zu nähern.«


  Hatte Sie also Ihren Auserwählten ausgesandt, damit er sie in die Berge zurücktriebe? Nnanji hatte recht — darin mußte seine Mission bestehen. Doch Ihr


  Auserwählter hatte nicht die geringste Ahnung, wie er gegen die unsichtbaren Mörder, deren Waffe die Magie war, kämpfen sollte. Tatsächlich war Wallie vielleicht der ungeeignetste Schwertkämpfer, den sich die Göttin hatte aussuchen können — sein Geist sträubte sich bei dem Gedanken an Zauberei. Seine ganze Erziehung lehnte sich dagegen auf. Und doch, vor zwei Wochen hatte er auch noch nicht an Wunder geglaubt.


  Dann sah er das Herrschaftshaus vor ihnen auftauchen. Im Hintergrund waren weitere Gebäude zu erkennen — vielleicht Sklavenbehausungen und landwirtschaftliche Gebäude — doch er schenkte diesen keine Beachtung. Das große Haus war für hiesige Maßstäbe zweifellos sehr prachtvoll, doch seine Architektur tat ihm direkt weh. Alle Proportionen waren falsch, alle Farben ebenso. Der größte Teil der Steinmauern war ein Durcheinander von Weiß und Rot, die Linien unterbrochen durch schwarze oder graue Pfeiler, Balkone und Verstrebungen. Die hohen Dächer waren mit Ziegeln in vielerlei Farben gedeckt, glänzend vor Nässe, und überladen mit verschnörkelten grünkupfernen Giebeln und Zwiebeltürmchen. Große Fenster in der Fassade blickten auf einen akkurat angelegten, parkähnlichen Garten, und der holperige Weg mündete unvermittelt in eine kiesbedeckte Auffahrt, die zu einer flachen, doch sehr eindrucksvollen Treppe führte. Dort war sein Ziel, und er würde es schneller zu Fuß erreichen.


  Er erhob sich und warf den Umhang ab. »Nnanji, hilf den anderen beim Aussteigen, wenn ihr angekommen seid. Katanji, komm mit mir.«


  Er sprang mit einem Satz über den hinteren Rand des Karrens. Katanji nahm zappelnd Schwung und sprang ebenfalls, und Wallie fing ihn auf, als er im Matsch ausrutschte. Dann bewegten sich die beiden im Laufschritt voran.


  Am Fuß der Treppe blieb Wallie stehen. »Bleib du hier und halte Ausschau«, sagte er.


  »Nach was, mein Lord?« Katanji sah besorgt aus, was kein Wunder war.


  »Vor allem nach Bogenschützen. Schrei, wenn dir irgend etwas Verdächtiges auffällt«


  Wallie schritt die Treppe hinauf, wobei seine Stiefel durch flache Pfützen platschten. Die zweiflügelige Tür war breit genug, um das Pferd samt Karren durchzulassen, massiv und sehr fest verriegelt. Und doch war dies keine Burg — große Sprossenfenster reichten auf beiden Seiten bis zum Boden.


  Er stieß dreimal mit der Sohle seines Stiefels gegen die Tür, und sie dröhnte wie eine Trommel. Dann spähte er durch eins der Fenster. Die Scheiben waren klein und bestanden aus Bleiglas, da die Glasherstellung in dieser Welt noch nicht weit entwickelt war, und er konnte nichts im Innern erkennen. Der Karren war fast bei Katanji angekommen, der sich langsam um die eigene Achse drehte, wie das Licht eines Leuchtturms.


  Gedrungene Statuen tanzender Nymphen zierten die Balustraden aus rotem Granit. Wallie wählte eine der kleineren Figuren aus und überzeugte sich davon, daß er sie bewegen konnte. Er konnte sie sogar so gut werfen, daß er damit ein Fenster mit einem befriedigenden Scheppern von splitterndem Glas und sich verbiegendem Blei zerschmettern konnte.


  Er steckte den Kopf durch die Öffnung und sah eine schwarzgekleidete Frau vor sich, die unentschlossen zögerte. Sie war weißhaarig und matronenhaft, aber nichtsdestoweniger eine Sklavin. Schickten sie etwa eine Sklavin, um einen Siebentstufler zu begrüßen? Üblicherweise waren Sklaven sicher vor Gewalttätigkeiten, da sie Eigentum waren, doch dieser Eindringling hatte offenbar keine Achtung vor dem Eigentum.


  »Unterrichtet Lady Thondi davon, daß ich sie sofort in der großen Halle zu sehen wünsche!«


  Die Frau verneigte sich. »Die Edle Lady schickt mich ...«


  »Sofort, oder ich schlage hier alles zusammen!« Wallie wandte seine Aufmerksamkeit der Tür zu, indem er den Querbalken mit Schwung hochhob und gleichzeitig zog. Am Fuß der Treppe stiegen seine Begleiter soeben vom Karren ab.


  Die Frau hatte mit eiligen Schritten den weißen Marmorboden bis zu einer gewaltigen Treppe überquert. Die Eingangshalle war äußerst eindrucksvoll, und so war sie wohl auch gedacht. Auf hohen schwarzen Podesten standen bildhauerische Werke — vor allem häßliche, schwülstige Nackte —, und die Wände waren mit aufwendigen Behängen geschmückt. Wallie hatte wahren Luxus im Tempel von Hann gesehen, wohingegen das hier zur Schau gestellter, kitschiger Prunk war. Wütend verglich er ihn mit Quilis feuchter kleiner Hütte, doch der gleiche Unterschied bestand wahrscheinlich wiederum zwischen ihrem bescheidenen Lehmhäuschen und den Sklavenbehausungen auf dem Gut. Er hatte gelobt, der Göttin keine Vorhaltungen über die Art, wie Sie Ihre Welt führte, zu machen, und er wußte, daß es auf der Erde viele Orte gab, an denen die gleiche Ungerechtigkeit in der Verteilung der Güter herrschte, doch diese unverschämte Zurschaustellung des Reichtums empörte ihn. Landbesitz bedeutete offenbar in allen Welten den höchsten Wohlstand.


  Quili half Honakura beim Erklimmen der Treppe, und die anderen folgten ihnen. Katanji war der letzte; er stieg die Stufen rückwärts hoch. Erstaunlicherweise trat er nicht daneben.


  Bevor Wallie sie daran hindern konnte, fiel Quili auf die Knie. »Mein Lord ...«


  »Es gibt keinen Anlaß, daß Ihr Euch entschuldigt, Elevin.« Er nahm sie bei den Ellbogen und hob sie hoch. »Ihr konntet es nicht wissen, und es war nicht Eure Schuld. Führt mich jetzt in jene große Halle, die Ihr erwähntet.«


  Wenn die Eingangshalle vulgären Prunk dargeboten hatte, so steigerte sich das in der großen Halle bis zur Unanständigkeit; der Raum war groß genug, daß er den Thronsaal eines Palastes hätte sein können. Die riesige Fläche des Parkettbodens war mit den prächtigsten Teppichen getupft, der Kamin hätte als Autogarage dienen können, und die Wand gegenüber bestand hauptsächlich aus hohen Fenstern, in deren Mitte Rosetten und komplizierte Medaillons aus farbigem Glas im Sonnenlicht funkelten. An einem klareren Tag hätte man durch sie einen herrlichen Blick auf den Fluß genießen können. Prachtvolle Lüster hingen von der hohen Decke, und auf einer Seite, über dem gigantischen Eßtisch, gab es sogar eine Empore, wo Barden ihre Gesänge zum besten geben konnten. Trotz einiger Gruppen wuchtiger Möbel, die im ganzen Saal verstreut standen, war der vorherrschende Eindruck der der Leere — eine klotzige Darstellung ungenutzten Raums, nur von zahlreichen weiteren Statuen bewohnt. Entweder sammelte jemand in der Familie diese pompösen Abscheulichkeiten, oder sie waren in der Gegend von Ov ganz allgemein das Symbol von Reichtum.


  Die Besucher blieben in der Tür stehen, schweigend erstarrt vor soviel Luxus, eine wahrhaft opulente Kulisse für Verrat und Mord.


  Wallie sagte mit finsterer Miene: »Ich möchte doch sehen, wie dieses Verbrechen begangen wurde, Quili. Die beiden Flügel der Tür — standen sie so auf wie jetzt?


  »Nein, mein Lord. Der rechte war geschlossen.«


  Wallie schob seine Begleiter aus dem Weg und schloß den rechten Flügel. »Ist das normal so?«


  »Nein! Ich hatte zuvor noch nie gesehen, daß er geschlossen war. Ich komme nicht oft hierher, doch meistens stehen beide Flügel offen.«


  Wallie nickte. Das hörte sich nach einer verläßlichen Zeugenaussage an. »Jetzt stellt bitte Jja dorthin, wo sich Lady Thondy befand, und Kuhi soll den Platz des Magiers einnehmen.«


  Verwirrt durch dieses ungewöhnliche Unterfangen, führte Quili die Frauen durch den Saal und stellte sie neben dem riesigen Kamin auf.


  »Und nun zeigt noch, wer sonst noch wo anwesend war.«


  Quili runzelte die Stirn, als sie ihr Gedächtnis anstrengte. Dann deutete sie auf die Stellen, wo sich die Ehrengäste aus Ov gruppiert hatten und die altgedienten Pächter, einschließlich der Frauen, die Nnanji beschrieben hatten, wie sich das Verbrechen abspielte. Der Adept Motipodi hatte hier gestanden, einige alte Landarbeiter hier ... Kandoru war vor einem ausgesuchten Publikum abgeschlachtet worden.


  Jja und Kuhi verharrten beim Kamin, wo ein angenehmes Feuer knisterte, obwohl der Raum nach den allgemeinen Maßstäben nicht kalt war. Vixini war in seiner Trageschlinge eingedöst. Wallie führte Quili wieder zur Tür zurück.


  Nnanji zog ein beleidigtes Schmollgesicht, und Katanji zuckte nervös.


  »So, wo war der andere Magier?«


  Quili deutete auf die entsprechende Stelle, und Wallie stellte Katanji dort auf, neben dem geschlossenen Teil der Tür. Nnanjis Gesicht verfinsterte sich, als er den Hinterhalt erkannte.


  Wallie hielt inne, sah sich forschend im Saal um und stellte sich dabei eine Menge von Zuschauern wie halbdurchsichtige Gespenster vor.


  »Sagt mir noch einmal, Quili, war der Gutsbewacher nicht eingeladen?«


  Die kleine Priesterin bedachte ihn mit einem besorgten Blick; das alles hatte sie ihm doch schon zweimal erzählt. »Der Adept Motipodi hatte eine Nachricht übermitteln lassen, mein Lord. Ihre Ehren wurde auf dem Landweg erwartet, mit Gästen. Darunter mochten sich eventuell auch Magier befinden. Kandoru sollte also in der Siedlung bleiben.«


  »Und Ihr?«


  »Ich hatte den Befehl erhalten, zu erscheinen, doch ich blieb bei meinem Mann. Ich habe versucht ihn zum Weggehen zu überreden, mein Lord.«


  »Und dann?«


  »Und dann kam eine weitere Nachricht: Kandoru sollte schließlich doch erscheinen und mit den Gästen zusammentreffen.«


  »Wurde er angewiesen, sein Schwert zu tragen?«


  »Warum sollte er es nicht... ich meine, er trug es natürlich nicht, wenn er Gartenarbeit verrichtete oder so, aber...«


  »Na gut. Natürlich legte er es an. Er wußte also, daß Gefahr drohte.«


  »Gefahr?« schrie Nnanji. »Von Gästen?«


  Wallie nickte lediglich. Die Regeln der Gastfreundschaft hätten eigentlich beide Seiten schützen müssen, doch so kurz nach dem Massaker von Ov lag offenbar Gefahr in der Luft. Kandoru hatte das gewußt, doch kein ehrenhafter Schwertkämpfer würde sich durch eine drohende Gefahr von seiner Pflicht abhalten lassen.


  Indem Nnanji die Rolle des Opfers spielte, ließ Wallie das Verbrechen fünf oder sechs Mal darstellen, bis Quili ihrer Geschichte vollkommen sicher war und Nnanji seine Rolle ganz verinnerlicht hatte. Dann ließ er sie das Ganze noch einmal ohne Worte spielen, während er und der gleichermaßen aufmerksame Honakura schweigend zusahen.


  Nnanji-Kandoru schritt durch die Tür herein, Quili einen Schritt dahinter und ein wenig zu seiner Linken. Da der eine Flügel der Tür geschlossen war, hatte er keine Wahl, durch welche Seite er eintrat — eine bewährte Hinterhalt-Taktik. Nachdem er ein paar Schritte in den Saal gemacht hatte, blieb er unvermittelt stehen, als er die Anwesenden sah. Quili wäre fast auf ihn geprallt.


  Dann fing er an zu laufen und setzte an, sein Schwert zu ziehen. Als er Katanji von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, pfiff der Novize drei Töne, die das Trillern der Zauberpfeife des Magiers bedeuten sollten. Nnanji blieb stehen, wie er angewiesen worden war, mit erhobenem Arm, während das Schwert jedoch noch in der Scheide steckte, dann sackte er zu Boden, krümmte sich auf realistische Art und bäumte sich ein paarmal auf. Quili sank neben ihm auf die Knie. Kandoru hatte versucht zu sprechen, berichtete sie, doch dann verdrehte er die Augen ...


  »Das reicht, glaube ich«, sagte Wallie kalt. Nnanji taumelte wieder auf die Beine. »Zieh dein Schwert, Novize.«


  Katanji gehorchte nervös.


  »Richte die Spitze auf den Boden — nein, mach dir keine Gedanken um das Parkett —, mit beiden Händen am Griff. Gut so. Bleib dort... Kopf hoch! Du bist jetzt ein Wachtposten. Laß alle Leute herein, aber wenn irgend jemand versucht, den Saal ohne meine Erlaubnis zu verlassen, schlage ihn mit dem Schwert, so fest du kannst.«


  Katanji wurde blaß.


  »Benutz dabei die scharfe Seite!« Mit zorniger Verbissenheit schritt Wallie zum Kamin, und die anderen folgten ihm im Gänsemarsch.


  »Welchen Sinn hatte die Schauspielerei, Bruderlord?«


  Es hätte genausogut sein können, daß die ganze Schauspielerei völlig sinnlos gewesen wäre — doch sie war es nicht. Wallie sah Honakura an. »Nun, Alter? Haben wir etwas gelernt?«


  »Es scheint so, mein Lord.« Er grinste zahnlos. Schwertkämpfer, die sich unkonventionell verhielten, waren stets ein Quell des Vergnügens für den alten Priester, und soeben hatte er einer Welturaufführung, jedenfalls für diese Welt, beigewohnt, nämlich der Rekonstruktion eines Verbrechens.


  »Wußtest du, daß er dort stand, Nnanji?«


  »Wer?«


  »Katanji — der Magier. Du hast angesetzt, dein Schwert zu ziehen, und dich zu ihm umzudrehen, bevor die Töne erklangen. Stimmt das so, Elevin Quili?«


  Sie biß sich auf die Lippe. »Ich glaube schon, mein Lord.«


  Augenzeugenberichte waren niemals, in keiner Welt, so zuverlässig wie in Kriminalromanen oder der bequemen Vorstellung von der Rechtsfindung.


  Vielleicht hatte sie ihr Gedächtnis im Stich gelassen — es war möglicherweise eine Sache von einer oder zwei Sekunden.


  Doch die Abfolge der Ereignisse erschien irgendwie falsch, und die Lage der Leiche war von großer Bedeutung.


  Wallie hatte damit gerechnet, daß seine Mission von ihm verlangen würde, den Helden in einem barbarischen Epos zu spielen, nicht den Kommissar in einem Wer-ist-der-Täter-Spiel.


  Wie bringt man einen Mann mit Musik um, Holmes?


  Elegant, mein lieber Watson, sehr elegant.


  Elegant oder nicht, es hatte sich um einen Hinterhalt gehandelt, und Lady Thondi hatte Kandoru zu der Zusammenkunft gerufen.


  Alle mit Ausnahme des versteinerten Katanji hatten sich vor dem hell lodernden Feuer versammelt. Feuchte Kleidung dampfte, doch immer noch gab es kein Zeichen von Lady Thondi.


  »Nnanji, mein Bruder? Könntest du wohl bitte diesen Stuhl durch jenes Fenster werfen?«


  Nnanji blinzelte und sagte, daß er sich das zutraue.


  »Dann sei doch so liebenswürdig, und komme meiner Bitte nach.«


  Klirr! Vixini wachte auf und brüllte.


  Wallie lehnte sich an die lebensgroße Statue einer Tänzerin und kippte sie auf einen Tisch mit prächtiger Einlegearbeit — Ebenholz, Elfenbein und Perlmutt.


  Krach!


  »Du bist wieder dran, Bruder. Nimm dir noch ein Fenster vor. Oder erprobe dein Schwert an den Seilen, an denen diese Lüster hängen ... nein! Warte — wir haben Gesellschaft bekommen!«


  Früher war sie wahrscheinlich eine Schönheit gewesen, und wenn, dann bestimmt eine aufsehenerregende. Jetzt war ihr Körper fett geworden; sie stützte sich auf einen Stock, und ihre Größe hatte sie durch einen Witwenbuckel eingebüßt. Sie schritt langsam und eindrucksvoll durch den riesigen Saal, wobei sich das Licht in ihren sich bewegenden Juwelen brach. Ihr Gewand bestand aus kobaltblauer Kräuselseide, eingefaßt mit silberner Spitze, und üppige Perlenketten verbargen ihren Hals und die Handgelenke. Ein weiteres Vermögen glitzerte in dem hochaufgetürmten weißen Haar; an Händen und Ohren und auf der Brust funkelten ebenfalls Schätze. Hinter ihr kamen zwei gegen ihren Prunk verblassende Begleiterinnen, eine Viertstuflerin mittleren Alters und eine attraktive junge Zweitstuflerin. Doch niemand beachtete die beiden, weder die eine noch die andere, nicht einmal Nnanji.


  Ihr Haar war immer schon weiß gewesen. Sie war ein Albino; und als sie endlich bei Wallie ankam und ihn mit ihrem an zerknülltes Pergament erinnernden Gesicht mit seinen tiefen Zornesfurchen ansah, wurde ihm bewußt, wie sehr er sich bereits an die glatten braunen Gesichter der Leute hier gewöhnt hatte. Diese gespenstische Blässe wirkte abstoßend auf ihn und auf jeden anderen vermutlich erst recht.


  »Vandale!«


  »Mörderin?«


  Er war der Jüngere und der Gast, doch er war ein Mann und Schwertkämpfer. Ohne sich umzudrehen, reichte sie den Stock der Viertstuflerin hinter ihr und vollführte dann die Gesten zur Begrüßung eines Gleichgestellten: »Ich bin Thon- di, Tänzerin der Siebten Stufe, und ich danke der Allerhöchsten ...«


  Wallie zog sein Schwert und sprach die ebenso scheinheilige Erwiderung.


  Dann bat er um die Ehre, den Adepten Nnanji vorstellen zu dürfen, seinen Eidsbruder und Schützling, sowie die Elevin Quili. Thondi fertigte sie knapp ab, machte jedoch keine Anstalten, ihrerseits ihre Begleitung vorzustellen, und ebensowenig ließ sie sich herab, den Rest von Wallies Gruppe zur Kenntnis zu nehmen.


  Ihre Augen waren von einem milchigen Rosa, mit dem Film des Alters überzogen. Sonst gab es keine weitere Farbe in diesem Leichengesicht, das jetzt zu Quili hinabblickte — selbst die Lippen hatten den gleichen Elfenbeinton wie die Wangen. »Hat der Adept Motipodi sich an Euch gewandt, mein Kind?«


  »Nein, meine Lady.«


  »Nicht? Nun, er war sehr beschäftigt. Doch mein Sohn hat es sich anders überlegt. Er hat eingewilligt, Euren Vorschlag hinsichtlich der Erneuerung der Sklavenunterkünfte zu akzeptieren. Motipodi wird Euch um Eure Mithilfe bei der Vermessung der Gebäude und der Planung besserer sanitärer Einrichtungen bitten.«


  Wallie beobachtete mit Interesse, wie Quili darauf reagieren würde. Thondi hatte sie schon einmal gekauft, würde es ihr ein zweitesmal gelingen? Die Priesterin wich etwas zurück und sagte dann ruhig: »Das ist eine erfreuliche Neuigkeit, meine Lady.«


  Thondi streckte, ohne hinzusehen, eine Hand aus, und der Stock wurde hineingelegt. Sie bewegte sich in Richtung Stuhl.


  »Wann wird mit der Errichtung begonnen, meine Lady?« fragte Quili leise. »Sobald die Arbeiten in Ov abgeschlossen sind?«


  Keine Antwort.


  »Um was für Arbeiten handelt es sich denn dort?« erkundigte sich Wallie.


  »Den Bau des Turms der Magier, mein Lord.«


  Garathondi war Baumeister der Sechsten Stufe. Hier lag der Grund! Gut für Quili!


  Lady Thondy nahm steif Platz und ließ beide Hände auf dem Stock. Sie hielt die unmenschlichen rosafarbenen Augen starr auf Wallie gerichtet. Die beiden anderen Frauen drängten sich dicht hinter ihrem Stuhl zusammen, als ob sie sich vor den Schwertkämpfern schützen wollten. »Ihr habt eine ausgefallene Art, um Gastfreundschaft zu ersuchen, Lord Shonsu.«


  »Ich ersuche Euch um nichts anderes als Gerechtigkeit.«


  Es war ein ungewöhnliches Gesicht. Einen Moment lang flackerten die Augen voller Verachtung in Nnanjis Richtung. »Soll ich vielleicht angeklagt werden? Wenn einer Frau der Prozeß gemacht wird, dann ist es Sitte, daß ihr nächster männlicher Angehörige ... mein Sohn hält sich zur Zeit in Ov auf. Aber jedenfalls wollen wir uns die Anklage einmal anhören.«


  Zwei jungen starken Recken hätte es eigentlich nicht schwerfallen dürfen, eine alte Frau in Angst zu versetzen — schon gar nicht, wenn die jungen Kerle bewaffnet waren und sie ohne jeden männlichen Schutz dastand —, doch diese teuflische alte Vogelscheuche war offensichtlich überhaupt nicht eingeschüchtert. Sie prahlte sogar noch mit einem Vermögen an Juwelen vor den Eindringlingen. Wallies Haut kribbelte, als ihm plötzlich Nnanjis Geschichten über die Unsichtbarkeit wieder einfielen. Waren die Magier bereits zugegen? Oder waren die Juwelen vielleicht eine verblüffende Täuschung?


  »Aus technischen Gründen können mein Eidsbruder und ich keine formelle Anklage vorbringen.«


  »Werdet Ihr mich also einem Standgericht unterziehen? Soll ich mich hinknien?«


  »Ihr habt den Tod des Schwertkämpfers Kandoru zu verantworten, weil ihr ihn herzitiert habt.«


  »Unsinn!«


  Die Zeit war knapp, die Beweise lagen klar auf der Hand. Wallie durfte sich nicht auf eine Verzögerung durch langes Hin- und Herreden einlassen, doch ihre Eiseskälte und stahlharten Nerven faszinierten ihn. »Dann würdet Ihr vielleicht die Angelegenheit aus Eurer Sicht darlegen?«


  Der rosafarbene Wurm einer Zunge fuhr über die fleischlosen Lippen. »Die Tatsachen sind unbestreitbar. Rathazaxo der Sechsten Stufe kam zu Besuch, zusammen mit...«


  »Einem Magier?«


  »Gewiß. Ein kultivierter Mann, Förderer der Künste.«


  Sie ließ kurz den Blick über den Glasbruch und das Brennholz schweifen, die Wallies Werk waren.


  »Und er ließ Euren Gutsbewacher durch seine Männer töten.«


  Lady Thondi rümpfte angewidert die Nase. »Seine Ehren verlangte die Garantie, daß kein aufständischer oder flüchtiger Schwertkämpfer auf unseren Ländereien Zuflucht gefunden hatte. Natürlich waren mein Sohn und ich einverstanden, und wir wollten unserem Hüter der Ordnung und Sicherheit entsprechende Anweisungen geben. Es sollte ihm gestattet sein, seine Pflichten hier weiterhin zu erfüllen, unter der Bedingung, daß er sein Schwert nicht außerhalb unserer Grenzen tragen dürfe. Wir ließen ihn holen. Sobald er durch die Tür trat, zog er und griff einen unserer Gäste an. Selbstverständlich verteidigte sich der Mann. Es war ein Mißgeschick. Und es war peinlich.«


  »Es war Mord. Er hat sein Schwert nicht gezogen, es steckte noch immer in seiner Scheide.«


  »Er war ein arthritisches altes Wrack.«


  »Elevin, wo litt er unter Rheumatismus, in den Armen oder Beinen?«


  »In den Hüften, mein Lord.« Quili stand dicht neben Wallie und hielt den Kopf trotzig hochgereckt.


  »Er griff nicht von der anderen Seite her an. Es ist ein bedauernswerter Schwertkämpfer, der nicht schneller ziehen als sich umdrehen kann, besonders einer mit einer schmerzenden Hüfte. Er wurde von hinten angegriffen. Ihr hattet einen Magier direkt hinter der Tür versteckt.«


  »Wo Ihr jetzt diesen Jungen hingestellt habt.«


  Genau. Sie war eine knallharte Gegnerin, und Wallie hatte kein schlechtes Gewissen mehr, weil er mit einer alten Frau grob umging. »Und Ihr habt eure männlichen Arbeitskräfte bei diesem strömenden Regen zu Rodungsarbeiten hinausgeschickt? Handelt so eine schuldlose Frau?«


  »Ihr seid besser als Schlachter denn als Bauer, Lord Shonsu. Versucht gelegentlich einmal, die Wurzeln von Stechginster bei trockenem Wetter aus dem Boden zu ziehen.«


  Wallie hätte dieses Wortgeplänkel vielleicht Spaß gemacht, wenn er sich nicht in ernsthafter Gefahr befunden hätte. »Ich glaube Euch nicht, meine Lady. Ich vermute, Ihr versucht, Zeit zu schinden, bis Eure Magierfreunde eintreffen.«


  Die Albino-Augen verengten sich in ihren faltenreichen Höhlen. »Ich habe es nicht nötig, Zeit zu schinden, Lord Shonsu. Wenn Ihr vorhabt, mich umzubringen, dann nur zu, versucht es.«


  »Ich möchte mein Schwert nicht beschmutzen«, sagte Wallie, und Nnanji brummte wütend hinter seiner linken Schulter.


  Bei diesem Geräusch durchfuhr Wallie ein Blitz der Hoffnung. Er drehte sich schnell um und lächelte seinen erzürnten, bebenden jungen Eidsbruder an. »Die dritte Verschlüsselung in dem Rätsel!«


  »Was?« sagte Nnanji verständnislos.


  Doch Wallie wandte sich wieder Thondi zu. Jetzt wußte er, was er von dieser bösartigen Vogelscheuche brauchte. Konnte er sie auf irgendeine Weise zur Mithilfe zwingen?


  »Die Situation erlaubt nicht, daß ich ein ordentliches Gerichtsverfahren durchführe, deshalb überlasse ich Euch und Euren Sohn der Gerechtigkeit der Götter, Lady Thondi. Doch in diesem Haus wurde ein Schwertkämpfer umgebracht. Ich werde es dafür niederbrennen.«


  Das klang glaubhaft.


  Das tat weh.


  Sie fauchte ihn an und öffnete den rosafarbenen Mund in dem noch blasser gewordenen Gesicht, wobei sie gelbe Zahnstummel enthüllte. Die Juwelen an ihren Händen blitzten auf, als sie ihren Stock fester umfaßte.


  Sie war also verletzbar. Es schwebten keine unsichtbaren Dämonen über ihren Köpfen.


  »Der Rauch wird Eure Leute veranlassen, schnellstens herbeizueilen. Ich werde sie ermächtigen, eine Rotte zu ...«


  »Ein Hinterhalt!« jubelte Nnanji aufgeregt. In der Theorie erschien das möglich. Obwohl sich die Zunft allen Außenstehenden gegenüber verschloß, sahen die Sutras vor, daß ein Schwertkämpfer im Notfall Zivilisten bewaffnen konnte. Auf einem abgelegenen Gut wie diesem gab es sicher irgendwo einen Vorrat an Schwertern. Doch in der Praxis würde es nicht funktionieren — nicht in diesem Fall —, und Thondi durchschaute das sofort.


  »Meine Männer werden wohl kaum davon begeistert sein.«


  Männer mit gesundem Verstand zogen es vor, auf der Siegerseite zu kämpfen. Magier bereitete die Vernichtung von Schwertkämpfern anscheinend so wenig Mühe wie das Ausspucken von Traubenkernen.


  »Ihr als Geisel werdet dafür sorgen, daß sie sich fügen, meine Lady.« Wallie gab Katanji ein Zeichen, der immer noch die Tür bewachte. »Dieser Junge wird Euch sein Schwert an die Kehle setzen.«


  »Das ist Wahnsinn!«


  Wallie zuckte mit den Schultern und begab sich zum Kamin, Jja trat ihm aus dem Weg, mit weit aufgerissenen Augen wegen seines Benehmens. Er hob einen brennenden Scheit mit der Feuerzange hoch und hielt ihn an den nächsten Stoffbehang. »Wenn der gesunde Geist versagt, muß der Wahnsinn einspringen. Es ist meine einzige Hoffnung«, — er blickte wieder die alte Frau an —, »denn es gibt keinen Fluchtweg, oder?«


  Ein Flackern.


  »Doch, es gibt einen«, sagte eine neue Stimme. »Und wir sollten ihn möglichst schnell ergreifen, mein Lord. Die Magier werden bald hier sein.«


  Wallie warf den Scheit zurück in den Kamin und wandte sich um, um dem Jugendlichen entgegenzugehen, der durch den Saal geschritten kam, wobei er sich das Haar mit einem matschbespritzten Handtuch rieb. Seine Beine ragten noch naß und sehr schmutzig aus einer kurzen ledernen Reithose heraus, einem Kleidungsstück der Art, wie Wallie es bei Maultiertreibern gesehen hatte. Seine Füße waren nackt und trocken, demnach hatte er sich die Reitstiefel vor dem Eintreten ausgezogen. Sein Gesicht, seine Brust und die Arme waren mit Dreckspritzern bedeckt.


  Lady Thondy war vor Wut erstarrt, und rosafarbene Flecken, die wie Schrammen aussahen, blühten auf ihren Wangen.


  Der Neuankömmling blieb vor Wallie stehen und ließ das Handtuch fallen. Er wartete. Vergeblich.


  »Stell mich vor, Großmutter!«


  »Ich werde dich enterben, du Idiot!«


  Der Junge warf ihr einen wütenden Blick zu, der wegen seiner Jugend eher frech als gefährlich wirkte. Er war klein und schmächtig, mit lockigem Haar und einem schmalen, hohlwangigen Gesicht. Er war wahrscheinlich nicht älter als Nnanji, doch entschieden kleiner und noch knochiger als dieser ... und außerordentlich jung für seinen Rang. In ihrer Eigenschaft als Athleten erklommen Schwertkämpfer die höheren Stufen viel schneller als Angehörige anderer Zünfte, doch die Stirn dieses Jungen zierten bereits drei Bogen. Er hob die Hand zur Begrüßung. »Ich bin Garadooi, Baumeister der Dritten Stufe ...«


  »Ich bin Shonsu ...« Durch Wallies argwöhnisches Denken tanzten vielerlei dunkle Möglichkeiten. Ein Magier, der sich gerade rechtzeitig materialisiert hatte, um das Haus vor dem Vandalismus zu schützen? Das Erscheinen dieses Neuankömmlings hatte den Beigeschmack eines Wunders, und Wallie war gewarnt worden, keine Wunder zu erwarten. Doch er hatte das Flakkern in Thondis Augen bereits vorher gesehen — es gab also einen Fluchtweg, und sie hätte es ihm wahrscheinlich sogar selbst gezeigt, wenn er sich darauf eingelassen hätte, dafür ihr Haus zu verschonen.


  Während er sein Schwert in die Scheide schob, brummte die alte Vettel: »Da habt Ihr Eure Geisel, Shonsu!« Die Bestätigung der Niederlage.


  »Wie viele Enkel hat sie, Baumeister?«


  »Nur mich, mein Lord. Und morgen vielleicht schon keinen mehr — mein Vater wird mich enterben oder mich bei irgendeiner Grundsteinlegung mit eingraben.« Er lächelte betrübt, aber auch mit einem gewissen Stolz.


  »Dann muß ich nach Euren Beweggründen fragen.«


  Ein Schatten senkte sich herab. »Ich hatte einen guten Freund namens Farafini, mein Lord. Er war mein bester Freund ...«


  »Und?«


  »Er war Schwertkämpfer. Die Dämonen haben ihn in Stücke gerissen.« Er wandte sich zu seiner Großmutter um und betrachtete sie mit trotziger Verachtung. »Außerdem schäme ich mich für das, das mit Kandoru der Dritten Stufe in diesem Haus geschehen ist. Ich war nicht dabei, aber ich habe davon gehört.« Er blickte wieder Wallie an. »Ich werde Buße tun, wenn die Göttin es gestattet. Ihr seid Ihr Diener.«


  »Unreifer Idiot!« Thondi schlug mit ihrem Stock auf den Boden. »Du mischst dich in Angelegenheiten, die dich nichts angehen. Schweig jetzt!«


  »Was schlagt Ihr vor, Baumeister?« fragte Wallie.


  »Magier sind unterwegs hierher. Sie...« Er deutete auf seine innerlich tobende Großmutter. »Sie hat eine Nachricht, Euch betreffend, zum Turm geschickt. Der Bote kam danach zum Haus. Ich begab mich sofort in die Stallungen, doch die Magier waren bereits aufgebrochen. Ein Dutzend, so wurde mir gesagt.«


  Wallie versuchte, keine Regung in seinem Gesicht erkennen zu lassen, doch ein Dutzend Magier — das klang nach mehr als genug. Doch wenn sie wirklich so mächtig waren, warum dann so viele? Hatten sie kein allzugroßes Selbstvertrauen? Dann fiel ihm ein, daß die erste Kunde davon, daß Schwertkämpfer gesichtet worden seien, sehr wahrscheinlich nichts über deren Anzahl ausgesagt hatte. Die Magier hatten sich also darauf vorbereitet, ein Dutzend gegen eine Truppe von unbekannter Größe auszuschicken — das zeugte von großem Selbstvertrauen. Inzwischen mußten sie eine zweite Botschaft empfangen haben, aus der hervorging, daß sie sich lediglich um Nnanji und ihn selbst zu kümmern brauchten. Hatten einige daraufhin womöglich kehrtgemacht?


  »Wie habt Ihr es dann geschafft, doch noch vor ihnen hier zu sein?«


  »Die Fähre, mein Lord.«


  »Der Fluß macht einmal eine starke Biegung«, erläuterte Quili. »Eine Abkürzung.« Es war verwirrend, daß plötzlich eine andere Stimme dazwischenredete, doch gleichzeitig war es beruhigend, daß sie als Fürsprecherin für diesen so überaus gelegen kommenden Neuzugang auftrat.


  Garadooi nickte. »Doch sie kann nicht zwölf Männer zu Pferde und drei Packtiere befördern.«


  Was für Gepäck brauchten Magier?


  »Ich habe höchstens eine Stunde Vorsprung vor ihnen, mein Lord, obwohl ich ein gutes Pferd zu Schanden geritten habe.« Er war jung genug, um zu prahlen.


  »Waren keine weiteren Berittenen auf der Fähre?« fragte Wallie. Er hätte auf jeden Fall einen Kundschafter vorausgeschickt.


  Der Junge schüttelte den Kopf und bückte sich, um das Handtuch aufzuheben. »Sie legte genau in dem Moment an, als ich dort eintraf, nachdem sie gerade vorbeigeritten waren. Ich hatte großes Glück! Ich mußte in Gold bezahlen, damit sie gleich wieder ablegte.« Wieder warf der Jugendliche seiner Großmutter einen trotzigen Blick zu.


  »Und was ist mit dieser Hintertür?«


  Garadoois Blick wanderte zu den Fenstern und dem strömenden Regen.


  »Ich hoffe, die Götter haben sie noch nicht geschlossen, mein Lord. Es gibt einen Pfad durchs Gebirge. Zwei Tage bis Aus.«


  »Aus?«


  »Eine Stadt... nicht so groß wie Ov, glaube ich. Ich war noch nie dort. Ich kenne nur dieses Ende des Weges. Doch Händler benutzen sie.«


  Man reiste nur selten zu Land in dieser Welt, das wußte Wallie. Eine Handelsstraße konnte fast als Wunder angesehen werden, und Wunder wurden nicht gewährt. Die Götter wollten, daß Sterbliche Großartiges vollbrachten, ohne ihr eigenes müheloses Zutun. Es ergab anscheinend einen Sinn, doch es war verdächtig bequem.


  Ein tiefes brummendes Geräusch drang in Wallies dahinjagende Gedanken, ausgestoßen von einem rothaarigen weißlippigen Schwertkämpfer. »Flucht?« rief Nnanji aus.


  »Gewiß.«


  »Bruderlord!« Er war entsetzt, außer sich. Die Ehre verbot Flucht, und die Ehre brachte Nnanji jetzt sogar so weit, daß er mit diesem Helden stritt, seinem Mentor und Eidsbruder. »Erst heute morgen hast du mich gebeten, dir zu sagen, wenn du meiner Meinung nach einen Fehler machst...«


  »Es ist die Lösung der Verschlüsselung in der dritten Rätselzeile, Nnanji. Ich habe jetzt keine Zeit, es dir zu erklären, aber das Vermeiden eines Kampfes ist in einem Fall wie diesem keine Schande. Vertraue mir!«


  Nnanji schwieg, blasser denn je und voller Zweifel. Er dachte vielleicht immer noch, daß die Sache mit der Rotte Bewaffneter funktionieren würde. Wahrscheinlich würde es ihm nicht viel ausmachen, wenn es nicht so wäre — der Tod war der Unehrenhaftigkeit immer noch vorzuziehen. Nnanji war bestimmt kein Schauspieler, und langsam keimte in Wallie der Verdacht, daß er niemals so etwas wie Angst empfand. Es handelte sich bei ihm nicht um echten Mut, also den Sieg über die Angst, sondern ihm schien von vornherein ein derartiges Empfinden abzugehen.


  Wallie sah Garadooi forschend an. Der Junge versuchte, seinem Blick standzuhalten, was ihm nicht gelang. »Euch ist klar, daß ich Euch töten werde, wenn Ihr mich an die Magier verratet?«


  Er nickte. »Ich werde Euch nicht verraten, mein Lord. Doch die Zeit drängt. Wir müssen schnellstens von hier verschwinden!«


  Das konnte ein Trick sein, damit Wallie das Haus seiner Familie verschonte. Thondi war zu jedem Betrug fähig, doch es fiel ihm schwer zu glauben, daß es auch der Junge war.


  »Ihr seid sehr jung für einen Drittstufler, Baumeister.«


  Garadooi errötete unter seinen Schlammschmierern. »Geld, mein Lord! Ich bin der Lakai meines Vaters, mehr nicht.«


  Thondi schlug mit ihrem Stock auf den Boden. »Und weniger als das, wenn er von deiner Verrücktheit hört!«


  »Was wolltet Ihr denn werden?« fragte Wallie.


  Garadooi wurde jetzt dunkelrot. »Priester, mein Lord. Und dies ist ein Weg, wie ich Ihr dienen kann, indem ich Ihren Schwertkämpfern gegen die Meuchelmörder beistehe. Und es ist mir gleichgültig, ob sie mich enterben!«


  Armer kleiner reicher Junge, der sich gegen seine eigenen Schuldgefühle auflehnt... wenn das gespielt war, dann war es hohe Schauspielkunst. Wallie sah seine Begleiter an. »Wir haben keine Zeit für Diskussionen, aber ich möchte, daß ihr abstimmt. Können wir ihm trauen, ja oder nein? Alter?«


  Honakura hatte sich vor längerem schon in einem wuchtigen, daunengepolsterten Sessel niedergelassen und war fast ganz von diesem verschluckt worden. »Gibt es Furten auf diesem Weg, Baumeister? Oder Brücken?«


  »Beides.« Der Junge sah den Namenlosen erstaunt an. Vielleicht war er ihm vorher noch gar nicht aufgefallen.


  »Dann müssen wir ihm natürlich trauen«, sagte Honakura. »Der Regen wird anscheinend immer heftiger, oder nicht?«


  Aberglauben!


  »Nnanji?«


  »Nein. Wir ...«


  »Quili?«


  Die Priesterin musterte Garadooi einen Moment lang und senkte dann die Augen. »Ich glaube ja, mein Lord.«


  »Aber Ihr habt niemals von diesem Weg gehört?«


  »Nein, mein Lord.«


  »Die alte Bergwerkstraße?« warf Garadooi ein.


  »Ach so! Doch, davon habe ich gehört, mein Lord. Ich wußte nicht, daß sie irgendwo hinführt, außer hinauf auf die Berge.«


  »Magierland?« Nnanjis finstere Miene erhellte sich ein klein wenig.


  Wallie sah wieder zum Kamin hinüber. »Jja? Soll ich ihm trauen?«


  Jja war furchtbar erschreckt darüber, daß eine Sklavin nach ihrer Meinung gefragt und von ihr verlangt wurde, daß sie einen Freien beurteilen sollte. Dann merkte sie, daß Wallie auf einer Antwort bestand. Sie dachte einen Moment lang nach, dann nickte sie, aber es war Quili gewesen, die sie eindringlich betrachtet hatte, nicht Garadooi. Wallie fragte sich, warum wohl...


  »Nun gut, Baumeister. Wir trauen dir. Aber meine Drohung bleibt bestehen.«


  »Ich danke Euch, mein Lord. Wie viele Pferde?«


  »Sechs. Und einen Wagen.«


  Der Junge wiederholte: »Einen Wagen?«, während Honakura gleichzeitig herausplatzte: »Acht!«


  »Ihr kommt nicht mit«, sagte Wallie. »Uns ist die Zahl sieben vorgeschrieben, erinnert Ihr Euch?«


  »Seid nicht albern!« Speichel versprühend, arbeitete sich Honakura zappelnd aus dem Sessel. »Ich bin Teil der Mission. Die Sieben kann zeitweise durch landeskundige Führer erweitert werden — oder sonst zählen wir Babys und Namenlose nicht mit. Ich komme mit! Und ebenso die Elevin Quili!«


  »Lord Shonsu!« sagte Garadooi. »Ich möchte es mir nicht herausnehmen, Euch zu widersprechen, mein Lord, aber mit Pferden allein kommen wir entschieden schneller voran als mit einem Wagen. Der Weg ist womöglich nicht einmal für sie passierbar. Ein Wagen ...«


  »Wenn Händler die Straße benutzen, dann muß es möglich sein, mit Wagen darauf zu fahren. Wir brauchen Vorräte — Nahrungsmittel, Decken, Äxte, Seile, Ketten —, und das Beladen eines Wagens geht viel schneller als das von Pferden. Und wir werden sowieso nicht verfolgt werden. Lady Thondi wird den Magiern angeben, wir seien per Schiff abgereist. Ist es nicht so, meine Lady?«


  Sie entblößte erneut ihre gelben Reißzähne. »Ich frage mich, warum ich auch nur eine Hand bewegen sollte, um einen solchen Narren zu retten. Er hatte recht — sein Vater wird ihn enterben.«


  »Aber Ihr werdet die Magier ablenken, nur für den Fall, daß er es doch nicht tut.«


  Thondi neigte den Kopf über die von Juwelen überladenen Hände auf dem Stock und flüsterte: »Wenn Ihr dafür mein Haus verschont.« Es hatte etwas zu Herzen Gehendes. Sie mußte zu Zeiten ihrer tänzerischen Karriere ein großes dramatisches Talent gewesen sein, selbst wenn sie ihren hohen Rang zum Teil der Bestechung verdankte, wie ihr Enkel.


  »Ich werde Euch ebenfalls begleiten, mein Lord.« Das war Quili, die leise, doch bestimmt sprach.


  »Das wird nicht nötig sein. Ihr wart bereits überaus hilfreich.«


  Sie hob mit einer gewissen Sturheit den Kopf. »Hier kann ich nicht bleiben.«


  Die Magier würden sie einem Verhör unterziehen. Wenn sie sich weigerte zu antworten, würden sie wissen, daß die Geschichte, die man ihnen erzählt hatte, gelogen war — Honakura hatte das bereits durchschaut. Und wenn der Wagen wirklich nicht weiterkäme, dann könnte sie ihn zusammen mit Kuhi und dem Alten zurückbringen, während die anderen den Weg zu Pferde fortsetzten.


  »Nun gut. Wir werden es mit acht Leuten probieren. Ist eine solche Anzahl von Pferden verfügbar?«


  »Ja, mein Lord.«


  »Dann werden wir jetzt aufbrechen.« Er sah die geschlagene Lady Thondi an. »Und Ihr werdet den Magiern einen Boten entgegenschicken, um ihnen zu berichten, daß wir auf dem Weg abgereist seien, auf dem wir gekommen sind.«


  Das würde sie nicht davon abhalten, zum Herrschaftshaus zu kommen, aber vielleicht würde es sie zu einer langsameren Gangart veranlassen, um ihre Reittiere zu schonen. »Ihr werdet die Verfolger irreleiten, oder ich bringe Euren Enkel um, das schwöre ich.« Wallie hätte niemals so grausam sein können, eine Geisel umzubringen, aber um einen formgerechten Schwur zu leisten, hätte er sein Schwert ziehen und ein vorgeschriebenes Ritual durchführen müssen, deshalb brauchte er sich nicht unbedingt an diesen Schwur zu halten, ohne direkt meineidig zu werden.


  Sie nickte zerknirscht. »Ich werde tun, was ich kann.«


  Eine Sekunde ... verdammt!


  Wallie hatte seinen Einsatz zu einseitig gesetzt. Er hatte sich vollkommen auf die alte Frau konzentriert und die beiden Begleiterinnen, die noch immer hinter ihr standen, ganz außer acht gelassen. Sie beherrschten die Schauspielerei nicht so gut, und er hatte flüchtig so etwas wie ... was auch immer ... im Gesicht der hübschen Zweitstuflerin erspäht. Jetzt war es verschwunden und hatte in ihm die nagende Gewißheit hinterlassen, daß er ... etwas übersehen hatte.


  Der Stall war ein langgestrecktes Gebäude, gewölbt wie ein Faß und düster wie ein Tunnel, sowohl moderig als auch beißend nach Pferden stinkend. Zum erstenmal, nachdem er die Fähre verlassen hatte, befand sich Wallie unter vielen Menschen — vierzig oder fünfzig männlichen Sklaven aller Altersstufen. Mit was immer die freien Bediensteten des Guts beschäftigt sein mochten, wo immer sie Zuflucht genommen hatten, ganz bestimmt rissen sie keine Stechginsterbüsche aus der Erde — nicht, wenn die Sklaven müßig im warmen Schutz des Stalls saßen und das Nichtstun genossen. Sie drängten sich eifrig heran und bildeten eine Traube um Quili und Garadooi, um diese zu begrüßen, während sie die Schwertkämpfer weitgehend ignorierten.


  Im Interesse eines schnellen Vorankommens und größerer Beweglichkeit mußte Quilis zweirädriger Karren genügen, anstatt eines richtigen Wagens, und das einzige, das noch zu tun war, war das Beladen des Wagens und das Satteln und Zäumen zusätzlicher Reittiere. Wallie Smiths Erfahrung im Umgang mit Pferden hatte sich auf ein paar wenige Reitstunden in früher Kindheit beschränkt, und entweder hatte Shonsu Pferde vollständig gemieden oder sein diesbezügliches Wissen war nicht übergekommen. Ebensowenig hatte Wallie jemals eine Abenteuerreise organisiert, obwohl seine Arbeit mit vaterlosen Jungen auf einem gewissen anderen Planeten ihm bescheidene Camping-Kenntnisse beschert hatte.


  Doch der junge Garadooi wußte offenbar, was erforderlich war, und er legte emsige Beflissenheit an den Tag, seine Kompetenz zu beweisen. Er gab laut rufend Befehle, sobald der Karren durch das breite Tor gerumpelt kam und auf den groben Pflastersteinen wackelnd zum Stehen kam. Wallie trat zur Seite und ließ ihn das Kommando führen; er bestand lediglich darauf, daß Äxte und Ketten und Seile mitgenommen werden mußten. Er wußte, welche Absichten Honakura hegte; der priesterliche Aberglauben des Alten erwies sich immer mehr als zuverlässige Vorausdeutung der göttlichen Wünsche.


  »Die Jagd, mein Lord«, erklärte Garadooi stolz, als in dem allgemeinen Durcheinander für einen Moment Ruhe eintrat. »Daher kenne ich auch den Pfad — die Männer pflegten mich im Herbst mitzunehmen, wenn sie auf die Jagd gingen.«


  Bei jenen Männern hatte es sich natürlich um Freie gehandelt, doch der junge Garadooi ging offensichtlich auch mit den Sklaven freundlich um. Vor allem die jüngeren Männer begrüßten ihn wie einen Kameraden, den sie lange nicht gesehen hatten, und er schlug den gleichen Ton ihnen gegenüber an — er erkundigte sich nach dem Gesundheitszustand des einen, scherzte über das Liebesleben des anderen, versprach, vorgebrachten Beschwerden nachzugehen. Als Gegenleistung flitzten sie herum, um zur Hand zu gehen. Sie liefen los und besorgten die Dinge, die er haben wollte, und arbeiteten mit einer Geschwindigkeit und einem Geschick, die für Sklaven ganz und gar untypisch waren. Der arme kleine reiche Junge gewann in Wallies Einschätzung ein paar Punkte.


  Auch Nnanji war von der allgemeinen Hektik und Aufregung gepackt worden, obwohl er immer noch nicht davon überzeugt war, daß die Flucht ein zu duldendes Vorgehen war. »Erklär mir doch bitte die dritte Verschlüsselung, Bruderlord.«


  »Ich habe dir doch gesagt — ich habe bestimmt schon bei einem halben Dutzend von Schwertkämpfern versucht, sie für meine Truppe zu gewinnen. Die meisten Siebentstufler haben doch mindestens so viele unter sich, oder nicht?«


  »Mehr.«


  »Und deshalb stellen sie sich einem Kampf. Aber ich war blockiert, Nnanji. Ich habe keine Armee, obwohl mein Schwert nach einer Bewachung verlangt. Das bedeutet, daß ich nicht kämpfen soll. Wir wurden hierhergeführt, um zu lernen. Das ist alles.«


  »Aber...« Nnanji kräuselte die Stupsnase. »Aber wann werden wir denn endlich kämpfen?«


  »Nachdem wir in Aus angekommen sind. Danach werden wir eine Armee aufstellen. Und dann werden wir zurückkommen!« Vielleicht.


  »Ach so.«


  »Und wir nehmen den Weg durch die Berge, so daß wir trotz allem durchaus auf Magier stoßen können.«


  Noch besser. Beschwichtigt grinste Nnanji und probierte unbewußt, ob sich sein Schwert in der Scheide leicht bewegen ließ.


  Am Tag zuvor waren die Abenteurer auf Maultieren aus dem Tempel geflüchtet — doch die Maultiere waren schön brav wie auf einer Kette aufgereiht hintereinander hergeritten. »Wie gut reitest du auf einem Pferd?«


  Das Grinsen schmolz dahin. Nnanji gestand, daß er bisher erst zweimal auf einem Pferd gesessen habe. Als Erststufler hatte er einmal den Wachtposten am Fähranlegesteg besichtigen dürfen und war hin und zurück geritten. Als ihm ein Reittier gebracht wurde und er es bestieg, wurde seine Unerfahrenheit deutlich. Seine langen Beine baumelten herunter wie Glockenseile, und das Pferd legte verächtlich die Ohren an. Die Sklaven wandten sich ab, um die spöttischen Gesichter zu verbergen.


  Katanji, der wieder einmal durch ungeahnte Fähigkeiten erstaunte, schwang sich mit viel mehr Selbstvertrauen und Geschick in den Sattel. Das Tier war störrisch, doch er besänftigte es und brachte es dazu, ihm zu gehorchen. Dann lächelte er mit gespielter Bescheidenheit zu Wallie hinunter und erklärte, daß er ein-oder zweimal bei einem Maultiertreiber ausgeholfen habe. Wallie wünschte sich, daß es ihm ebensogut gelänge. Die ungestümen, großnasigen Rösser hatten lange Körper, aber ziemlich kurze Beine. Ihm wurde das höchste, das zur Verfügung stand, zugewiesen, ein uralter, gefügiger Karrengaul, doch ihm war klar, daß er ebenso albern wie Nnanji aussehen mußte. Der Sattel war nicht groß genug für ihn, Steigbügel waren in dieser Welt noch nicht erfunden worden, und seine Füße schleiften beinah über den Boden. Nasse Kilts waren sehr ungeeignet als Reitkleidung. Erschwerend kam hinzu, daß er noch immer vom Maultierritt des Vortages wund war — die bevorstehende Reise würde also keine sehr angenehme Unternehmung werden.


  Dann brachen sie auf, und der Regen wurde zweifellos noch stärker. Quili kutschierte den Karren, der mit Vorräten und Passagieren beladen war. Ersatzpferde trotteten hinterher, mit Gurten angebunden, und die Schwertkämpfer und Garadooi bildeten den Abschluß. Zunächst führte sie der Weg durch Felder und Obsthaine, landein- und hügelanwärts. Der Handelsweg traf die Straße nach Ov in der Nähe von Pol, erklärte Garadooi, doch er kannte eine Abkürzung zu der Kreuzung. Die Hufe ließen den Matsch aufspritzen, und fünf Minuten genügten, um sie alle von oben bis unten zu verdecken. Jede winzige Bodenvertiefung war zu einem See geworden. Dann nahm die Steigung zu, und der Karren verlangsamte das Vorankommen der Reisegesellschaft.


  Eigentlich mußten sie vor möglichen Beobachtern gut verborgen sein — durch die Hecken, durch die vielen kleinen Waldstücke und durch die Vorhänge aus Dunst, die über der Landschaft schwebten —, doch sie hinterließen eine deutliche Spur. Wallie konnte nur hoffen, daß die unvermeidliche Verfolgung noch eine Weile hinausgezögert würde. Selbst wenn er Thondi vertraut hätte — was er nicht tat —, war nicht anzunehmen, daß die Magier nicht weitere Erkundigungen einziehen würden. Das barbarische Ritual der Vergeltung, dem die Schwertkämpfer huldigten, wirkte sich zu seinen Ungunsten aus. Jeder freie Mann auf dem Gut mußte Todesangst davor haben, deshalb würden die Magier willige Verbündete finden, wenn sie sich die Mühe machten, die Leute zu befragen. Früher oder später würde die Jagd auf sie beginnen.


  Wieder einmal spürte er eine sonderbare Verwirrung durch die Zeitverschiebung. Er war sich nicht schlüssig über die Tageszeit, und der wolkenverhangene Himmel lieferte keinen Hinweis. Er unterdrückte mehrmals ein Gähnen, wohl wissend, daß er noch viel erschöpfter sein würde, bevor er sich endlich ausruhen könnte.


  Sie hatten schon eine beträchtliche Strecke auf dem Hauptweg zurückgelegt, bevor ihm überhaupt klar wurde, daß sie sich darauf befanden, denn er war in verwildertem Zustand und schlängelte sich schlecht gekennzeichnet durch freies


  Weideland auf den Hügeln. Bei den momentanen heftigen Regengüssen fiel es ihm schwer, daran zu denken, daß dies ein durch Dürre verödeter Landstrich war, doch die dornigen Bäume wuchsen sehr spärlich, und die verstreuten Haufen aufgeschichteter Steine deuteten darauf hin, daß dieses karge, nicht eingezäunte Moorland höchstens zur Schafzucht taugte. Einsame Schäferhütten duckten sich in Senken und wirkten verlassen, da vermutlich jeder vernünftige Mensch vor diesem Wetter Reißaus genommen hatte.


  Die Wagenachse quietschte, Hufe klapperten, es regnete in Strömen. Anzeichen von menschlichem Leben wurden immer spärlicher. Allmählich wurde die Landschaft hügeliger, die Steigungen und Gefälle steiler. Dann waren die Hügelkämme bedeckt mit schlackeartigem schwarzen Schotter, in den Tälern floß Wasser, und das Vorankommen wurde immer beschwerlicher. Der Regen fiel noch heftiger und wurde von einem kalten, böigen Wind gepeitscht.


  Wenn Honakura die Pläne der Götter richtig gedeutet hatte, dann würde sich die Tür hinter den Flüchtigen schließen. Als sie die dritte Furt durchwateten, wuchs in Wallie die Befürchtung, daß sie sich womöglich schloß, bevor sie hindurch waren. Das Wasser umtoste in wilden Strudeln die Knie der Pferde. Einige der Tiere scheuten und mußten von Garadooi besänftigt werden.


  Anscheinend machte sich keiner von ihnen Sorgen wegen Piranhas. Honakura hatte erklärt, daß sie schnellfließende Gewässer mieden, doch diese vollkommene Sorglosigkeit in dieser Hinsicht ließ vermuten, daß sie in Nebenflüssen überhaupt nicht vorkamen. Nur im Fluß selbst lauerte offenbar der sofortige Tod. Wallie fragte nicht weiter nach.


  Die vierte Durchquerung war noch schlimmer. Hier war der Talgrund bewaldet, und der Weg lediglich durch einen deutlichen Einschnitt in den Bäumen zu erkennen. Der Fluß schäumte und tobte und schwappte über die Ufer, um seine Tiefe zu verbergen.


  Garadooi untersuchte die Stelle gewissenhaft. »Ich glaube, die Pferde werden es schaffen, mein Lord, aber der Karren wahrscheinlich nicht.«


  Er ritt voraus, da er der beste Reiter war, und selbst er hatte große Mühe, sein Tier dazu zu bringen, in die reißenden Fluten zu treten. Er durchquerte sie und kam wieder zurück, zitternd und mit besorgter Miene.


  »Geht das jetzt so weiter, daß es mit jedem Mal schlimmer wird?« erkundigte sich Wallie.


  »Die nächsten beiden Furten müßten ein wenig leichter passierbar sein, und danach gibt es eine Brücke.« »Aha! Könnten wir diese Brücke abbrechen?« Die Augen des Jungen weiteten sich. »Das nehme ich an.«


  »Und damit wäre der Weg abgeschnitten?« Jetzt lächelte Garadooi. »Wahrscheinlich.« »Dann müssen wir den Göttern vertrauen!« Doch Wallie wünschte, er wäre nur annähernd so zuversichtlich gewesen, wie er zu wirken versuchte.


  Ohne den Sachverstand des kleinen Garadooi wären sie an dieser vierten Furt bestimmt gescheitert. Er führte zwei Pferde hinüber, ließ eins auf der anderen Seite und kam zurück, um den Karren hinüberzuziehen. Er neigte sich in den tobenden Wassermassen gefährlich zur Seite, doch der Junge gewann die Herrschaft über das verschreckte Pferd und kämpfte sich bis ans andere Ufer durch. Noch einmal kehrte er zurück und band die fügsameren Tiere zu einer Kette zusammen, um sie mitsamt den anderen Reisenden, die sich fest an ihre Rücken klammerten, hinüberzuführen. Schließlich überredete er die restlichen Pferde zum Durchqueren, eins nach dem anderen. Schließlich war die Gruppe in ihrer ganzen Besetzung wieder versammelt und setzte durchnäßt den Weg zwischen den Bäumen hindurch fort. Doch sie kamen nur sehr langsam voran. Wenn die Magier ihre Flucht bemerkten und sich mit frischen Reittieren an die Verfolgung machten, würden sie die Flüchtigen sehr schnell einholen.


  Und wieder eine kahle Höhe ... wieder ein Tal... Nach einiger Zeit verschwamm vor ihren Augen alles zu einem nicht endenden Regenguß, der hin und wieder eine Steigerung durch die schweren Prüfungen der Durchquerung eiskalter Furten erfuhr. Wallie legte weite Strecken zu Fuß zurück und führte sein Pferd an den Zügeln; Shonsu mit seinen Riesenschritten hatte keine Mühe, mit dem Tempo des Karrens mitzuhalten. Für kurze Zeit, als der Regenguß vorübergehend zu einem Nieseln nachließ, sah er in der Ferne den Fluß glitzern, weit jenseits der Hügelkämme, weit unter ihnen. Die Wolken über ihnen waren näher.


  Dann erreichten sie die Brücke. Sie war in drei Bogen gebaut, aus Planken, die von Pfeilern gestützt wurden, doch jetzt war der Wasserspiegel fast auf gleicher Höhe mit dem Brückendeck. Das war nicht nur einfach ein Fluß mit Hochwasser, das war ein angeschwollener Wildbach, der weit über seine Ufer getreten war und fast bis an die Bäume reichte. Die Rampen an beiden Enden waren überflutet, so daß die ganze Konstruktion unter Wasser stand, wie ein aufgelaufener Kahn.


  Wallie brachte sein Pferd am Rand des Wassers zum Stehen. So weit hinaus, wie die Rampen reichten, war es glatt und floß langsam und war also auch nicht tief; doch in der Mitte wirbelte und brodelte es um die Pfeiler. Der Strom würde die Stützen bald untergraben haben, denn sie waren nicht tief verankert. Während er die Brücke betrachtete, prallten in den Fluten treibende Baumstämme mit Wucht gegen das Bauwerk.


  »Ich vermute, daß sie sowieso nicht mehr lange halten wird«, sagte er, wobei er die Stimme heben mußte, um das Dröhnen des Wassers zu übertönen. »Und ganz bestimmt ist hier ein Durchqueren ohne Brücke nicht möglich.«


  Garadooi nickte, doch mit gerunzelter Stirn.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Das ist nicht die Brücke, wie ich sie in Erinnerung habe, mein Lord. Ich bin seit zwei oder drei Jahren nicht mehr hier gewesen. Habt Ihr bemerkt, daß der Pfad verbreitert worden ist?«


  Das war Wallie entgangen. »Was meinst du damit?«


  »Jemand hat den Weg gangbarer gemacht. Diese Brücke ist ziemlich neu. Könnte es sein ...«


  »Daß die Magier sie benutzen?«


  Der Junge nickte.


  »Wohin führt dieser Weg noch, abgesehen von Aus?«


  »Nirgendwohin. Angeblich gibt es hier irgendwo eine alte Mine, doch ich dachte, sie wäre längst stillgelegt.«


  »Was wurde in der Mine gefördert?« fragte Wallie automatisch.


  Doch Garadooi wußte es nicht, und eindeutig war die nächstliegende Aufgabe, die Brücke zu überqueren. Das Wasser reichte bis zur Achse des Karrens, als sie auf die flach ansteigende Rampe fuhren, die auf das Brückendeck führte. Die Brücke bebte und wackelte, als die Reisenden sie überquerten, doch schließlich standen sie alle am anderen Ufer — nicht direkt auf trockenem Boden, doch immerhin außerhalb der Reichweite der Fluten.


  Sowohl stromaufwärts als auch stromabwärts schien sich das Tal zu verengen, und dort floß der Strom bestimmt noch schneller. »Ich glaube, hier ist die Stelle, wo wir ihnen den Weg abschneiden müssen«, sagte Wallie. »Und im übrigen müssen wir ohnehin bald eine Rast einlegen.« Honakura hatte blaue Lippen vor Kälte, und das Rütteln des Karrens hatte ihn völlig erschöpft. Selbst Jja und Kuhi machten den Eindruck, am Ende ihrer Kräfte zu sein, und Nnanji und sein Bruder waren kaum in besserer Verfassung. Langsam senkte sich die Dunkelheit herab.


  »Ungefähr eine Meile entfernt ist eine Höhle, mein Lord.«


  »Gut! Dann werden Nnanji und ich uns um die Brücke kümmern. Laßt uns die Äxte und Stemmeisen da. Ihr könnt schon mal das Feuer anzünden.«


  Garadooi nickte mit klappernden Zähnen. »Die Ketten auch?«


  Wallie schüttelte den Kopf. »Ich werde keins der Pferde mehr dazu bringen, noch einmal dort hineinzugehen. Nein — das ist nicht nötig«, fügte er hinzu, als der Junge sich erbot, es zu versuchen. »Ich bin überzeugt davon, wir schaffen es mit bloßen Händen.« »Ich bin sicher, Ihr schafft es, mein Lord!« Wallie lachte und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Ihr habt der Göttin heute einen großen Dienst erwiesen, Baumeister. Heute abend werde ich Euch darüber aufklären, wie groß er wirklich ist. Und macht Euch keine Sorgen, wenn wir nicht so schnell nachkommen — ich werde hier bis zur Dunkelheit Wache halten. So, jetzt macht Euch auf!«


  Wallie und Nnanji blieben also zurück, während der Rest der Gruppe sich in Richtung Wald in Bewegung setzte. Zwei ebenfalls zurückgelassene Pferde wieherten nervös und zerrten an ihren Stricken.


  Wallie legte sich Axt und Stemmeisen über die Schulter und betrachtete eine Weile eingehend die Brücke. Die Pfeiler waren paarweise angeordnet, und auf jedem Paar lagerte eine schwere Querstütze. Bei trockenem Wetter würde er natürlich einfach die Pfeiler durchhacken, doch jetzt konnte er sie nicht erreichen. Drei lange, dicke Holzbalken verbanden die Einzelkonstruktionen als Träger miteinander, und die Bohlen des Decks waren mit geteerten Seilen befestigt. Diese Bohlen waren am leichtesten zu entfernen, und danach würde kein Pferd die Brücke mehr überqueren können, doch ein tollkühner Mann würde vielleicht auf einem der Balken balancieren, deshalb mußten auch diese abgerissen werden.


  »Also los, ans Werk!« sagte er und setzte sich in Bewegung.


  »Bruderlord!« Nnanji klang listig und schlau, während er mit ihm schritthielt. »Wäre dies nicht die geeignete Stelle für einen Hinterhalt?«


  Das wäre sie ohne Zweifel gewesen, wenn ein Hinterhalt einen Sinn gehabt hätte. Der Weg verlief in einer engen Schlucht mit glitschigem Boden und dichtem Bewuchs von Pinienbäumen, es herrschte bereits Dämmerung, und die vollständige Dunkelheit war nicht mehr fern. Er war kaum breiter als ein schmaler Trampelpfad, und ein Seil, in Kniehöhe gespannt, würde mit Sicherheit das vorderste Pferd zu Fall bringen, vielleicht sogar mehrere.


  »Um Himmels willen!« sagte Wallie. »Ja, stimmt. Aber warum sollten wir sie in einen Hinterhalt locken, wenn wir ihnen auf jeden Fall den Weg abschneiden können? Das wäre doch töricht!«


  »Warum?«


  »Weil — du sagtest es selbst — es nicht ehrenhaft ist, gegen Magier zu kämpfen. Das wäre Mord, Nnanji. Nach der Art von Wegelagerern, heimtückischen Killern. Ich weiche keiner Auseinandersetzung aus ...«


  »Ich weiß, daß du ...«


  »Aber ich werde mich unter keinen Umständen auf ein so unberechenbares Unternehmen einlassen, das schwöre ich dir. Es ist nicht nötig!« Sie waren wieder am Wasser angekommen, und Wallie watete hinein, wobei er jeden Schritt sorgsam prüfte, bevor er einen Fuß vor den anderen setzte; er spürte bereits, wie die Kälte seine Lederstiefel durchdrang. »Du bist jetzt ein Viertstufler. Von dir wird erwartet, daß du Drittstuflern Befehle erteilst, qualifizierten Schwertkämpfern, also benutze dein Gehirn! Handle nicht so unüberlegt!«


  Eine eisige Woge schwappte in seinen rechten Stiefel, und er ächzte.


  Leise bat Nnanji: »Belehr mich, Mentor!«


  Wallie warf ihm einen reuevollen Blick zu. »Es tut mir leid.« Er war müde und machte sich Sorgen und litt immer noch unter der Zeitverschiebung, aber es war nicht richtig, das an Nnanji auszulassen. Sein linker Stiefel füllte sich ebenfalls mit Wasser und wäre ihm beim nächsten Schritt beinah vom Fuß gefallen. »Nun gut. Du bist also ein Viertstufler. Ich nehme an, du willst den Versuch wagen, in die Fünfte Stufe befördert zu werden?«


  »Die Siebte!«


  »Warum nicht? Aber dann mußt du dir langsam mal Gedanken über dein Verantwortungsbewußtsein machen — und über dein Urteilsvermögen und dein Planungstalent. Die Sutras sind dabei natürlich eine Hilfe. Du bist jetzt bei achthundertunddrei angekommen. Ist dir aufgefallen, wie sie sich verändern? Die anfänglichen befassen sich mit praktischen Dingen, zum Beispiel mit der Pflege des Schwerts. In den folgenden wurden dir taktische Verhaltensweisen nahegebracht, stimmt's?« Das Wasser schwappte gegen Wallies Kilt und zerrte heftig daran. Er streckte die Hand aus und griff nach Nnanjis Arm, so daß sie sich aneinander festhalten konnten. Zweifellos stieg der Wasserpegel des Flusses immer noch an.


  »Ab jetzt geht es um Strategien. Ich werde dir am besten jetzt gleich das nächste Sutra beibringen.«


  Nnanji, dem das Wasser bis zur halben Höhe der Schenkel reichte, drehte sich zu ihm um und grinste. »Müssen wir uns dazu hinsetzen, Bruderlord?«


  »Ich denke, wir verzichten — uups!« Wallie bekam wieder festen Boden unter die Füße, und sie schoben sich weiter durch den grausam kalten Strom. »Ich werde versuchen, aufs Hinsitzen zu verzichten. Ich meinte auch nicht das ganze Sutra, nur das Epigramm: >Nur Katzen kämpfen im Dunkeln.<«


  »Ich bitte um eine Erläuterung, Mentor.« »Weil das so schwer zu begreifen ist, was?« Wallie strauchelte erneut. Die Brücke spannte sich höher als die Ufer und endete in flachen Rampen aus Erde und Brettern, doch jetzt riß der Strom die Füllung weg, und die meisten Bretter waren ebenfalls abgetrieben. Er kletterte blindlings auf die Überbleibsel, um aus dem Wasser zu steigen. Dann half er Nnanji heraus. Er winkelte die Knie an, um das Wasser aus seinen Stiefeln laufen zu lassen, wobei er sich fragte, ob seine Zehen wohl schon abgestorben waren.


  »Wie heißt das Sutra?« Nnanji vollführte ähnliche gymnastische Übungen.


  Wallie schmunzelte. »Über die Einschätzung von Gegnern.«


  »Oh!« Nnanji schwieg, während sie sich auf der wackelnden Brücke zur dritten Stütze weiterarbeiteten. »Es bedeutet soviel wie >Kämpfe nicht, ohne zu wissen, gegen wen du kämpfst, könnte man so sagen?«


  »Mehr oder weniger. Übernimm du diese Seite, ich nehme die hier.« Sie machten sich daran, die Seile durchzuhacken, mit denen die Planken befestigt waren. »Wer oder was oder wie ... irgendwie paßt es, nicht?«


  Bald hatten sie ein System ausgetüftelt. Sie brauchten die Stemmeisen nicht, denn die Bretter waren an den Balken nur festgebunden. Wallie schnitt die Seile auf der einen Seite durch. Nnanji auf der anderen. Dann durchtrennte Nnanji den mittleren Knoten, und Wallie schob die gelösten Bretter zur Seite, in die Fluten des Stroms. Das Wasser war jetzt bis zur halben Höhe der Balken gestiegen.


  »Wir müssen also mehr über Magier in Erfahrung bringen?«


  »Viel mehr!«


  Natürlich! Jetzt ging ihm ein Licht auf. Das war der Grund, warum Wallie Smith als Nachfolger von Shonsu ausgesucht worden war. Sicher, er hegte ein tiefverwurzeltes Mißtrauen gegen jeden Glauben an Zauberei, doch er hatte sich bereits mit der Erkenntnis abgefunden, daß es in dieser Welt so etwas gab. Die Ermordung Kandorus war ein überzeugender Beweis, und Garadooi hatte etwas von Dämonen erzählt, die in Ov ihr Unwesen trieben. Wallie glaubte also schließlich doch an Magier. Aber er war andererseits auch wissenschaftlich ausgebildet. Er konnte ein Problem auf eine Art und Weise analysieren, wie es kein anderer Schwertkämpfer je vermocht hätte.


  Die Bretter waren bis zur Hälfte des mittleren Bogens gelöst, und die drei Längsbalken lagen frei. Vielleicht hätte ein Zirkuspferd bei trockenem Wetter darüberbalancieren können, doch selbst der tapferste Reiter würde dieses Kunststück bei so heftigem Regen nicht wagen, schon gar nicht über einem reißenden Strom. Doch ein schwindelfreier, behender Mann könnte es vielleicht zu Fuß versuchen.


  »Wir müssen wissen, zu was sie in der Lage sind, nicht wahr?« fragte Nnanji und schnaufte angestrengt. Das Zerstören von Brücken war eine Arbeit, bei der einem warm wurde, selbst bei strömendem Regen.


  »Ja, aber noch dringender müssen wir wissen, zu was sie nicht in der Lage sind.«


  Die Brücke gab ein lautes, warnendes Ächzen von sich. Wallie hielt inne und betrachtete sie besorgt. Er hatte nicht die Absicht, mit dem sinkenden Schiff unterzugehen, und die Götter hatten vielleicht Lust, die Arbeit für ihn zu vollenden. Die ganze Konstruktion neigte sich bereits bedenklich zur Seite und drohte infolge der gemeinsamen Bemühungen von Menschen und Fluß in Kürze zusammenzubrechen. Allerlei angeschwemmter Unrat hatte sich auf der stromaufwärtigen Seite angesammelt und bildete einen dichten Schlick. Die Pfeiler senkten sich, da der lose Schotter, der sie stützte, immer mehr fortgespült wurde.


  »Laß uns abhauen!« Die beiden begannen zu rennen. Sie hatten kaum die Rampe erreicht, da kündete ein noch viel lauteres Ächzen und Knirschen vom Ende. Durch ihr Werk geschwächt, stürzte der mittlere Bogen in sich zusammen. Balken brachen, Seile rissen, Holme splitterten und hüpften himmelwärts. Ein kurzes, wildes Brodeln, dann war der Mittelteil der Brücke verschwunden. Bruchstücke waren noch einen Augenblick lang zu sehen, dann wurden sie vom Strom mitgerissen.


  »Das dürfte sie aufhalten«, sagte Wallie mit einiger Befriedigung. Sehr wahrscheinlich würde der Rest des Bauwerks ganz von selbst folgen. Vielleicht wäre das ganze Ding ohne ihr Zutun sowieso eingestürzt, doch es war bekannt, daß die Götter jenen halfen, die sich selbst halfen.


  Nun war noch das Problem ungelöst, wie sie zum anderen Ufer gelangen sollten, und das erwies sich als weitaus schwieriger als zuvor. Zweimal wurden Nnanji die Füße weggerissen, und nur Wallies strammer Griff verhinderte, daß er dem Mittelteil der Brücke auf dem Weg ins Ungewisse folgte. Einmal trat Wallie in eine Vertiefung, er ging in die Knie und war vollkommen unter Wasser. Doch schließlich stapften sie aus dem Wasser heraus, zitternd und hustend.


  Wieder leerten sie ihre Stiefel aus und hüpften auf und ab und schlugen sich die Arme um den Leib, um warm zu werden. Der Himmel verdunkelte sich, und sie mußten noch die Höhle finden, doch irgendeine Ahnung mahnte Wallie, daß es besser sei, noch eine Weile zu verharren.


  »Was meinst du damit >viel dringender müssen wir wissen, zu was sie nicht in der Lage sind<?« Die Frage kam stoßweise aus Nnanji, der auf der Stelle joggte, doch seine Beharrlichkeit war bemerkenswert.


  »Einer eurer Bardengesänge erzählt die Ballade vom Magier, der sich in einen Adler verwandelte, stimmt's?«


  »Ja, Bruderlord.«


  »Nun, sie sind nicht von Ov geflogen, sie kamen auf Pferden. Und deswegen warte ich hier noch ein wenig. Vielleicht können sie über den Fluß fliegen.«


  »Oh!« entfuhr es Nnanji.


  »Es muß eine Möglichkeit geben, gegen Magier zu kämpfen. Die Göttin hat mir doch bestimmt keine undurchführbare Aufgabe gestellt, oder?«


  »Nein!«


  »Sie müssen also eine Schwachstelle haben, und die muß ich finden. Vierzig Männer sind in Ov gestorben.«


  Das hatte ihnen Garadooi erzählt. Er war nicht dabei gewesen, doch der Krach hatte ihn aufgeweckt — wie übrigens die halbe Stadt. Eine Reihe von Magiern war vor dem Morgengrauen auf dem Hauptplatz erschienen und hatte dem Obersten Anführer der Schwertkämpfer eine Herausforderung übermitteln lassen. Der Ehrenwerte Zandorphino war mit seiner gesamten Streitmacht losmarschiert. Die Magier hatten einen monotonen Singsang angestimmt. Die Schwertkämpfer hatten ihre Waffen gezogen. Feuerdämonen waren aufgetaucht und hatten sie bis auf den letzten Mann niedergemetzelt. Niemand hatte überlebt. Selbst Bäume und Statuen waren der Raserei der Dämonen zum Opfer gefallen, Mauern und Geschäftsfassaden waren zertrümmert worden, das Blut war bis zu den Fenstern in den oberen Geschossen hochgespritzt. In wenigen Minuten war die ganze Garnison dem Erdboden gleichgemacht. Garadooi hatte die Leiche seines Freundes Farafini gefunden, verkohlt und zerfetzt und zermatscht, ein Bein war ausgerissen und sein Schwert zerbrochen.


  Doch es mußte eine Möglichkeit geben, gegen Magier zu kämpfen.


  »Sieh mal!«


  Wallies Ahnung hatte nicht getrogen. Abgehoben gegen den dunklen Himmel, auf der noch dunkleren Kontur der Hügel, bewegten sich Gestalten — drei oder mehr. Vielleicht waren ihm einige entgangen, doch in diesem Moment kamen Reiter über den Kamm der gegenüberliegenden Bergkette und verschwanden unten in der Dunkelheit, mit Richtung auf sie zu.


  »Sie kommen!« bemerkte Nnanji überflüssigerweise.


  »So ist es. Laß uns die Pferde losbinden, schnell!«


  Wallie rannte zu den Reittieren, dicht gefolgt von Nnanji, der die unvermeidliche Frage stellte: »Warum?«


  »Weil sie wiehern.«


  Das mußte nicht unbedingt so sein. Der Regen verhinderte vielleicht, daß sie etwas witterten, aber es war eine weise Vorsichtsmaßnahme. Also ritten sie mit den nassen und unglücklichen Tieren weiter weg vom Fluß


  und banden sie dort wieder an. Dann liefen die beiden Männer so schnell sie konnten auf dem Weg zurück, der sich schnell in einen Wildbach verwandelte.


  Wallie nahm sein Schwert ab und legte es sich zu Füßen nieder; Nnanji wies er an, das gleiche zu tun — eine weitere Vorsichtsmaßnahme — gegen unüberlegte Reflexe. Sie standen zitternd im Schatten und warteten, um zu beobachten, ob Magier über Flüsse fliegen konnten. Konnten sie die Anwesenheit von beobachtenden Schwertkämpfern spüren, und würden sie ihnen Dämonen auf den Hals schicken?


  Anscheinend geschah gar nichts. Ein weiterer Bogen der Brücke war verschwunden, und der dritte stand kurz davor, weggespült zu werden. Das Licht war jetzt so spärlich, daß der Wald am gegenüberliegenden Ufer wie eine dunkle Wand wirkte, und das Brüllen des silberhellen Flusses übertönte alles bis auf das Pochen von Wallies Herz und ein schwaches Zähneklappern von Nnanji.


  Ein Flüstern: »Bruderlord?«


  »Ja?«


  »Ich glaube, ich hätte in diesem Moment gar nichts gegen einen kleinen Feuerdämon.«


  Wallie schmunzelte. »Bestell gleich zwei.«


  Dann blitzte Licht auf der anderen Seite des Ufers zwischen den Bäumen auf. Nnanji pfiff leise durch die Zähne.


  Magie!


  In einer Welt von Feuerstein und -stahl gab es keine Möglichkeit, ein Feuer einfach so erscheinen zu lassen — es gab keine Streichhölzer und Feuerzeuge.


  Es flackerte zwischen den Baumstämmen, und Wallie bildete sich ein, einen Blick auf Magier in Kapuzengewändern erhascht zu haben, ein orangefarbenes Aufzucken, was auf einen Magier der Vierten Stufe hindeuten mochte. Dann verblaßte der Lichtschein, und die Dunkelheit kehrte wieder ein.


  »Ein Dämon?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Wallie. »Ich rate jetzt nur, aber ich glaube, sie haben unsere Spuren untersucht. Sie haben die Brücke gesehen. Jetzt wissen sie, daß sie verloren haben. Es sei denn, sie können fliegen.« Noch eine Magierfähigkeit — sie konnten nach Belieben Feuer herbeizaubern. Aber warum dauerte es nur so kurz? In dem dunklen, nassen Wald wäre ein Feuer doch äußerst nützlich. Warum hatten sie es so schnell wieder ausgehen lassen? Waren ihren Fähigkeiten Grenzen gesetzt? Obwohl es sicher nicht viel brachte, über diese spezielle Einschränkung Bescheid zu wissen.


  Es entstand kein weiteres Feuer. Es gab kein weiteres Anzeichen der Magier zwischen den Bäumen. Die Zeit kroch dahin wie ein Gletscher. Bis auf die Seele durchgefroren, wollte Wallie gerade aufgeben, als Nnanji etwas murmelte und zur Hügelkette zeigte. Erneut hoben sich undeutliche Gestalten am Horizont ab. Diesmal erkannten sie vier an der Zahl und ein Packpferd, und zwar auf dem Rückzug. Die Magier waren umgekehrt, ihr Feldzug war gescheitert, und sie ritten den langen, beschwerlichen Weg über die Berge zurück nach Hause.


  Wohingegen die beiden durchgefrorenen Schwertkämpfer nur noch die Wärme und den Schutz der eine knappe Meile entfernten Höhle aufzusuchen brauchten. Diesmal hatten sie das bessere Los gezogen.


  »Laß uns aufbrechen«, sagte Wallie. »Es war ein lehrreicher Tag, doch präge dir auch noch diese letzte Lektion ein, mein junger Freund!«


  »Welche soll das sein, Bruderlord?«


  Wallie lachte. »Trau niemals einer Tänzerin.«
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  So sieht also ein Gebirge aus!« sagte Nnanji, während er sich neben Wallie vom Boden aufrichtete.


  Die Morgendämmerung brach an, klar und frisch und jungfräulich, ohne eine einzige Wolke am Himmel. Licht glitzerte auf entfernten Flußbiegungen im Osten. Gegen Norden hin war der Blick versperrt durch einen großen, gezackten Gipfel, schneebedeckt und majestätisch, während sich seine Brüder und Schwestern nach Süden erstreckten, wo sie sich irgendwo der Sicht entzogen.


  Die Reisenden standen am Rand einer langen Reihe von Vulkanen; ein Einschnitt im Westen deutete an, wo der Weg verlaufen mußte.


  Wallie war der Gedanke an Vulkane gekommen, nachdem er am Abend zuvor das schwarze Gestein gesehen hatte. Garadoois Höhle war ein Lavagang, von dem ein Teil der Decke eingefallen und so ein Schotterhang als Zugang entstanden war. Offensichtlich hatten ihn Generationen von Jägern und Händlern benutzt, denn ein verhältnismäßig ebener Pfad war in den Bruchstein gehauen worden, glatt genug, um Pferden den Aufstieg zu ermöglichen, und das Innere war zur einen Seite hin notdürftig als Stall und zur anderen Seite als Unterschlupf für Menschen eingerichtet worden. Als die beiden Schwertkämpfer am Abend zuvor angekommen waren — geführt von Katanji, der sich fast zu Tode gezittert hatte, während er auf dem Pfad ihrer harrte —, hatte ein angenehmes Feuer gebrannt und warmes Essen und zerdrücktes altes Stroh als Lagerstätte auf sie gewartet.


  «Das ist ein Gebirge«, bestätigte Wallie. »Und für den Anfang ein ziemlich gewaltiges! Die Göttin möge Euch begleiten, Baumeister.«


  Dieser Morgengruß genügte keineswegs der Form — heute war ein neuer Tag.


  »Ich bin Garadooi, Baumeister der Dritten Stufe ...«


  Nachdem die Begrüßung und Erwiderung vollendet waren, reckte sich der Junge und sah sich um, dann fuhr er sich mit den Fingern durch die zerzausten Locken. »Werdet Ihr die Elevin Quili bitten, unsere Andacht zu leiten, mein Lord?«


  Auch am Abend zuvor hatte es ihn schon nach Beten verlangt. Wallie glaubte zwar jetzt an Götter, aber mit dem Beten hatte er es nicht so sehr, da ihm schon die Weiheandacht der Schwertkämpfer ziemlich peinlich war, die er jeden Morgen mit Nnanji abhielt. Garadooi war der erste religiöse Eiferer, den er in dieser Welt kennengelernt hatte. Honakura und Jja und Nnanji waren allesamt fromme Diener der Göttin, doch sie stellten ihre Gläubigkeit nicht so zur Schau, wie es der junge Baumeister tat. Nachdem er über Wallies Mission und die Bedeutung des Schwertes aufgeklärt worden war, hob er laut und theatralisch an zu beten.


  Dennoch hatte ihm Wallie einiges zu verdanken. »Ich habe nichts gegen Gebete, vorausgesetzt, daß sie kurz sind. Wir müssen uns beeilen, fürchte ich. Wie lange wird es dauern, bis der Fluß wieder mühelos zu durchqueren ist?«


  »Etwa einen Tag, schätze ich.«


  Vielleicht nicht einmal so lange, dachte Wallie. Das grobe Vulkangestein saugte das Wasser sehr schnell auf. Er wandte sich um, um den Hang vor ihnen und den Weg, der darauf schwach zu erkennen war, eingehend zu betrachten. Es war noch ein weiter Aufstieg bis zum Paß, und es gab keinerlei Deckung. Jeder Beobachter mit guten Augen hätte sie andauernd im Blickfeld, ohne Magie bemühen zu müssen.


  »Auf der westlichen Seite ist der Baumbestand dichter, mein Lord«, bemerkte Garadooi, der sich ganz offenkundig die gleichen Gedanken machte.


  »Dann wäre es mir sehr recht, wenn wir möglichst bald dort hingelangten.«


  Sie kamen auf der Paßhöhe gegen Mittag an, erhitzt und durch die Kletterei bereits ermüdet. Vor ihnen prallte die Sonne auf eine flache, kahle Hochebene herunter, wo es mehr Felsgestein als Gras gab, mit vereinzelten Schlackekegeln wie Pusteln hier und da, und in großen Abständen aufgeschichteten Steinhaufen, um den Weg zu markieren. Wallie wandte sich im Sattel um, um einen letzten Blick auf den Fluß in der Ferne zu werfen, dann wartete er gespannt darauf, daß die westlichen Hänge in Sicht kämen. Jeder einzelne Knochen tat ihm weh, und er war überzeugt davon, daß die Blasen seiner Blasen wiederum Blasen gebildet hatten.


  Während des Aufstiegs hatte er sich die Zeit damit vertrieben, Garadooi über Magier auszufragen. Eher zögernd hatte der Junge eingestanden, daß die Bürger von Ov sich durch sie nicht übermäßig unterdrückt fühlten und dem neuen Regime auch nicht sehr ablehnend gegenüberstanden. Noch zögernder, und nur in Beantwortung direkt gestellter Fragen, hatte er darüber hinaus zugegeben, daß der frühere Oberste Anführer Zandorphino ziemlich unbeliebt gewesen sei. Er hatte seine Männer nicht mit straffer Hand geführt. Schwertkämpfer, das wußte Wallie nur zu gut, konnten störrische Esel sein.


  Der betagte König von Ov war in Amt und Würden belassen worden, mit dem einzigen Unterschied, daß jetzt die Magier in seinem Reich für Ordnung sorgten anstatt der Schwertkämpfer. Er hatte zur Finanzierung des Baus eines Magierturms eine besondere Steuer erhoben und andere Gebäude abreißen lassen, um Platz für ihn zu schaffen. Das war eine unpopuläre Maßnahme gewesen und wurde als Folge eines Zauberbanns gewertet, den der Obermagier, ein Siebentstufler, dem alten Mann angeblich auferlegt hatte. Garathondi war der Bauunternehmer, und er vermehrte seinen Reichtum dadurch noch beträchtlich. Irgendwann hatte sich die allgemeine Diskussion naturgemäß mit dem Sklaventum beschäftigt. Das Vermögen der Familie speiste sich aus dem Schweiß und Blut von Sklaven, und den jungen Garadooi quälte deswegen das Gewissen. Das war der Auslöser für seine Auflehnung, und diesem Umstand verdankte Wallie seine derzeitige Errettung.


  »Ein Sklave ist zwar ein Sklave, mein Lord. Dennoch ist er ein Kind der Allerhöchsten. Es gibt keinen Grund, einen Menschen wie ein Tier zu behandeln, oder?«


  Bis dahin hatte Wallie in dieser Welt noch niemanden getroffen, der die Sklaverei ablehnte, und er gab dem Jungen von ganzem Herzen recht.


  Nnanji hatte mit offener Abscheu den Erzählungen über Magier gelauscht. Wahrscheinlich hatte er sich niemals mit den ethischen Aspekten der Sklaverei auseinandergesetzt, doch sein Held verurteilte sie, also paßte er seinen Standpunkt an. Jetzt mischte er sich ins Gespräch ein und berichtete, wie Lord Shonsu freundlich zu einer Sklavin gewesen und ihm daraufhin zur Flucht verholfen worden war. Wallie wäre es entschieden lieber gewesen, wenn dieser Vorfall nicht zur Sprache gekommen wäre, doch Garadooi nahm den Bericht mit großer Zustimmung auf.


  In anderer Hinsicht sprach er Wallie ebenfalls aus der Seele und brachte Nnanji hingegen auf die Palme. Kurz nach dem Massaker — so behauptete er wenigstens — war Garadooi unbemerkt per Schiff nach Gi entkommen, der nächsten Stadt stromabwärts. Er hatte den dortigen Obersten Anführer persönlich über die Vernichtung der Schwertkämpfer von Ov unterrichtet. Er war nicht der erste, der das tat, und dennoch geschah daraufhin gar nichts, denn Gi war eine um einiges kleinere Ortschaft, und die dortige Garnison war weder in der Lage noch willens, die Magier anzugreifen, die jetzt in Ov das Sagen hatten. Wallie vernahm mit Erleichterung, daß die Sache also nicht vertuscht worden war. Wenn er jemals auf das Garathondische Gut zurückkehren würde, brauchte er nicht über die Verheimlichung einer Straftat zu richten. Nnanji murmelte wütend etwas über die Feiglinge von Gi.


  Und doch entwickelte sich zwischen Nnanji und Garadooi, den beiden so grundsätzlich verschiedenen Jugendlichen, eine unerwartete Freundschaft, die sich auf ihre jeweilige Besessenheit von Ehre und Religion gründete. Und Wallie kam zu dem Schluß, daß er vielleicht als Gastmitglied diesem Bund ebenfalls angehörte, wenn er auch eine eher ironische Komponente einbrachte.


  Er war an die Spitze ihrer Gruppe geritten und unterhielt sich jetzt mit Jja und Honakura, die einigermaßen bequem im Karren kutschiert wurden, als sich die Hochebene langsam nach Westen hin neigte und der Pfad abwärts führte. Im Südwesten und Nordwesten ragten weitere schneebedeckte Gipfel empor, und direkt vor ihnen, in weiter Ferne glitzernd ...


  »Ich habe Euch doch gesagt, daß er allgegenwärtig ist«, bemerkte Honakura leicht blasiert. Natürlich lag Aus am Fluß — wie alle Städte.


  »In Ov fließt er nach Norden«, sagte Wallie, »also müßte er hier in Richtung Süden fließen?«


  Das war Orografie, nicht Theologie, und Honakura mußte das Problem zunächst eine Zeitlang von allen Seiten beleuchten, bevor er bestätigte, daß das wahrscheinlich der Fall war. Doch selbst dann war er nicht bereit zuzustimmen, daß das unbedingt so sein mußte — die Göttin konnte alles so einrichten, wie es Ihr gefiel.


  Das Gefälle wurde immer steiler und der Pfad eine steinige Furche durch dichtes Gestrüpp, das sich bald zu einem stickigen, lautlosen Wald auswuchs. Wie Garadooi gesagt hatte, wies der westliche Hang eine üppigere Vegetation auf als der östliche. Die Deckung und der Schatten waren ihnen sehr willkommen, die dort hausenden Insekten gar nicht. Wallie sah Bäume, die an Eichen und Kastanien und Eschen erinnerten, von Brombeerbüschen und Dornengestrüpp und Rutengewächsen umwuchert. Der Pfad schlängelte sich in schmalen Windungen hindurch und führte bergauf und bergab, folgte ehemaligen Lavaströmen, Geröllhalden, Flußbetten — jeder Strecke, wo der Bewuchs von Anfang an karg gewesen war. Als sie der Ebene näher kamen, flossen kleine Bäche in den Gräben.


  Jetzt formierte er seine Expedition nach bewährtem militärischen Muster, indem er Katanji und Garadooi als Wegkundschafter vorausreiten ließ. Die Methode war primitiv: der erste Mann bewegte sich bis zu einem Punkt voran, der gerade noch in Sichtweite des nächsten war, dann wartete er, bis der zweite auf seiner Höhe war, bevor er seinen Weg fortsetzte. Der zweite wartete nun auf den Karren und den Rest der Gruppe, dann machte er sich wieder auf, um den ersten einzuholen. Das Ende der Reihe war ungeschützt, abgesehen davon, daß Wallie selbst hinter dem Karren herschritt, doch er hatte nicht genügend Leute, um sie auch in dieser Richtung abzusichern, doch er vermutete, daß sie zumindest für den heutigen Tag vor Verfolgern sicher sein müßten. Katanji fand es aufregend, daß er als Vorhut ausgewählt worden war, und gleichzeitig erheiterte es ihn, und er bedachte seinen Bruder immer wieder mit selbstgefälligen Blicken. Nnanji tat so, als ob er sie nicht bemerkte, doch in Wahrheit beherrschte er sein Pferd einfach nicht gut genug, um diese Aufgabe zu bewältigen — das Tier hätte sich schlicht geweigert, sich auf seinen Wunsch hin von den anderen zu trennen.


  Im Lauf des Nachmittags fielen Wallie weitere Anzeichen auf, die darauf hindeuteten, daß der Pfad erst vor kurzem instandgesetzt worden war. Er sah auch Spuren von Pferden und Rädern, die noch nicht alt sein konnten.


  Der Karren erreichte Garadooi, der Katanji als Kundschafter vorausgeschickt hatte. »Die Straße zur Mine, mein Lord!«


  Zwei kaum zu unterscheidende Pfade führten in den Wald hinein. Wallie untersuchte die Gabelung. »Wieder einmal bin ich froh, daß Ihr bei uns seid, um uns zu führen, Baumeister. Ein Weg sieht aus wie der andere.«


  »Und beide werden benutzt, mein Lord.«


  Es bedurfte keines Mohikaners, um das zu erkennen — zufällig lag auf beiden Pfaden Pferdemist. Die Mine war also wieder in Betrieb; das Werk von Magiern oder lediglich ein Zufall?


  »Ich gäbe wirklich viel darum, wenn ich wüßte, was hier vor sich geht«, sagte Wallie. »Haben die Kapuzengestalten die Hände im Spiel? Und wenn, was fördern sie in dieser Mine? Was wird auf dieser Straße hin und her transportiert — und weiß die Garnison von Aus darüber Bescheid?«


  Er dachte kurz nach. »Wie weit ist es noch bis zur Mine?«


  Der Jugendliche zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, es ist noch ziemlich weit, aber ich weiß es nicht genau.«


  Wallie zögerte und beschloß dann, das Wagnis einzugehen. »Übernimm du die Führung, Adept. Reite mit größtmöglicher Geschwindigkeit voran. Ich werde indessen den anderen Weg ein Stück weit erforschen.«


  Verantwortung! Mit strahlendem Gesicht schlug sich Nnanji zum Salut mit der Faust aufs Herz. Wallie lenkte sein Pferd in den Weg zur Mine und wurde gleich in der ersten Biegung mit dessen Widerborstigkeit konfrontiert. Mit geduldigem Zureden überzeugte er das störrische Vieh davon, daß ein Schwertkämpfer der Siebten Stufe einem gewöhnlichen Pferd immer noch überlegen war, wie stur es sich auch gebärden mochte, und schließlich gelang es ihm, es mit sanften Fußtritten zu einem qualvollen Trab zu bewegen. Der Weg war genauso schmal und gewunden wie der, den er soeben verlassen hatte, und er hatte das Gefühl, daß ihm entschieden mehr als sein gerechter Anteil an Fliegen folgte.


  Nnanji die Verantwortung zu übergeben war ein Risiko. Wenn er ungeschickterweise auf eine Karawane von Magiern prallte, reagierte er vielleicht auf eine Weise, die nach Wallies Ansicht äußerst unvernünftig wäre. Überdies war es sehr fraglich, ob dieser Erkundungsritt, den Wallie unternahm, überhaupt zu irgendwelchen brauchbaren Erkenntnissen führen würde. Das äußerste, was er hoffen durfte herauszufinden, war, was in der Mine abgebaut wurde — wenn vielleicht irgendwo ein Brocken aus einem zu hoch beladenen Förderwagen gefallen war. Doch das Verändern der Gangart und das Alleinsein waren eine angenehme Abwechslung. Er beschloß, sich mit einer Viertelstunde zu begnügen und dann zurückzukehren.


  Er fand viel mehr, als er zu hoffen gewagt hatte. Zunächst sah er nichts anderes als weitere Bäume und Wegbiegungen nach rechts, gefolgt von Wegbiegungen nach links; hangabwärts und hangaufwärts; Gebüsch und wucherndes Unkraut und ausgewaschene Fahrspuren. Gerade als er das Gefühl hatte, daß die Zeit, die er sich selbst zugestanden hatte, abgelaufen sein mußte, kam er an den Rand eines erst vor kurzem erloschenen Lavastroms. Der Baumbewuchs endete unvermittelt und gab den Blick frei auf eine kahle, schwarze Felsebene im Tal. Auch der Hügel auf der anderen Seite war kahl, wahrscheinlich von einem Strom noch


  jüngeren Datums versengt, und die Straße, die hinaufführte, war deutlich zu erkennen — und sie wurde benutzt.


  Eilends betätigte Wallie die Bremse und legte den Rückwärtsgang ein, um sich in den Schutz der Bäume zurückzuziehen. Er zählte drei Wagen. Er schätzte, daß der Arbeitertrupp, der hinterhermarschierte, aus etwa dreißig Leuten bestand — natürlich Sklaven, wie er vermutete — und die an der Spitze reitende Gruppe etwa aus einem Dutzend. Sie waren zu weit entfernt, als daß er hätte erkennen können, ob sie Kapuzenumhänge trugen, aber auf jeden Fall waren sie in lange Gewänder gekleidet, so daß es sich nur um Priester oder alte Männer handeln konnte — oder Magier. Die Farbe Braun überwog, doch der vorderste Mann war entweder ein Viert- oder Fünftstufler in Orange oder Rot.


  Er wendete sein Pferd und versetzte ihm spürbare Fersentritte, bis es in einen leichten Galopp verfiel. Wenn er eine halbe Stunde später auf diesem Weg dahergekommen wäre, wäre er direkt mit dieser Prozession dort zusammengestoßen. Er verfluchte sich wegen seines hirnverbrannten Leichtsinns.


  Doch das war nicht das Schlimmste. Wenn Garadoois Geografie stimmte, kamen die Männer aus der Mine, sie wurde also offensichtlich von den Magiern betrieben. Zwei der Wagen waren Grubenloren, beladen mit zugeschnittenen Holzbalken. Die Magier waren auf dem Weg zu der eingestürzten Brücke, um sie wieder zu errichten.


  Wieso wußten sie davon ?


  Seine Begleiter blickten ihm besorgt entgegen, als er mit seinem Pferd, dem Schaum vor dem Mund stand, auf sie zugaloppiert kam. Sie hatten in der Mitte eines breiten, fast ausgetrockneten Flußbetts angehalten, um die Tiere zu tränken und die ermüdeten Pferde gegen frischeren Ersatz auszutauschen. Es war eine frei dem Blick ausgesetzte Stelle, doch wenigstens eine, wo sie keine verräterischen Spuren am Boden zurücklassen würden. Vielleicht war das Garadoois Umsicht zu verdanken, der wie ein Mann des Waldes dachte, vielleicht hatte es sich aber auch einfach nur so ergeben. Für Wallie war es gleichgültig, was davon zutraf, denn er wußte, daß ihre Expedition bereits zuvor deutliche Spuren hinterlassen hatte. Die Zauberer brauchten keine Magie zu bemühen, um ihnen zu folgen.


  Während er seinem Pferd den Sattel abnahm, erläuterte er mit wenigen Worten das neuentstandene Problem. Wenn die Magier über die Brücke Bescheid wußten, dann wußten sie auch über die Flüchtenden Bescheid.


  »Zwölf?« sagte Nnanji nachdenklich. »Sechs in jede Richtung?«


  »Vielleicht. Es sei denn, sie entdecken bald, daß wir an dem Abzweig vorbeigegangen sind, dann werden es vielleicht zehn in diese Richtung sein.« Und das in weniger als einer halben Stunde, aller Wahrscheinlichkeit nach.


  »Glaubt Ihr, sie können sich auf irgendeine Weise über die Ferne Botschaften übermitteln?« fragte Honakura, der sich über den hinteren Karrenrand beugte und listig blinzelte. »Oder können sie so weit sehen?« Es machte ihm Spaß zu beobachten, wie sich Wallie bemühte, das Prinzip der Magie zu begreifen.


  »Botschaften über die Ferne, hoffe ich.« Doch die Magier mußten doch einige Zeit gebraucht haben, um die Loren zu beladen, nachdem sie von der zerstörten Brücke erfahren hatten ... warum hatten sie nicht sofort einige Männer den Flüchtenden hinterhergeschickt? Entweder wußten sie ganz genau, was die Schwertkämpfer taten und wo sie sich aufhielten, oder sie rechneten damit, daß sie sie leicht auf dem Weg einholen konnten. Oder irgendwo vor ihnen lauerten weitere Gegner.


  »Adler?« Nnanji legte den Kopf nach hinten, um den hohen blauen Himmel zu betrachten. Schwach erkennbare Punkte schwebten dort — Drachen oder Geier... oder Magier?


  »Diese Möglichkeit schließe ich aus«, sagte Wallie mit fester Stimme, »denn wenn sie wirklich so mächtig sind, dann wird alles, was wir auch unternehmen mögen, keinen Sinn haben. Doch wir müssen sehen, daß wir vom Hauptpfad wegkommen.«


  »Die Pferde brauchen eine Ruhepause, mein Lord!« Quili hatte das Kinn zur respektvollen, doch entschlossenen Widerrede emporgereckt. »Wir haben sie viel zu lange viel zu hart hergenommen.« Wallie widerstand der Versuchung, die Pferde schlichtweg als verloren aufzugeben. Für die Menschen ging es um mehr als eine Ruhepause.


  »Wenn wir den Pfad verlassen«, gab Garadooi zu bedenken, »dann hinterlassen wir eine Spur, die so offensichtlich ist wie dieser Berg da.«


  Wallie starrte das Flußbett entlang. »Dieser Berg« zeigte sich jetzt blasser und blauer als zuvor, hoch und überraschend weit weg. Er drehte sich um und blickte in die andere Richtung. Der Fluß war typisch für einen Fluß in der Nähe eines Gebirges, wie er schon etliche zuvor gesehen hatte — mehr Geröll als Wasser, ein sehr breites Bett voller Schotter mit vereinzelten kleinen Bächen und Pfützen darin und hier und da einem Inselchen aus Gras oder niedrigem Gestrüpp. Dort wäre leichter voranzukommen als auf dem eigentlichen Pfad.


  »Wir können nicht mehr allzu weit vom großen Fluß entfernt sein«, sagte er. »Laßt uns in diese Richtung weiterziehen. Und bleibt im Wasser.«


  »Es dürfte ungefährlich sein«, stimmte Quili zu und nickte zu der Stelle hin, wo einige der Pferde im Wasser standen.


  Spürten Tiere die Anwesenheit von Piranhas? Da Wallie seine Unkenntnis darüber nicht zeigen wollte, fragte er nicht. »Also los!«


  »Die Macht der Göttin manifestiert sich stets besonders stark in der Nähe des Flusses«, bemerkte Honakura weise.


  »In der Tat, in der Not sollten wir Sie um Ihre Hilfe ersuchen«, pflichtete Garadooi bei.


  »Was ist mit Katanji?« fragte Nnanji, doch er hatte den Namen kaum ausgesprochen, da kündete das Trappeln von Hufen davon, daß die Vorhut zurückkehrte um zu ergründen, was die Verzögerung verursacht hatte. Es lief immer besser.


  Sie setzten sich also in Bewegung und platschten durch den Fluß. Wenn ein Wasserlauf versiegte, überquerten sie den Schotter zu einem anderen. Bald waren sie durch mehrere Flußbiegungen und die mit Gestrüpp bewachsenen Inselchen zum Weg hin verdeckt, so daß sie das Wasser verlassen und auf dem trockenen Kies weiterwandern konnten. Ein guter Spurensucher würde sie schnell finden, doch wenn sie ein bißchen Glück hatten, würden die sie verfolgenden Magier weiter Richtung Aus reiten, bevor sie merkten, daß ihnen die Beute entwischt war.


  Nach einer Weile lenkte Wallie sein Pferd neben Garadoois. »Wie stehen die Chancen, daß wir einen Weiler oder ein Dorf am Fluß finden?«


  Der Junge schüttelte den Kopf, er sah jetzt besorgt und verloren aus. »Wir können nur auf die Allerhöchste vertrauen, mein Lord. Wenn wir in ein Dorf kommen, dann wird es dort natürlich auch Boote geben.«


  Genau daran hatte Wallie gedacht. Mit Gold konnte er erreichen, daß sie auf dem Fluß sicherer befördert wurden — oder notfalls mit Stahl.


  Ungefähr eine Stunde verging ohne das geringste Anzeichen ihrer Verfolger. Die Spätnachmittagssonne brannte glutrot herab und tauchte den dunklen Kies in einen ebenso feurigen Farbton. Es herrschte Windstille. Die Pferde waren sichtlich erlahmt, erschöpft durch das mühsame Vorankommen auf dem unwegsamen Boden, und sie bewegten sich immer langsamer. Den Reisenden im Karren schmerzten die Glieder bis auf die Knochen von dem ewigen Holpern und Rütteln, die Reiter waren wundgescheuert. Sie alle wurden von Stechmücken fast aufgefressen. In engen Windungen schlängelte sich das Tal jedoch unverändert weiter zwischen dicht mit Bäumen bewachsenen Ufern hindurch.


  Wallie kaute auf seinen Problemen herum, ohne den Geschmack einer Lösung zu empfinden. Die Vorstellung von Booten und einer Fortsetzung der Flucht auf dem Wasserweg war am reizvollsten, doch möglicherweise war der Fluß noch in weiter Ferne — er hatte nicht den geringsten Anhaltspunkt, der ihm Aufschluß darüber gegeben hätte. Als Alternative sagte ihm sein gesunder Menschenverstand, daß er ein Lager errichten und die unbewaffneten Mitglieder der Reisegruppe dort zurücklassen sollte. Er hoffte, daß nur den Schwertkämpfern große Gefahr drohte, sie konnten also ihre Spur zurückverfolgen und versuchen, Aus zu erreichen, indem sie bei Nacht ritten. Dann könnten sie Hilfe holen und zurückkehren. Dieser Plan gefiel ihm überhaupt nicht. Er wollte Jja nicht ungeschützt zurücklassen.


  Plötzlich veränderte sich der Fluß und wurde zu einem kleinen See, der fast das ganze Tal ausfüllte. Das gegenüberliegende Ufer bestand aus einem Damm aus Stein — nach Wallies Ansicht eindeutig ein erstarrter Lavastrom —, jenseits davon wölbte sich blauer Himmel, und in der Ferne erstreckte sich ein Horizont aus blauem Wasser, eingerahmt von den seitlichen Hängen des Tals. Jubel brach aus.


  »Herr!« rief Jja aus. »Seht nur — Rauch!«


  Der Jubel wurde noch lauter, als auch die anderen die trübe weiße Wolke sahen, die irgendwo vor ihnen hochstieg. Rauch bedeutete Menschen.


  Es war längst deutlich geworden, daß der Regen des Vortags diese Seite des Gebirges nicht berührt hatte. Der Wasserstand im See war niedrig, und der Karren konnte über das Kiesufer rumpeln, ohne mehr als zwei-oder dreimal ins Nasse zu geraten. Ein dumpfes Dröhnen vor ihnen kündete von einem Wasserfall. Selbst die Pferde schienen die Erregung zu spüren, als die Expedition ans Ende des Sees gelangte und sich daran machte, das Hindernis des schwarzen Damms zu überqueren. Der Fluß schäumte durch eine enge Schlucht und fiel dann in einer Wolke von sprühender Gischt in die Tiefe.


  Katanji hatte sein Pferd an die Spitze der Gruppe getrieben und hob sich jetzt als Silhouette gegen den Himmel ab. Er brüllte etwas, das sich in dem Getöse verlor.


  Wallie saß ab, ließ die Zügel fallen und ging steifbeinig nach vorn. Als er den Rand der Klippe erreicht hatte, sah er hinab in ein enges, tiefes Tal, auf dessen Grund Gras und Gestrüpp wuchs. Der Wasserfall stürzte kaskadenartig über mehrere Treppen hinab in einen Teich, aus dem ein Wasserlauf abfloß und sich zwischen den Bäumen hindurch bis zu einem Anlegesteg aus schwarzen Steinen schlängelte, neben dem er in den eigentlichen Fluß mündete. Keine Boote waren dort vertäut, die Anlage machte einen verlassenen Eindruck. Eine Reihe von Hütten ohne Dächer säumte das landwärtige Ende, von Gestrüpp überwuchert und offensichtlich sehr alt.


  Jja kam und stellte sich neben ihn. Er legte ihr die Lippen dicht ans Ohr und schrie: »Wir kommen ungefähr ein Jahrhundert zu spät.«


  »Aber der Rauch ...«


  »Wasserdampf.«


  Er hatte vergessen, daß aus vulkanischem Grund häufig heiße Quellen entsprangen. Die eine Seite der Schlucht war bewaldet, während die andere überwiegend aus nacktem, unebenem Fels bestand, glitzernd und dampfend wie ein im Blubbern erstarrter Hirsebrei.


  Jetzt waren auch die anderen herangekommen, um das Naturschauspiel zu betrachten. Nach einiger Zeit kehrten sie alle zum Karren zurück, weg von dem ohrenbetäubenden Getöse.


  »Ein Steinbruch«, erklärte Wallie. »Zumindest war es einst einer. Das heiße Wasser erzeugt... dieses bräunliche marmorähnliche Zeug.« Offenbar hatte Shonsu nie etwas von Travertin gehört, denn ihm fehlte der Begriff dafür. »Sieht so aus, als ob seit Ewigkeiten niemand mehr hier gewesen sei. Na ja, es ist eine geschützte Stelle, und wir können ein warmes Bad nehmen.«


  »Dort draußen sind Boote, mein Lord«, sagte Katanji und blinzelte in die tiefstehende Sonne.


  Die Boote waren viel zu weit entfernt, um für sie von irgendeinem Nutzen zu sein, doch ein Anführer mußte seine Mannschaft bei Laune halten. Wallie warf einen vielsagenden Blick auf Nnanjis roten Pferdeschwanz. »Wir schicken deinen Bruder runter auf den Steg und lassen ihn winken«, schlug er vor.


  Als Lagerstelle konnte es keinen geeigneteren Ort geben als die Schlucht mit dem Steinbruch. Tatsächlich gab es warme Teiche in den Felsvertiefungen. Nesselgewächse hatten von den verfallenen Hütten Besitz ergriffen, doch es gab Grasflecken, auf denen die beiden kleinen Zelte, die die Abenteurer mitgebracht hatten, aufgestellt wurden, und sie entzündeten ein Feuer, das von Beobachtern landeinwärts nicht gesehen werden konnte. Es gab frisches Trinkwasser, und sie waren gegen Wind geschützt, falls Wind aufkam.


  Das Problem bestand im Hingelangen. Es dauerte eine weitere Stunde, bis alle Leute, die Vorräte und die Pferde sicher ins Tal gebracht waren, und inzwischen senkte sich die Sonne dem Horizont entgegen. Der Karren wurde ein Stück den Hang hinabgeschoben und gegen einen Baum gelehnt, so daß er vom höhergelegenen See weniger gut zu sehen war.


  Wallie hatte sich in seinen ganzen beiden Leben noch nie so erschöpft gefühlt, und alle anderen wirkten ebenso mitgenommen durch den langen, beschwerlichen Tag. Er schickte die Frauen zum Ausprobieren der warmen Teiche, während die Männer das Lager errichteten. Er selbst ging zum Steg und sah sich um. Dieser war aus aussortierten Brocken aus dem Steinbruch errichtet worden und offensichtlich sehr alt, jedoch wahrscheinlich noch benutzbar.


  Dann gesellte er sich zu den anderen Männern, um ein angenehm temperiertes Bad zu nehmen, das die Muskeln lockerte, den wunden Stellen guttat und die schmerzhafte Erschöpfung zu einer matten Schläfrigkeit milderte. Nachdem sie gebadet, wartete bereits das Essen auf sie.


  Die Sonne ging in einer Orgie von Gold und Karmesin unter, Himmel und Fluß fein aufeinander abgestimmt. Wasservögel flogen nach Hause.


  Um das Lagerfeuer herum wurde nur wenig gesprochen, während sich langsam


  Dunkelheit im Tal ausbreitete. Kuhi schlief ein und sackte nach vorn, und Nnanji befahl ihr, zu Bett zu gehen. Sie lächelte ein verwischtes Lächeln und begab sich zu einem der Zelte. Wieder herrschte Schweigen. Selbst Katanji, der sonst nicht unterzukriegen war, hatte seine Lebhaftigkeit eingebüßt, während Honakura einen gefährlich entkräfteten Eindruck machte. Wallie war tags zuvor an einem verlassenen Anlegesteg bei einer engen Schlucht angekommen, und jetzt hatte er eine sehr ähnliche Stelle am selben Fluß auf der anderen Seite des Gebirges erreicht. Irgendwie hatte er den Eindruck, keinen großen Fortschritt gemacht zu haben.


  »Nun, Novize?« sagte er. »Jetzt bist du seit drei Tagen Schwertkämpfer. Ist dir die Sache noch nicht langweilig geworden?«


  Katanji brachte ein Grinsen zustande. »Nein, mein Lord.«


  Nnanji schnaubte verächtlich und spöttisch durch die Nase. »Als ich Neuling war, habe ich meine ersten drei Tage damit zugebracht, mich in der Handhabung des Schwerts zu üben. Ich dachte, mir würde der Arm abfallen.«


  Sein Bruder verlagerte sein Gewicht. »Bei mir ist nicht der Arm das Problem, Mentor.«


  »Ich weiß, wie du dich fühlst, und wo. Er hat seine Sache gut gemacht, nicht wahr, Bruderlord?«


  »Sehr gut sogar. Wie wir alle.«


  Nnanji nickte stolz und fragte: »Was wird unser nächster Schritt sein?«


  »Vorschläge werden gern entgegengenommen.«


  »Wir sollten beten«, sagte Garadooi schlicht, »flehen um Gnade...«


  »Blödsinn!« Honakura vertiefte seine Gesichtsfalten zu einer Schmollgrimasse.


  »Das ist Blasphemie, Alter!«


  »Blödsinn, sage ich. Ich versichere Euch, die Göttin weiß sehr wohl, was Sie tut. Ihr habt doch an Jagden teilgenommen, Baumeister, nicht wahr? War Euch jemals ein Lager beschert mit kaltem und warmem Wasser, mit weichem Gras, mit einem Ausblick wie diesem ... so sicher, so geschützt, so offensichtlich eine spezielle Vorkehrung der Götter?«


  »Aber...«


  »Lord Shonsu ist Ihr Auserwählter, und Sie wird sich um uns alle kümmern.«


  »Seid Ihr etwa Priester?« Garadooi lief rot an.


  »Ich war einst einer«, gestand der Alte zurückhaltend. »Und ich sage, daß wir zu einem bestimmten Zweck an diesen Ort geführt worden sind. Deshalb wäre jedes weitere Flehen von Euch eine Anmaßung. Die einzige Person hier mit


  Verstand ist Kuhi.« Und damit kam er mühsam auf die Beine und taumelte in Richtung der Zelte. Es war deutlich zu erkennen, daß es ihm nicht paßte, sich von einem Laien Vorhaltungen machen zu lassen, obwohl das nun mal ein Teil des Preises für seine Anonymität war.


  Funken stoben in die Dunkelheit hinauf, und der gelbe Lichtschein flackerte über den Kreis aus müden Gesichtern. Der Tenor des knisternden Feuers übertönte den Bariton des Wasserfalls. Katanji gähnte herzhaft, rollte sich in eine Decke und rührte sich nicht mehr.


  Das Problem war immer noch ungelöst. Garadooi und Quili fingen an, sich leise zu unterhalten. Wallie legte den Arm um Jja. Nnanji stocherte müßig mit einem langen Stock im Feuer herum.


  Es gab Treibholz, und an jedem anderen Fluß hätte Wallie erwogen, ein Floß zu bauen, doch dieses Gewässer war tödlich. Die Segel in der Ferne mochten zu Fischerkähnen oder Handelsschiffen gehören, doch ihm fiel nichts ein, wie er ein Signal für sie aussenden könnte. Selbst mit Rauch würde in diesem Fall nichts erreicht, denn aufsteigender Dampf war in dieser Gegend etwas Vertrautes.


  »Wir haben Verpflegung für ein paar Tage, schätze ich«, grübelte er. »Zumindest, wenn wir sparsam damit umgehen. Du und ich, Nnanji, wir könnten versuchen, es bis nach Aus zu schaffen. Dann könnten wir mit einem Boot zurückkehren, um die anderen zu holen.«


  Nnanji ließ ein wortloses Grunzen vernehmen und gähnte.


  »Wir haben in letzter Zeit nicht allzuviel Schlaf bekommen«, sagte Wallie. »Eine ausgiebige Ruhepause schärft unseren Verstand vielleicht wieder etwas.«


  »Willst du die erste Wache übernehmen, Bruderlord?«


  »Ich wüßte nicht, was das soll. Wir können nirgendwohin abhauen und haben in einem Kampf keine Chance.«


  Nnanji runzelte zweifelnd die Stirn. Wenn ihn Wallie darum gebeten hätte, würde er bereitwillig bis zum Umfallen wachen.


  »Ich weiß, was die Sutras sagen«, räumte Wallie ein, »aber ich glaube, hier handelt es sich um einen Ausnahmefall. Wir beide brauchen den Schlaf dringender als irgend etwas anderes.«


  Nnanji nickte gehorsam und wünschte ihm angenehme Ruhe. Er schob sich die Stiefel von den Füßen und wickelte seine langen Beine in eine Decke. Bald lag er ausgestreckt da wie eine Mumie, und nach zwei weiteren Minuten schnarchte er.


  Jja kuschelte sich an Wallie und kicherte vergnügt. »Kuhi hat heute abend schon wieder frei, Herr. Sie braucht nicht besonders schwer zu arbeiten für eine Nachtsklavin, was?«


  Er zog sie noch fester an sich. »Nein, sie hat einen ziemlich ruhigen Job.« Pause. »Wenigstens versucht er nicht, einer Priesterin die Ehre zu erweisen.«


  Jja lächelte zu ihm hinauf. »Ich glaube, die Elevin verschafft sich die Ehre anderswo.«


  Wallie sah auf die andere Seite des Feuers hinüber. Quili und Garadooi saßen sehr dicht beisammen und redeten immer noch — ging es um die Sklavenbehausungen?


  »Ach! Das war mir noch gar nicht aufgefallen.«


  »Ich war sehr kühn, Herr — ich habe auch den Adepten Nnanji darauf hingewiesen. Ihm war es auch nicht aufgefallen.«


  »Das kann ich mir denken.«


  »Er hält viel vom Baumeister Garadooi. Und der Baumeister Garadooi ist sehr beeindruckt von der Elevin Quili. Vorher habe er sie gar nicht richtig zur Kenntnis genommen, sagte er. Er hat sich nicht oft auf dem Gut aufgehalten, seit er sich seiner Zunft verschworen hatte.«


  Wallie küßte sie aufs Ohr. »Ich vergebe dir, daß du dir diese Freiheit herausgenommen hast, Sklavin. Gut gemacht!«


  Jja gähnte und schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Lord Honakura macht das Ganze sichtlich Spaß, nicht wahr?«


  »Für ihn ...« Wallie hatte sagen wollen: »Für ihn ist es die Krönung seines Lebens«, aber er unterbrach sich gerade noch rechtzeitig. Es hätte mißverstanden werden können. »Ja. Natürlich ist er erschöpft. Aber er ist glücklich.«


  »Habt Ihr noch etwas bemerkt, Herr? Ihr habt mein Leben verändert, und Nnanjis ebenfalls. Lord Honakura ist glücklich. Und die Wilde Ani ...«


  »Ihr habe ich Gold gegeben.«


  »Gold nützt einer Sklavin nicht viel, Herr. Sie kann sich Wein oder Süßigkeiten dafür kaufen, mehr nicht. Aber Ihr habt dafür gesorgt, daß sie die Tempelwache zu einem Haufen Narren machen konnte, und das hat sie bestimmt mehr genossen als alles andere.«


  »Was willst du damit andeuten, mein Liebling?«


  »Ich glaube, daß jeder Mensch, der Euch bei Eurer Mission unterstützt, belohnt wird. Der Novize hätte bei seinem Vater in die Lehre gehen sollen, und er hatte keine Lust dazu.«


  Nein, Katanji wäre bestimmt nicht zufrieden damit gewesen, sein Leben lang Teppiche zu knüpfen. Wallie fielen auch Brius Zwillingssöhne ein, und er dachte an Imperkanni und seine Ernennung zum Anführer der Tempelwache. Und Coningu war inzwischen auch sicher längst wieder mit seinem lange verschollenen Sohn vereint.


  »Vielleicht hast du recht«, sagte er schläfrig. »Um Quilis willen hoffe ich, daß du recht hast und daß wir alle die Sache lebend überstehen, um unsere jeweilige Belohnung zu genießen.«


  Jja küßte ihn. Es war ein leidenschaftlicher, einfallsreicher Kuß, und anschließend lagen sie eng verschlungen beieinander. »Euch wird schon irgend etwas einfallen, Herr.«


  »Heute nacht fällt mir gar nichts mehr ein«, sagte er. »Die Belohnung muß warten. Schlaf jetzt.«


  Er erinnerte sich, daß er während der Nacht einmal kurz gezittert und Jja ihn fest in eine Decke gehüllt hatte. Im Sommer brauchte der Sonnengott entschieden weniger Schlaf als Sterbliche, ganz besonders als Sterbliche, die von der Reise so erschöpft waren, daß sie auf dem harten Boden so tief wie in den weichsten Federbetten schliefen. Vögel versuchten im Morgengrauen, sie mit aufmunterndem Gezwitscher zu wecken, und fanden keine Beachtung.


  Der Morgen war schon halb vergangen ...


  »Mentor?«


  Nnanji? Nein — das war Katanjis Stimme. Shonsus Kämpferreflexe ermöglichten es ihm, aus dem Tiefschlaf sofort hellwach aufzuspringen. Wallie richtete sich auf und sagte: »Ja?«


  Katanjis freches Grinsen hing vor dem Himmel. »Würdet Ihr mir gütigst die Ehre erweisen, mein Lord, daß ich Euch den Novizen Matarro vorstelle, Schwertkämpfer der Ersten Stufe?«


  Die Ehre ist ganz auf meiner Seite«, entgegnete Wallie, »wenn du mir einen Moment Zeit läßt, meine Haarspange zu finden.«


  Der Junge neben Katanji war erschreckt zurückgewichen, als er gewahr wurde, welchen Rang Wallie einnahm. Er war größer als Katanji und seine Verwandlung vom Knaben zum Mann weiter fortgeschritten, obwohl er wahrscheinlich kaum älter war. Er sah gesund und wohlgenährt aus, sein Gesicht war sonnengebräunt. Er trug ein Schwertgeschirr samt Schwert, und das einzige Zunftzeichen in seinem Gesicht war eindeutig ein Schwert, längst verheilt, im Gegensatz zu Katanjis, das sich jetzt zu einer geröteten, eiternden Wunde entzündet hatte.


  Doch Matarro sah ganz und gar nicht wie ein Schwertkämpfer aus. Er hatte weder einen Pferdeschwanz noch einen Kilt und auch keine prächtigen Schwertkämpferstiefel. Sein Haar war kurz geschnitten, und seine einzige Bekleidung bestand aus einem Lendenschurz, einem langen weißen Stoffstreifen, den er sich um die Hüften gebunden hatte und dessen eines Ende ihm hinten wie ein


  Schwanz herunterhing, während ihm das andere in einer Schlinge zwischen den Beinen hing und vorn ebenfalls einen Schwanz bildete.


  Nachdem er seine Haare mit der Spange gebändigt und sich selbst aus der Decke gestrampelt hatte, nahm Wallie sein Geschirr und die Schwertscheide und stand taumelnd auf. Während er die verschiedenen Schnallen schloß, schenkte er dem nervösen Neuzugang sein freundlichstes Lächeln.


  Dadurch etwas beruhigt, zog der Junge seine Waffe und begann mit dem Ritual zur Begrüßung eines Höhergestellten. »Ich bin Matarro...« Er bewegte sein Schwert voller Selbstvertrauen, doch er verwechselte die Reihenfolge von zwei Positionen und schien seinen Irrtum nicht zu bemerken.


  »Ich bin Shonsu ...« Noch während seiner Erwiderung starrte Wallie über den Kopf des Jungen hinweg zum Steg. Das Lager lag im hinteren Teil des Tals, versteckt hinter Gebüsch. Als das Schiff angelegt hatte, hatte seine Mannschaft nur einen verlassenen Steinbruch und ein paar grasende Pferde gesehen. Der Novize war als Kundschafter an Land geschickt worden, oder vielleicht hatte man sich auch nur einen Scherz mit ihm erlaubt.


  Eine Frage, die einer Beantwortung bedurfte, war, wie Katanji ihn getroffen hatte. Wenn er als erster das Schiff gesehen hatte, dann hätte er Wallie oder Nnanji wecken müssen — der letztere hatte sich in dumpfer Benommenheit überrascht aufgerichtet, als er Stimmen hörte. Katanji hatte sich natürlich von seiner bezauberndsten Seite gezeigt und Matarro eingeladen, mit ihm zu kommen und seinen Mentor kennenzulernen. Er hatte sich Wallie dafür ausgesucht, denn ihm war ja gesagt worden, daß Wallie jetzt ebenfalls sein Mentor sei, und er grinste breit über Matarros Fassungslosigkeit.


  Nnanji sprang federnd auf. »Gestattet mir, Novize«, sagte Wallie, »daß ich Euch dem Adepten Nnanji vorstelle ...«


  Das kleine Schiff hatte einen blauen Rumpf und weiße Masten — drei Masten, was übermäßig viel für seine Größe war. Es krängte eindeutig nach Steuerbord. Zwei Landebrücken waren ausgefahren, und Männer trugen


  über die eine davon Holzbalken an Land, wo sie sie aufschichteten, um dann über die andere wieder aufs Schiff zu traben. Jeder Klang von Stimmen wurde durch das Getöse des Wasserfalls übertönt.


  »Was ist das für ein Schiff?« fragte Wallie, nachdem die Formalitäten abgeschlossen waren.


  Matarros besorgte Augen huschten über das Lager, zählend und abschätzend, während in den Rest der Gesellschaft Bewegung kam.


  »Es ist die Saphir!« sagte Katanji schnell und mit einem Grinsen. Wallie gebot ihm mit einem Siebentstufler-Killerblick zu schweigen.


  »Die Saphir, mein Lord.«


  »Und was hat Euch an diesen abgelegenen Ort verschlagen?«


  Matarro zögerte, da er sich nicht sicher war, wieviel er verraten durfte. Sehr wahrscheinlich war er noch niemals einem Siebentstufler irgendeiner Zunft von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, und seine Nervosität war verständlich. Hochrangige Schwertkämpfer waren gefährlich, ganz besonders für andere Schwertkämpfer. Wallie konnte diesen Jungen herausfordern, wenn ihm an seinen Blicken oder Worten das geringste nicht paßte. Es wäre zwar nicht gerade ehrenvoll, einen Novizen zum Krüppel zu machen oder zu töten, doch niemand würde Shonsu deswegen zur Rechenschaft ziehen, und es war vollkommen legal.


  »Wir sind von der Hand der Göttin hierhergeführt worden, mein Lord. Wir fanden gestern keinen Halt für unseren Anker ... Das ist uns noch nie zuvor passiert, mein Lord.«


  »Und die Ladung verrutschte?«


  Matarro nickte, offenbar überrascht darüber, daß eine Landratte eine so richtige Vermutung anstellte.


  »Wer ist der Kapitän?«


  »Tomiyano, Schiffer der Dritten Stufe, mein Lord.«


  Wallie lächelte. »Dann übermittelt dem Schiffer Tomiyano doch bitte meine besten Empfehlungen, und richtet ihm aus, daß ich ihn in wenigen Minuten aufsuchen werde. Wir stehen im Dienst der Allerhöchsten, und wir brauchen ein Transportmittel.«


  Der Junge nickte wieder. Er setzte bereits an, sich umzudrehen, als ihm einfiel, daß er noch den formellen Abschiedsgruß entbieten mußte. Er verpfuschte das Ritual noch schlimmer als bei der Begrüßung; doch er wußte zweifellos mit dem Schwert umzugehen. Dann rannte er wie ein aufgescheuchter Hase durch das Gebüsch davon, in Richtung Anlegesteg.


  Nnanji schnaubte und sagte: »Wasserratte!« Mit abgrundtiefer Verachtung. »Die Saphir, aha«, fügte er hinzu und grinste Wallie an. Dann machte er ein Gesicht wie ein Rachedämon und wandte sich an Katanji — es war Zeit für eine Aufklärung über gewisse angemessene militärische Verhaltensweisen.


  Wallie ging zu den Zelten. Honakura war bereits aufgestanden und strahlte zahnlos.


  »Die Göttin sei bei Euch, Alter.«


  »Und bei Euch, mein Lord.«


  »Ihr hattet mal wieder recht.«


  »Habe ich das nicht immer?«


  »Bis jetzt schon«, mußte Wallie zugeben. »Also, jetzt erzählt mir, was mit den Magiern geschehen ist. Und ich dachte, ich sollte niemals in den Genuß von Wundern kommen!«


  Honakuras schmächtige Schultern zuckten unter seinem schwarzen Gewand. »Was die Magier betrifft, habt Ihr sie vielleicht überschätzt? Menschen können über große Macht verfügen und dennoch Fehler machen, wißt Ihr. Sie sind eben nur menschlich. Vielleicht sind sie immer noch auf dem Weg hierher, doch sie werden zu spät kommen. Und ich würde dies nicht als Wunder bezeichnen, sondern als Fügung durch die Hand der Göttin. Übrigens, ich habe nie gesagt, daß Euch keine Wunder widerfahren würden, sondern nur, daß Ihr Euch nicht darauf verlassen dürft. Helden können durchaus auch Glück haben, mein Lord. Das ist der Unterschied.«


  Er verzog verschmitzt das Gesicht. Honakura hätte ein ganzes Juristenkollegium mit seiner Spitzfindigkeit um die Finger wickeln können.


  Vor sich hin schmunzelnd, angetan von dem schönen Wetter, die dramaturgisch einwandfreie Lösung genießend, die sich die Götter für sein Problem ausgedacht hatten, ging Wallie zu dem Wasserbecken am Fuß des Wasserfalls, um sich zu erfrischen. Nach wenigen Augenblicken gesellte sich Nnanji zu ihm, wobei er etwas von nichtsnutzigen Neulingen vor sich hinmurmelte und so tat, als müsse er Katanjis Blut von sich abwaschen. Es war für ihn unbegreiflich, daß drei Tage nicht ausreichten, um aus seinem Bruder einen Bilderbuch-Schwertkämpfer zu machen, und daß er niemals Nnanjis Standard erreichen würde.


  »Laß mich raten«, sagte Wallie. »Er bat dich, den korrekten Vorgang genau zu beschreiben, und dann mußtest du zugeben, daß wir uns nicht danach richteten, weil ich keine Begrenzungspfähle aufgestellt hatte ...«


  Nnanji verzog wortlos das Gesicht zu einer finsteren Grimasse. Er hatte zwar den höheren Rang als sein Bruder, aber er gestattete ihm zu häufig eine Widerrede, und dann unterlag er unweigerlich in der Diskussion. Grinsend ließ Wallie das Thema auf sich beruhen.


  Als das übliche Morgenprogramm abgewickelt war, sagte er: »Jetzt wollen wir der Saphir einen Besuch abstatten. Welche Formalitäten sind für das Betreten eines Schiffes vorgesehen, Nnanji? Bittet man zunächst um die Erlaubnis dazu?«


  »Erlaubnis?« Nnanji machte ein entsetztes Gesicht. Tief in Gedanken versunken folgte er Wallie eine Weile schweigend und sagte schließlich: »Ja! Der Adept Hagarando hat einmal so etwas erwähnt. Und ein Kapitän erwartet, von jedermann wie ein Höhergestellter begrüßt zu werden, ungeachtet des Rangs des anderen. An Bord werden keine Schwerter gezogen ...«


  Das waren die Dinge, die Wallie von dieser Welt einfach nicht wußte. Das war der Grund, warum die Göttin Nnanji zu seinem Assistenten bestellt hatte, mit seinem lupenreinen Erinnerungsschatz, der die lebenslangen Erfahrungen der gesamten Tempelwache umfaßte. Doch Nnanjis Stolz galt der Schwertkämpferkunst, und Wallie mußte sorgsam aufpassen, daß er nicht Verdacht schöpfte, daß er vor allem als wandelnde Bibliothek von Nachschlagewerken benutzt wurde. Dieser Verdacht würde ihn zerschmettern.


  Also dankte ihm Wallie ganz beiläufig, als ob er der Angelegenheit keine große Bedeutung beimäße, und schob sich weiter durchs Gebüsch. »Eine Wasserratte ist ein Schwertkämpfer, der auf einem Schiff lebt?« Shonsus Kenntnisse der Schwertkämpfer-Spitznamen war ihm vermittelt worden. »Wie viele Arten von Schwertkämpfern gibt es eigentlich?«


  Nnanji blinzelte leicht überrascht. »Drei, schätze ich: Garnisonsschwerter,


  Freie Schwerter und Wasserratten.«


  »Und die tragen keinen Pferdeschwanz, keinen Kilt? Wasserratten sind in Wirklichkeit Schiffsleute mit dem Zunftzeichen der Schwertkämpfer?«


  »Das kann schon sein, Bruderlord — ich bin noch nie einem begegnet. Die Freien sprechen stets voller Verachtung von ihnen. Ich mußte annehmen ...«


  »Laß es für jetzt gut sein«, unterbrach ihn Wallie schnell, da er einem weiteren umfangreichen Auszug aus der Gedächtnisdatenbank vorbeugen wollte. »Mit einem solchen Namen wie Saphir wurde das Schiff gewiß von der Göttin hierhergelenkt, um ...«


  Nnanji brüllte: »Teufelsdreck!«


  Mit geblähten grünen und blauen Segeln fuhr die Saphir hundert Fuß vom Ufer entfernt flußabwärts dahin, noch immer nicht ganz aufgetakelt, doch schon mit beträchtlicher Geschwindigkeit. Ein Stapel Holzbalken lag verlassen auf dem Steg.


  Wallie hatte einen verhängnisvollen Fehler begangen. Er hätte unverzüglich mit Matarro zum Schiff gehen sollen.


  »Wieviel Zeit bleibt noch, bis die Magier kommen?«


  »Bruderlord! Was machen wir jetzt?«


  Wallie stand eine Weile in wütendem Schweigen da und blickte dem schwindenden Schiff nach, und jetzt erst merkte er, daß an diesem Morgen auf dem Fluß eine ganz ordentliche Brise wehte.


  »Ich glaube, am besten überlassen wir das Problem einem Freund von mir«, sagte er schwach.


  »Was für einem Freund?«


  »Ich nenne ihn >Kurzer<.«


  Nnanji runzelte die Stirn. »Kurzer?«


  »Du hast ihn noch nicht kennengelernt. Er ist ein Gott.«


  Überaus komisch, Mr. Smith! Er war angewiesen worden, keine Wunder zu bestellen. Er war außerdem gewarnt worden, daß er versagen konnte, so wie Shonsu versagt hatte. Er konnte bei dieser Mission ums Leben kommen. Heute war ihm ein Glück beschieden gewesen, das nahe an ein Wunder grenzte, und er hatte es sich durch die Finger gleiten lassen.


  Wieviel Zeit blieb noch, bis die Magier kämen?


  Jja und Quili hatten das Frühstück vorbereitet. Wallie ärgerte sich zu sehr über seine eigene Torheit, um großen Appetit zu haben. Unwirsch befahl er Katanji, zum Steg hinunterzugehen und der entschwindenden Saphir nachzusehen. Er tröstete die anderen damit, daß sie bestimmt bald umkehren würde. Seine aufgesetzte Zuversicht konnte weder Honakura täuschen, der hämisch grinste, noch Jja, die ein besorgtes Gesicht machte. Die anderen glaubten offenbar seiner Prophezeiung, vor allem Garadooi.


  Nachdem er ein großes gebratenes Schweinerippenstück und einen Berg Pfannkuchen verschlungen hatte, angerichtet auf Ampferblättern, winkte er Nnanji zu sich heran. Sobald sie außer Hörweite der anderen waren, ließ er sich im Gras nieder. Nnanji tat es ihm gleich, wobei er behutsam seine dreifache Portion in der Hand balancierte. Katanji erschien und berichtete keuchend, daß das Schiff weg sei. Wallie wies ihn an, zurückzugehen und zu warten.


  »Sprich und iß gleichzeitig«, sagte er zu Nnanji, was dieser ohnehin stets zu tun pflegte. »Ich möchte alle Geschichten hören, an die du dich erinnern kannst, die sich mit Schiffsleuten und Freien Schwertern befassen. Diesmal im genauen Wortlaut, wenn es geht.«


  »Natürlich!« Nnanji sah überrascht aus, daß das eine Frage sein sollte. Er dachte einen Moment lang nach, während er einen Knochen abnagte, dann schmunzelte er. »Es war am Tag der Töpfer beim Mittagessen, vor zwei Jahren ...«


  Es folgte eine lustige Anekdote über einen Fünftstufler, der sich brüstete, im Laufe seiner Karriere vier Männer und acht Schiffskapitäne getötet zu haben.


  Die anderen Erzählungen waren etwas ergiebiger; Nnanji gab sie unbewußt jeweils in einer so gefärbten Stimmlage wieder, wie er sie ursprünglich gehört hatte. Freie Schwerter erwarteten freie Beförderung auf Schiffen — schließlich standen sie in Ihren Diensten. Schiffer, die ihnen diese verweigerten oder den Schwertkämpfern sonst irgendwie frech kamen, hatten häufig den Verlust eines Ohres oder eines noch wertvolleren Körperteils zu beklagen. Manchmal war es natürlich zweckmäßiger, wenn sich die Schwertkämpfer die Aufsässigkeit der Schiffsleute gefallen ließen, bis das Schiff den angestrebten Hafen erreicht hatte. Dann stand einer Bestrafung nichts mehr im Wege, und sie blieb auch nicht aus. Einige der Vorfälle hörten sich gefährlich nach Vergewaltigung an. Es war daher


  auch nicht überraschend, daß Gerüchte über Fälle kursierten, in denen Schwertkämpfer während der Überfahrt auf geheimnisvolle Art und Weise verschwunden waren.


  Natürlich handelten diese Geschichten alle nur von Begebenheiten, die des Erzählens wert waren; doch es gab wahrscheinlich hundertmal mehr ereignislose oder sogar freundliche Begegnungen. Doch es war klar, daß das Verhältnis der beiden Gruppen zueinander im großen und ganzen eher getrübt war.


  »Das reicht. Danke, Nnanji.«


  »Ich kenne noch jede Menge mehr.«


  »Es genügt. Sie sind ein widerspenstiger Haufen, was?«


  Nnanji nickte heftig, während er auf einem Knorpel herumkaute. Dann riß er die Augen weit auf und würgte ihn hinunter, wobei er sich fast verschluckt hätte. »Du meinst doch die Schiffsleute, Bruderlord, oder nicht?«


  »Nein.« Wallie erhob sich und schlenderte davon, seinen Schützling mit entsetzt aufklaffendem Mund zurücklassend.


  »Mein Lord, Ihr braucht uns nicht mehr.« Garadooi hegte keinen Zweifel daran. »Die Elevin Quili und ich, wir werden uns jetzt verabschieden, wenn Ihr erlaubt ...«


  »Aber die Magier...«


  »Sie werden ihr nichts antun, mein Lord. Und mir auch nicht, glaube ich.«


  »Das könnt Ihr nicht wissen.« Wallie war davon ausgegangen, daß er die beiden mitnehmen würde, wenn das Schiff zurückkehrte — falls es zurückkehrte. Falls es nicht zurückkehrte, wäre es für sie allerdings sicherer, nicht in seiner Gesellschaft zu sein, doch das war es nicht, was der junge Baumeister im Sinn hatte.


  »Mein Vater ist von allen Zunftmeistern ihr eifrigster Förderer.« Es widerstrebte ihm, das zuzugeben. Dann grinste er unschuldig. »Und was habe ich denn verbrochen? Drei Schwertkämpfer erschienen, die sich verirrt hatten. Ich geleitete sie auf dem schnellsten Weg aus dem Herrschaftsbereich der Magier.«


  »Ich bin Euch beiden sehr dankbar.« Wallie setzte seine ernsteste Miene auf. »Geht nur, wenn Ihr wollt, mein Segen begleitet Euch. Doch ich bitte Euch um ein Gelöbnis, Baumeister.«


  »Ich werde ihnen nichts erzählen, mein Lord!«


  »Ihr werdet ihnen alles erzählen! Beantwortet alle ihre Fragen. Bitte, schwört es mir — ich möchte auf keinen Fall, daß Ihr meinetwegen gequält werdet. Sonst müßt Ihr hierbleiben.«


  Die schmalen Gesichtszüge des Jungen nahmen den vertrauten fanatischen Glanz an. »Ich unterstütze Ihre Sache. Sie wird mich schützen.«


  Das mochte durchaus der Fall sein, doch Wallie entlockte ihm dessen ungeachtet einen entsprechenden feierlichen Eid. Da die Leute in dieser Welt keine Schrift und auch keine andere Möglichkeit zur Besiegelung von Vereinbarungen kannten, hatten Eide hier großes Gewicht.


  »Werdet Ihr den Karren mitnehmen?«


  Garadooi sah überrascht aus. »Und die Pferde.«


  »Würden Euch zwei genügen. Die anderen kaufe ich Euch ab.«


  »Aber...«


  Wallie legte sich einen Finger auf die Lippen.


  Die Überraschung löste sich zu einem Lächeln auf. »Wir haben nie über eine Bezahlung gesprochen! Ich werde Euer Gold nicht annehmen, Lord Shonsu. Meine Familie kann es sich leisten, ein paar Gäule beizusteuern — >hab sie leider verloren, Großmutter.«


  Wallie ließ ihm in dieser Auseinandersetzung das letzte Wort. Der abgelegene Landungssteg erwies sich vielleicht als viel mehr denn nur als Fluchtweg. Möglicherweise verschaffte er ihm auch den Zugang zur Mine der Magier und konnte als Hintereingang nach Ov dienen, ein idealer Standort für eine kleine Armee.


  Die nicht vermißten Reittiere würden wohl kaum aus einem solchen Pferdeparadies weglaufen. Sie würden noch einmal von Nutzen sein.


  Unten am Steg saß Katanji immer noch einsam und gelangweilt auf den Holzbalken. Garadooi wählte sich zwei Pferde aus, und sie waren rasch mit Verpflegung und einem Zelt beladen. Dann begleitete Wallie ihn und Quili hinauf zum Felskamm und half, den Karren auf die Ebene zu ziehen. Das Tal des Flusses erstreckte sich jenseits des Sees, bis jetzt ohne ein Zeichen von den Magiern.


  Das zweite Pferd, bemerkte er, war als Ersatztier hinten an den Karren gebunden; Garadooi würde neben Quili sitzen. Während er den beiden noch einmal dankte, indem er das Getöse des Wasserfalls überbrüllte, fiel Wallie auch ohne den diesbezüglichen Hinweis von Jja eine Veränderung an der kleinen Priesterin auf — an ihnen beiden. Sie standen dicht beieinander. Es ging die unerklärbare Ausstrahlung von zwei Menschen, die miteinander allein sein wollten, von ihnen aus. Er wünschte ihnen viel Glück und den Segen der Göttin — und hätte ihnen fast sogar gratuliert. Aber das wäre vielleicht ein wenig voreilig gewesen.


  Dann sah er, daß die winzige, weit entfernte Gestalt auf dem Steg auf und ab hüpfte und heftig mit beiden Armen fuchtelte.


  »Ich muß jetzt gehen«, sagte Wallie. Und noch mal dankte er ihnen beiden und winkte ab, als die Priesterin sich erneut für die anfänglichen Mißverständnisse entschuldigte. Er schüttelte Garadooi die Hand. Quili küßte er — was für sie vielleicht eine Ehre war, für ihn aber auf jeden Fall ein Vergnügen. Sie lief dunkelrot an, kam ihm jedoch entgegen und genoß die Geste offenbar ebenso wie er. Dann begab er sich rutschend und stolpernd den Hügel hinunter. Die Expedition bestand nun wieder aus sieben Mitgliedern.


  Als er bei Nnanji und seinem Bruder auf dem Steg ankam, war die Saphir bereits nahe genug, daß der Klang wütender Stimmen über das Wasser bis zu ihnen trug. Der Wind hatte vollkommen aufgehört, und ihre Segel hingen schlaff in der Mittagshitze, während sie auf den Landesteg zutrieb. Sie krängte nicht mehr so stark wie zuvor.


  Katanji war beeindruckt, Nnanji triumphierte.


  »Ich habe nur einen Moment lang weggesehen, mein Lord — und schon war sie da!«


  »Diesmal werden sie tun, was Sie von ihnen verlangt, Bruderlord!«


  Wallie war nicht so ganz überzeugt. Offenbar war es auch ein Teil der Mannschaft der Saphir nicht. Jetzt wußte er um das gespannte Verhältnis zwischen Schiffsleuten und Schwertkämpfern und begriff daher, warum Matarros Botschaft sie zum so eiligen Ablegen veranlaßt hatte. Die Göttin hatte sie an denselben Ort zurückgeführt, aber er wünschte, er hätte den Wortwechsel, der an Bord stattfand, verstehen können. Die heftigste und lauteste Diskussion wurde auf dem oberen Achterdeck geführt ... dem Heck? Der aufragende Teil vorn würde in seiner Sprache Bug heißen, doch jetzt fehlte ihm offenbar das Seemannsvokabular. Das war merkwürdig, denn Shonsu mußte doch per Schiff gereist sein. Dann rannten zwei Mann zum Bug, und der Anker wurde mit rasselnder Kette herabgelassen. Er kam mit einem metallenen Klirren zum Stillstand und blieb dann geräuschlos an der Wasseroberfläche hängen, allem Anschein nach hatte sich die Kette verhakt. Flüche und wütendes Gebrüll wurden von lautem Hämmern abgelöst. Die Saphir wurde immer näher herangetrieben.


  Wallie wandte sich um und sah, daß sich der Rest der Gruppe näherte, angepaßt an Honakuras langsamen Gang. »Nnanji! Sieh nur!«


  Eine einsame Gestalt vollführte auf dem Felskamm einen wilden Tanz — Garadooi. Er hatte ein Pferd neben sich. Wallie winkte, um ihm zu erkennen zu geben, daß er ihn wahrgenommen hatte, und der Junge erwiderte das Winken. Er saß auf und ritt davon.


  Nnanjis Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. »Sie kommen?«


  »So würde ich das auffassen.«


  Wie lang würden Männer auf Pferden, ohne die Behinderung durch einen Karren, brauchen, um die Länge des Sees hinter sich zu bringen? Wie lange, um den Hang herunterzustolpern? Und das war vielleicht nicht einmal nötig, wenn sie von dort oben mittels eines Zauberbanns hier unten Dämonen zusammenrufen konnten.


  Wallie wischte sich den Schweiß von der Stirn, der auch zum Teil von der Hitze herrührte, denn die Sonne wurde vom Wasser und dem dunklen Gestein reflektiert. Noch immer regte sich kein Lüftchen, und es herrschte drückende Schwüle. Die Saphir war jetzt sehr nah und offenbar kurz davor, wieder an genau dieselbe Stelle zum Anlegesteg zu treiben, wo sie zuvor gelegen hatte. Die Streitereien hatten aufgehört, ebenso die Bemühungen, den Anker zu lösen.


  Zwei der Männer brachten die Fender in Position, doch die meisten anderen schienen verschwunden zu sein. Jja, Vixini, Kuhi und Honakura hatten den Steg erreicht.


  Sanft wie schwebende Federn glitt die Saphir an den Landekai. Wallie trat an einen Poller und wartete, daß ein Seil geworfen würde. Nichts geschah. Kein Landesteg wurde ausgefahren.


  Er sprang auf den Stapel Holzbalken, so daß er fast auf gleicher Höhe mit den Männern an Deck und etwas weiter weg von dem Schiff stand.


  »Habt Ihr etwas vergessen?« fragte er höflich.


  Zunächst erhielt er keine Antwort, sondern es fand lediglich ein Wettkampf in gegenseitigem Anstarren statt. Fünf Männer waren zu sehen, sonst niemand. Sie standen auf der dem Ufer zugewandten Seite, mit Bedacht postiert, um jeden abzuwehren, der an Bord kommen mochte; die Hände hielten sie unter der Reling, so daß Wallie nicht wußte, ob sie bewaffnet waren. Er sah nichts außer den nackten braunen Oberkörpern und zornigen Gesichtern. Kurz kam ihm der Gedanke an aufgereihte Ringkämpfer in den Sinn.


  Der Mann in der Mitte stand ihm am nächsten und war daher wahrscheinlich der Sprecher. Das mußte der Kapitän sein, Tomiyano. Zorn stand ihm deutlich im Gesicht geschrieben, seine Augen waren zusammengekniffen, die kräftigen weißen Zähne zu einer Grimasse entblößt. Die Gesichtsmarkierung unter dem Cäsarhaarschnitt stellte drei Schiffe dar und verriet seinen Rang und seine Zunft. Er war jung und gut gebaut, starke Knochen, mit Muskeln gepolstert, und er war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. Sein Haar war rötlich — nicht so rot wie Nnanjis —, doch seine Haut war zum gleichen Rosenholzton gebräunt wie bei den anderen. Trotz seiner Jugend wirkte er wie ein Mann, der daran gewöhnt war, daß die Dinge nach seinem Willen geschahen. Er sah gefährlich aus.


  Wallie war noch nicht an Bord. Er vollführte das Zeichen zur Erkennung eines Niedrigergestellten.


  Der Schiffer schnaubte. »Was wollt Ihr, Schwertkämpfer?«


  »Erlaubt Ihr, daß ich an Bord komme, Kapitän?«


  »Warum?«


  »Ich brauche eine Passage für mich und meine Begleiter.«


  »Dies ist ein kleiner Familienkahn, wir haben keinen Platz für Passagiere.«


  »Ich bin bereit, jeden vernünftigen Preis zu bezahlen.«


  »Dadurch wird das Schiff nicht größer.«


  »Dann setzt Euren Jonas an Land ab.«


  Das wettergegerbte Gesicht des Schiffers flammte noch feuriger auf, obwohl es keine Schande war, einen Jonas an Bord zu haben. »Was, zum Teufel, wollt Ihr damit sagen, Schwertkämpfer?«


  Wallie ließ einen Augenblick verstreichen, um seine eigene aufkeimende Wut zu ersticken. Einen Angehörigen der oberen Stufen einfach mit seiner Berufsbezeichnung anzureden, war eine bewußte Beleidigung. Er kämpfte außerdem gegen das dringende Verlangen an, sich umzudrehen und zum Felsenkamm hinaufzublicken, um zu sehen, ob die Magier dort schon erschienen waren, doch das wäre ein taktischer Fehler in dieser unerfreulichen Verhandlung. Er konnte nur hoffen, daß Nnanji aufpaßte und ihn informierte, wenn es soweit wäre.


  »Wenn Ihr keinen Jonas an Bord habt, dann hat es Euch vielleicht hierher verschlagen, damit Ihr welche aufnehmt.«


  Tomiyano, wenn er es wirklich war, schlug mit der Faust wütend auf die Reling und blickte sehnsüchtig hinauf zu den schlaffen Segeln.


  »Schiffer, so kommen wir beide nicht weiter. Laßt mich an Bord kommen, dann werde ich euch meinen Gruß entbieten. Oder Ihr entbietet mir den Euren hier an Land. Dann können wir unser Gespräch auf zivilisierte Weise fortsetzen.«


  Der Kapitän schwieg. Ein ganze Minute verstrich mit zähem, wortlosem Anstarren. Dann blökte er: »Ich bin Tomiyano, Schiffer der Dritten Stufe, Herr über die Saphir...« Den Rest rasselte er mit ein paar schlampig ausgeführten Gesten herunter. Es war das Äquivalent der hiesigen Kultur zum Vor-die-Füße-Spucken.


  Wallie ließ die Unverschämtheit eine Weile in der Luft hängen, dann zog er sein Schwert. »Ich bin Shonsu, Schwertkämpfer der Siebten Stufe, Auserwählter der Göttin ...«


  »Wie bitte?«


  »Auserwählter der Göttin. Dies hier ist Ihr Schwert,


  Kapitän. Es wurde mir von einem Gott übergeben. Bemerkt Ihr den Saphir? Auch meine Haarspange ziert ein Saphir, und auch sie habe ich von ihm erhalten. Ich befinde mich in einer Mission für die Allerhöchste. Gegenwärtig benötige ich ein Beförderungsmittel, und Euer Schiff, so meine ich, ist von Ihrer Hand hierher gelenkt worden.«


  Tomiyani spuckte aus. »Erststufler plappern zuviel.«


  »Hat er denn gelogen?«


  »Nein«, räumte der Kapitän ein.


  Katanji hustete laut. Wallie drehte den Kopf um, bevor er sich daran hindern konnte. Fünf Männer in Kapuzenumhängen standen auf dem Felsenkamm.


  Tamiyano hatte sie ebenfalls bemerkt. Er lachte genüßlich. »Seid Ihr vor jemandem auf der Flucht, Schwertkämpfer?«


  »Ja, Schiffer. Vor Magiern.«


  »Magier? So nah am Fluß? Ha!«


  Wallie betrachtete die anderen vier Männer. Sie hatten nachdenklich die Gesichter verzogen, als ob sie innerlich schwankten, doch er mußte zunächst ihren Kapitän überzeugen. Er wandte sich wieder zum Felsen um. Die Magier bewegten sich schnell auf die Stelle zu, die den leichtesten Abstieg bot. Nnanji war blasser, als Wallie ihn je gesehen hatte. Doch es war nicht die Angst vor den Magiern, die an Nnanji zehrte — er hatte das starke Bedürfnis, es diesem unverschämten Schiffer zu zeigen. Der Rest von Wallies Gruppe stand dicht aneinandergedrängt hinter dem Stapel Holzbalken, voller Unbehagen abwartend. Vielleicht war dies wieder eine Prüfung der Götter — Wallie blieb nicht mehr viel Zeit, um sich durch Verhandeln den Weg auf das Schiff frei zu machen.


  Tomiyano grinste hämisch. »Ihr seid angeschmiert worden, Schwertkämpfer! Ihr lauft vor Butzenmännern davon!«


  Wallie beherrschte seine Stimme mit großer Mühe, als er sagte: »Keineswegs. Vor einem Jahr wurden in Ov vierzig Schwertkämpfer von Magiern niedergemetzelt.«


  »Wenn es nach mir geht, können sie es noch mit drei weiteren machen.«


  »Und was ist mit Matarro, dem Erststufler? Rettet ihn wenigstens! Segelt geschwind davon, Kapitän.«


  Erneut flammte Zorn im Gesicht des Schiffers auf. Diese Erinnerung an seine eigene hilflose Situation verschlug ihm die Sprache. Sein Schiff war entführt worden, und er konnte nichts dagegen tun.


  »Die Magier rufen die Feuerdämonen herbei, Kapitän. Und Ihr wollt doch sicher nicht, daß die sich in der Nähe der Saphir herumtreiben, oder?«


  Tomiyano machte Anstalten, die Zähne zu fletschen. Er drehte sich um und blickte auf den Fluß hinaus. Bis zu einer gewissen Entfernung vom Steg war die Wasseroberfläche glatt und unbewegt wie Bleiglas. Dahinter kräuselte sie der Wind.


  »Wenn ich Euch und Euer Gesinde an Bord lasse, dann werden Euch diese Magier verfolgen.«


  »Laßt uns an Bord, dann könnt Ihr ablegen. Ihr widersetzt Euch Ihrem Willen, nicht dem meinen. Nicht ich habe Euch hergerufen.«


  »Nein!« Tomiyano hatte sich etwas anderes einfallen lassen — Tote brauchten nirgendwohin befördert zu werden. Seine Hand hob sich, und darin funkelte ein Messer. Wallie brauchte Shonsus Enzyklopädie der Waffen nicht zu bemühen, um zu erkennen, daß es sich um einen Wurfdolch handelte; die Art, wie der Schiffer ihn in der Hand hielt, verriet es. Plötzlich kam er sich sehr sterblich vor. Er befand sich in gefährlicher Reichweite dieser Klinge, ohne seinerseits mit seinem Schwert etwas ausrichten zu können.


  »Keine verdammte Landratte von einem Schwertkämpfer wird je wieder den Fuß auf mein Deck setzen. Ich habe mir in Yok geschworen, daß ...«


  »Ruhe!« brüllte eine neue Stimme. Der Kapitän ließ den Arm sinken und wandte sich um, um den Dazugekommenen anzustarren, der aus einer Tür am Bug auftauchte. Wallie atmete erleichtert auf. Er warf einen weiteren verstohlenen Blick landeinwärts; die Magier waren nicht zu sehen, verborgen hinter Bäumen, doch sie mußten jetzt fast im Tal angekommen sein. Er sah auf den Fluß hinaus. Der Rand der gespenstischen Unbewegtheit verschob sich in Richtung Land — Wind kam auf. Er hätte nur noch einige wenige Minuten zur Verfügung, bevor sich die Saphir in Bewegung setzte. Wenn es ihm nicht gelänge, an Bord zu kommen, dann müßten er und Nnanji sich zu den Bäumen begeben, um sich dem verborgenen Feind entgegenzustellen ...


  »Laß mich das machen, Tom'o«, sagte die neue Stimme, und als Wallie den Kopf umwandte, sah er voller Verwirrung eine Gestalt, die jetzt neben dem Kapitän stand — einen Fünftstufler in Rot. Ein Schwertkämpfer, denn neben seinem graumelierten Pferdeschwanz ragte ein Schwertgriff auf; er war alt genug, um ein ärmelloses Gewand zu tragen; untersetzt und schrecklich fett, und das Schwertgeschirr war von ungewöhnlicher Art, mit Riemen, die sich auf der Brust wie ein X überkreuzten, anstatt senkrecht zu verlaufen ... Zuviel Fett. Fett an den falschen Stellen.


  Dann setzte sie zur Begrüßung an. »Ich bin Brota, Schwertkämpferin der Fünften Stufe, Besitzerin der Saphir. ..«


  Eine fette, mittelalte weibliche Schwertkämpferin? Während Wallie sein Schwert zur Erwiderung zog, versuchte sein Geist, sich von dem soeben erlittenen Schock zu erholen, und er hörte Nnanji mürrisch brummen. Tomiyano setzte zu einer Widerrede an; die Frau gebot ihm zu schweigen, und er gehorchte. Besitzerin? Sie war offensichtlich die wahre Herrin über das Schiff, sehr wahrscheinlich Tomiyanos Mutter. Als das Schwert des Siebentstuflers mit einem Klicken wieder in seiner Scheide versunken war, wandte sie kurz den Kopf, um den Fluß zu betrachten und anschließend das scheinbar leere Tal auf der anderen Seite. Ihr Pferdeschwanz wurde von einer unordentlich gebundenen rosafarbenen Schleife zusammengehalten.


  »Was sagt Ihr da von Magiern, mein Lord?« »Sie richteten letztes Jahr in der Garnison von Ov ein verheerendes Blutbad an, werte Lady. Die Göttin hat mich ausgesandt, damit ich mich mit ihnen befasse — doch im Moment verfüge ich nicht über die nötigen Streitkräfte, um das zu tun. Fünf von ihnen werden jeden Moment hier eintreffen. Nicht nur ich befinde mich in Gefahr. Ihr und der Novize Matarro ...«


  Sie war nicht ganz so groß wie die Wilde Ani, aber vermutlich noch fetter. Doch in diesem feisten Gesicht war nichts von der dumpfen Schicksalsergebenheit zu erkennen, die stets aus dem Gesicht von Sklaven sprach. Es lag eine unglaubliche Härte darin, und Wallie ging ihrer Spur nach bis in die Augen. Ansonsten waren ihre Züge weich und rundlich, doch die Augen saßen in dunklen Höhlen wie lauernde Drachen. Ihre Augenbrauen waren buschig, mehr weiß als braun. Es waren die Augen eines alten Mannes, die aus dem Gesicht dieser Frau starrten.


  »Dreißig Jahre schon treiben wir Handel auf dem Fluß, Lord Shonsu, und noch nie hat Ihre Hand eingegriffen. Nie hat sie uns Sorgen bereitet, so wenig wie wir Ihr. Ich habe auch noch nie gehört, daß ein Schiff betroffen war, solang es vor Anker lag. Vielleicht ist es tatsächlich göttliche Absicht, daß wir, Ihr und ich, miteinander ins Geschäft kommen.« Wieder betrachtete sie den Fluß und beobachtete das vielversprechende Gekräusel des Wassers, wo der Wind sich näherte. Über ihnen rauschte er sanft in den Segeln. Sie spielte um Zeit.


  »Dann sollten wir es möglichst schnell tun, Lady Brota.«


  Sie hob die fleischigen Schultern unter karmesinroter Baumwolle. »Um was genau ersucht Ihr uns eigentlich?«


  Wallie zögerte eine Sekunde, um seine Gedanken zu ordnen. Mit dieser Frau hätte er es vorgezogen, einen unterzeichneten, besiegelten und notariell bezeugten Vertrag zu schließen, bekräftigt durch eidesstattliche Erklärungen und durch Einhaltungsklauseln abgesichert, doch er würde sich mit einem Handschlag begnügen müssen. Er warf erneut einen Blick in das scheinbar so harmlos daliegende Tal.


  »Sofortige Einschiffung. Sichere Passage für mich und meine Begleiter bis ...«


  Vorsicht! Die Geografie dieser Welt war veränderlich — Aus war vielleicht nicht die nächstgelegene auf dem Flußweg zu erreichende Stadt. »Sichere Passage bis zur nächsten Stadt, wo ich einige Schwertkämpfer rekrutieren kann.


  Und selbstverständlich Verpflegung und Logis.«


  Wieder versuchte Tomiyani etwas zu sagen, und wieder fiel sie ihm ins Wort. »Nun gut. Der Preis beträgt zweihundert Goldstücke.«


  Nnanjis gotteslästerlicher Schrei wurde von einem Ausbruch erleichterten Lachens des Kapitäns übertönt. Die anderen Schiffsleute grinsten. Die Segel raschelten.


  Auch das Gebüsch raschelte, und zwar in der Nähe der beiden eingestürzten Hütten am landwärtigen Ende des Stegs.


  Zweihundert Goldstücke war ein absoluter Wucherpreis, unerschwinglich für jeden außer den ganz, ganz Reichen. Man konnte einen Bauernhof dafür kaufen.


  »Abgemacht!« sagte Wallie.


  Ihre Augen verengten sich zornig, diese gefährlichen männlichen Augen in einer weiblichen Gummimaske. »Ich möchte das Geld sehen, mein Lord.«


  Wallie wühlte bereits in seinem Beutel, und mit zwei Fingern tastete er zwischen den Münzen nach den Edelsteinen, die ihm der Halbgott gegeben hatte. Er bekam einen davon zu fassen und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. »Ich habe einen ebensolchen Stein für dreihundert Goldstücke verkauft, werte Lady. Damit ist die Bezahlung gesichert. Wir sind uns einig.« Sie starrte mit finsterer Miene auf den winzigen, strahlenden blauen Stein. Die Habgier siegte. »Holt sie an Bord!«


  Die Mannschaft sprang sofort, um ihr zu gehorchen. An der Seite des Schiffes flogen zwei Öffnungen auf, und Hände wurden nach unten gereicht. Der Wind umspielte die Segel, und sie blähten sich fröhlich. Als Wallie von dem Balkenstapel sprang, lösten sich Gestalten aus dem Schatten der Bäume. Tomiyani rannte nach achtern, um die Ruderpinne zu übernehmen. Jja ging mit Vixini durch die eine Öffnung hinein, während Honakura von Nnanji durch die andere fast hineingeworfen wurde. Weitere Mitglieder der Mannschaft strömten aus den Türen am Bug und am Heck hervor. Wallie zog eine verstörte Kuhi hinter sich her und hievte auch sie hinein. Die Saphir trieb langsam ab, ein Spalt tat sich zwischen den Fendern und dem Rand des Kais auf. Katanji stolperte an Bord, geschoben von seinem Bruder und gezogen von einem Matrosen. Magier näherten sich im Laufschritt dem Steg, verhüllte Mönche in braunen Kapuzengewändern. Nnanji und Wallie klammerten sich jeweils an die Rahmen einer der Öffnungen, und ihre Füße wurden von der Kaimauer weggezogen. Sie fielen gegen die Seite des Schiffs und baumelten einen Augenblick lang dort, ihre Stiefel waren nur ein paar Fingerbreit von dem piranhaverseuchten Wasser entfernt. Dann strampelten sie sich hoch und wurden von oben hochgehievt.


  Als Wallie auf die Beine kam, fiel die Öffnung hinter ihm knallend zu.


  Wuff!


  Die Magier hatten auf der halben Höhe des Stegs angehalten, geschlagen. Ihr Anführer war ein Viertstufler, und er schwenkte die Faust. Wallie wartete darauf, daß das Schleudern von Zauberbannen beginnen würde, doch die finsteren Gestalten standen einfach nur da. Die Saphir war schon ein ganzes Stück weit draußen, den Bug auf das offene Gewässer gerichtet. Entweder befand sie sich schon außerhalb der Reichweite der Magie, oder die Magier waren vom Laufen für eine Inkantation zu sehr außer Puste.


  Brota stand vor Wallie, die Füße fest auf den Boden gestemmt, die Hände ausgestreckt. Die männlichen Matrosen bildeten eine Traube um sie. Ihre Gesichter waren feindselig, die Hände hatten sie hinter den Rücken verborgen.


  Wenn es in der Prüfung darum gegangen war, daß Wallie seine Fähigkeit, an Bord des Schiffes zu gelangen, unter Beweis stellen mußte, dann hatte er sie bestanden. Wenn die richtige Antwort gewesen wäre, zu bleiben und zu kämpfen, dann hatte er auf der ganzen Linie versagt, indem er das Schwert der Göttin einer Bande von Piraten ausgeliefert hatte. Die Fische würden ihn in wenigen Minuten weggeputzt haben.


  Nnanjis Stiefel trommelten aufs Deck, und er kam hinter einem Beiboot hervor, das mittschiffs an einem beweglichen Kran hing, in der Nähe der Reling. Er blieb stehen, setzte zum Heben einer Hand an und erstarrte verwirrt.


  Wallie wühlte erneut in seinem Beutel und nahm sich absichtlich viel mehr Zeit als nötig, damit die Beobachter nicht ahnten, daß sich noch mehr Edelsteine darin befanden. »Aha!« Er brachte einen Saphir zum Vorschein und ließ ihn in Brotas fette Hand fallen.


  Sie betrachtete ihn genau, dann ließ sie ihn in ihre Tasche gleiten, ohne die geringsten Anstalten zu machen, ihm Wechselgeld zu geben. Sie streckte ihm beide Hände entgegen. Widerwillig machte er das gleiche, und sie besiegelten ihren Handel vierhändig, ein für Wallie unbekannter Brauch. Er hatte das Gefühl, daß die Spannung damit etwas abgenommen hatte.


  »Kommt mit mir, mein Lord.« Brota drehte sich auf dem Absatz um, und die Matrosen gaben ihr den Weg nach achtern frei. Nnanji trat zurück und wäre beinah in die offene Luke des Laderaums gefallen.


  Brotas Gang war ausschwingend und walzend. Wallie folgte ihr mit erhobenem Kopf und rechnete damit, jeden Moment ein Messer im Rücken zu spüren. Doch es kam keins, und einen Augenblick später stakste Nnanji im Gleichschritt hinter ihm her.


  Das Hauptdeck der Saphir war klein und vollgepackt mit allen Gegenständen. Wallie war beim Anbordgehen neben einer großen, offenen Luke rausgekommen. Direkt dahinter begrenzten Beiboote das Deck zu beiden Seiten. Danach mußte er dem Hauptmast und einer weiteren Luke dahinter ausweichen und sich vorsehen, daß er sich nicht in der Takelage verfing, die an der Reling befestigt war, und nicht über Poller und Haken und Feuerlöscheimer stolperte, die überall herumstanden, und außerdem aufgeschichteten Balken und Brettern, von denen er vermutete, daß sie die Abdeckungen für die Luken waren. Es war der reinste Hindernislauf, besonders gefährlich wegen der beiden offenen Luken. Frauen und Kinder waren von irgendwoher herausgekrochen, um die Eindringlinge mit dumpfer Ablehnung in Augenschein zu nehmen.


  Brota steuerte auf eine Tür unter dem Achterdeck zu — dort gab es wenigstens ein wenig freien Raum, wo Tomiyano auf der Ruderbank saß und mit finsterer Miene die Pinne hielt. Zwei Treppen führten von dort nach oben, jeweils in den Ecken des Hauptdecks, wodurch es noch enger wurde. Wallie folgte ihr durch die Tür, wobei er den Kopf einziehen mußte. Nnanji war ihm dicht auf den Fersen.


  Der Raum war hell und luftig, so groß wie das hintere Deck darüber, obwohl Wallies Schwertgriff fast an die Deckenbalken stieß. Die einzige Möblierung bestand aus einem Paar großer Holztruhen im hinteren Teil, und das einzige Hindernis war der Kreuzmast neben der Tür — deshalb befand sich die Tür also nicht in der Mitte. Es gab zwei große Fenster in jeder Wand, und die Jalousien waren geöffnet und gaben in alle Richtungen eine schöne Aussicht frei.


  »Diesen Raum nennen wir das Deckshaus, mein Lord. Wenn Ihr die Nacht an Bord verbringt, dann muß er genügen, denn wir haben keine freien Kabinen.«


  »Er reicht vollkommen«, sagte Wallie. »Doch welchem Zweck dient er normalerweise? Ich möchte Euch so wenig Unannehmlichkeiten wie möglich bereiten, werte Lady.«


  Die struppigen weißen Augenbrauen hoben sich leicht. »Wir nehmen hier bei schlechtem Wetter die Mahlzeiten ein. Die Kinder spielen in diesem Raum. Der Wachtposten benutzt ihn nachts. Wir können ihn einen Tag oder so entbehren, ohne übermäßig darunter zu leiden.«


  Er lächelte. Sein Lächeln wurde nicht erwidert, doch ihr Benehmen war nicht ganz so feindselig, wie es das ihres Sohnes gewesen war; Geschäft war Geschäft. Wallie wurde sich klar darüber, daß er nicht über Bord geworfen würde — wenigstens noch nicht.


  »Und an welche Regeln müssen wir uns als Passagiere halten? Ich wünsche keine Scherereien, werte Lady. Ich bin in friedlicher Absicht hier.«


  Erneut leichte Überraschung. »Zu den Aborten und Duschen geht es durch die Tür auf der anderen Seite, mein Lord. Ich bitte Euch, nicht nach unten zu gehen.«


  »Einverstanden.«


  Sie musterte ihn einen Moment lang forschend und ließ den Blick dann zu Nnanji wandern.


  »Erlaubt mir«, sagte Wallie und stellte ihn vor. Sowohl er als auch Brota benutzten die Gesten der Zivilisten — es wäre etwas schwierig gewesen, unter dieser niedrigen Decke die Schwerter zu ziehen. Nnanji war kurzangebunden, offenbar noch immer wütend.


  »Es gibt noch eine andere Sache, die häufig zu Schwierigkeiten führt, mein Lord. Ich bin sicher, daß Ihr ehrenhafte Schwertkämpfer seid ...«


  »Der Adept Nnanji und ich haben eigene Sklavinnen mitgebracht. Der alte Mann ist harmlos, und den Novizen werden wir warnen. Sollte es zu irgendwelchen Reibungspunkten kommen, werte Lady Brota, dann laßt es mich bitte sofort wissen.«


  Sie nickte, wobei ihr Mehrfachkinn schwabbelte. »Ihr seid sehr liebenswürdig, Lord Shonsu.«


  »Und Ihr Eurerseits ...«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich bitte das schroffe Verhalten meines Sohnes zu entschuldigen. Er... Ich heiße Euch willkommen an Bord. Wir werden dem Willen der Göttin gehorchen.«


  Wenn Tomiyano schroff gewesen war, dann verspürte Wallie kein Verlangen, wahre Feindseligkeit kennenzulernen. »Soweit ich weiß, ist die nächste Stadt Aus, etwa eine halbe Tagesreise im Norden.«


  Sie sah durchs Fenster in die Landschaft hinaus. Die Saphir befand sich bereits mitten im Fluß und bewegte sich stromaufwärts. »Dann soll das unser Ziel sein. Ein Hafen ist uns so lieb wie der andere. Wenn wir wieder klar Schiff gemacht haben, werden wir schneller vorankommen.«


  Wallie drehte sich um und betrachtete das Treiben auf dem Hauptdeck draußen. Stimmengewirr und Gepolter deuteten darauf hin, daß bei den Luken gearbeitet wurde. Von Zeit zu Zeit erschien das Ende eines Balkens und verschwand wieder. Einige Kinder knieten auf dem Deck und sahen dem Geschehen unten zu. Die Ladung war verrutscht und wurde neu geordnet.


  »Wenn ein paar kräftige Rücken von Nutzen sein könnten, werte Lady...«


  Jetzt hatte er übertrieben, Verwunderung verwandelte sich in Argwohn. »Wir haben mehr Hände zur Verfügung, als wir auf so beengtem Raum gebrauchen können, mein Lord. Würdet Ihr mich jetzt bitte entschuldigen?«


  Wallie sah ihr nach, wie sie aufs Deck hinauswatschelte, mit diesem unpassenden Schwert, das ihr auf dem plumpen roten Rücken hing, dem wippenden grauen Pferdeschwanz und wedelnden fleischigen Armen. Er drehte sich zu Nnanji um und kam einem Protestschwall zuvor, den dieser gerade loslassen wollte. »Erzähl mir was über weibliche Schwertkämpfer, Bruder.«


  Nnanji verzog das Gesicht zu einer entsetzlich finsteren Grimasse. »Das ist einer der Punkte, der die anderen Schwertkämpfer an den Wasserratten ärgert. Ich habe schon häufig gehört, daß darüber gestritten wurde.« Dann zitierte er drei verschiedene Wortwechsel zwischen Leuten, die Wallie nicht kannte. Da ihm Gesetzesverordnungen mehr sagten, als es bei Nnanji je der Fall sein könnte, kam er für sich selbst zu dem Schluß, daß in den Sutras nirgends ein Verbot von weiblichen Schwertkämpfern enthalten sein konnte. Es gab verschiedene Auslegungen zu diesem Thema, so daß die Wasserratten durchaus zu ihrer eigenen Version berechtigt waren, obwohl es jedem gegen den Strich gehen mußte, wenn er gegen eine Frau kämpfen müßte. Strenggenommen waren Schwertkämpfer unbestimmten Geschlechts. Schwertkampfpersonen? Wie hätte er zum Beispiel Nnanji mit dem Begriff Schwertkampfperson bezeichnen können?


  »Sie muß in jungen Jahren einmal gut gewesen sein«, sagte er, »wenn sie es bis zum Rot gebracht hat.


  Wahrscheinlich bringt sie auch jetzt noch eine ordentliche Verteidigung zustande. Für einen Angriff ist sie wohl zu langsam...«


  Nnanji feixte. »Dann sind wir also ziemlich sicher. Ich habe sonst keine gesehen, außer den Novizen Matarro.«


  »Hast du dir die Matrosen genau angeschaut?«


  »Ja. Warum?«


  Wallie grinste und eilte zur Tür. Er war nicht schnell genug. »Bruderlord! Zweihundert Goldstücke — das ist reiner Diebstahl!«


  »Ich bin ganz deiner Meinung.«


  »Dann wirst du sie also zurückholen, sobald wir Aus erreicht haben?« Nnanjis Augen funkelten. Er stand immer noch unter dem Einfluß der Tempelwache-Mentalität und plante vielleicht so etwas wie das Abschneiden von Ohren oder so.


  »Nein, das werde ich nicht. Wenn ich per Handschlag etwas vereinbart habe, dann halte ich mich daran. Und ich hoffe sehr, daß die werte Lady Brota nach dem gleichen Prinzip handelt.«


  Nnanji starrte ihn verständnislos an.


  »Du hast dir die Matrosen nicht genau angesehen. Du denkst nicht nach. Komm mit!«


  Honakura hatte sich direkt vor der Tür auf einen Feuerlöscheimer gesetzt.


  »Na, ist Euch auch nichts entgangen?« erkundigte sich Wallie bissig.


  Das verschrumpelte alte Gesicht wandte sich zu ihm hoch. »Ich glaube nicht, mein Lord. Eine interessante Lady!«


  »Und ein blutrünstiger Sohn!«


  »Wahrlich. Sagt mir, habt Ihr das Gefühl, jetzt ausreichend geschmäht worden zu sein?« Aus den verschmitzten alten Augen blitzte Spott.


  Wallie hatte nie in Betracht gezogen, daß es sich bei dem »Mächt'gen« in dem Rätselreim um ihn selbst handeln könnte. Und er hatte Nnanji vorgeworfen, daß er nicht nachdachte! Es konnte keinen Mächtigeren geben als einen Schwertkämpfer der Siebten Stufe.


  »Ich hoffe es«, sagte er nachdenklich. »Auf weitere solcher Schmähungen kann ich verzichten. Ein Heer gewonnen?« Bis jetzt hatte er noch nichts unternommen, um ein Heer zu gewinnen. Er versuchte zu erraten, worauf Honakura hinauswollte. Der schlaue alte Spitzbube hatte etwas gesehen! »Glaubt Ihr, das Anwerben von Männern in Aus könnte vielleicht nicht ganz so einfach sein, wie ich es mir vorstelle?«


  »Vielleicht. Habt Ihr schon einen Kreis gefunden, den es zu drehen gilt?«


  »Verdammt! Was habt Ihr herausgefunden?«


  »Ich, mein Lord? Ich bin nichts als ein armer Bettler, ein alter, bescheidener Diener ...«


  Wallie murmelte etwas Unanständiges und ging weg. Der kleine Priester war unerträglich, wenn er in dieser Stimmung war.


  Die Geschäftigkeit in den Laderäumen hielt an, doch die Saphir krängte längst nicht mehr so stark. Jja saß auf dem Deck in der Nähe der Tür am Bug und hielt geduldig Vixinis Verlangen, die Luke zu erforschen, in Schach. Kuhi saß müßig neben ihnen. Katanji war in ein Gespräch mit zwei jungen Mädchen vertieft, an dem auch Matarro, der jetzt kein Schwert trug, teilnahm. Er hatte keinen Pferdeschwanz und war mit nichts außer seinem Lendenschurz bekleidet. Auf diese Entfernung war er nicht von einem Schiffer-Novizen zu unterscheiden. Wie viele andere Mitglieder der Mannschaft waren in Wirklichkeit Schwertkämpfer?


  Doch die Sonne schien, es wehte eine erfreuliche Brise, und das Schiff glitt mit angenehmer Geschwindigkeit ruhig durchs Wasser. Die schneebedeckten Gipfel des Regi Vul glänzten am nordöstlichen Horizont, majestätisch und schön.


  Wallie ging zur Reling und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, um das Treiben der Leute auf dem Deck zu beobachten. Nnanji stand stirnrunzelnd neben ihm und versuchte, das gleiche zu tun. Jja kam mit Vixini im Arm und Kuhi im Schlepptau herüber.


  »Du warst doch schon häufiger auf Schiffen, mein Liebling«, sagte Wallie. »Wie erscheint dir dieses hier im Vergleich dazu?«


  Sie lächelte und ließ den Blick übers Deck schweifen. »Nur ein einziges Mal, Herr. Dieses hier ist sauberer.«


  »Ja, es ist sehr gepflegt.« Die Saphir war alt — die Deckplanken wiesen deutliche Spuren langer Abnutzung auf —, doch die Messingteile waren auf Hochglanz poliert, Farbe und Lack waren strahlend frisch, die Seile sahen stark und neu aus. Die Leute waren alle gut gekleidet und gesund. Mit Ausnahme einiger alter Frauen in langen Gewändern und ein paar nackter Kinder trugen alle Lendenschurze. Bei den Frauen waren sie durch eine Brustschärpe ergänzt, die auf dem Rücken zusammengebunden war. Bei einigen von ihnen war dieser Bikini-Effekt so eindrucksvoll, daß die Blicke der Männer daran hafteten wie Fliegen an Fliegenpapier.


  »Du kannst diesen Quälgeist ins Deckshaus bringen«, sagte Wallie, als Vixini anfing wild zu strampeln. Zuvor hatte ein kleines Mädchen zwei Babys dort drin gehütet.


  Nnanji räusperte sich heiser. Ein schlankes, dunkelhaariges Mädchen, etwa im gleichen Alter wie er, kletterte auf der anderen Seite eine Strickleiter hoch. Ihre beiden Tücher waren gelb und noch winziger als bei den meisten. Ihre Darbietung war überaus interessant.


  »Vergiß es!« sagte Wallie.


  »Ich darf doch wohl noch hinsehen, oder nicht?« wehrte sich Nnanji gespielt beleidigt.


  »Nicht auf diese Art! Dir quillt Dampf aus den Ohren, und dein Pferdeschwanz steht senkrecht in die Höhe.«


  Nnanji kicherte, doch er sah weiterhin fasziniert zu, wobei er den Kopf immer weiter nach hinten neigte, je höher das Mädchen kletterte.


  Brota saß bei der Ruderpinne, jetzt ohne Schwert — ein Schwertgeschirr über einem langen Gewand zu tragen, wäre sicher sehr unbequem. Tomiyano und einer der Matrosen waren zum Bug gegangen und machten sich an der Winde zu schaffen; wahrscheinlich versuchten sie, die verhakte Ankerkette wieder gängig zu machen. Beide trugen braune Lendenschurze, doch der Kapitän war zusätzlich mit einem Ledergürtel angetan, in dem der Dolch als Zeichen seines Amtes steckte. Alle anderen waren unbewaffnet, nirgends waren Waffen zu sehen.


  »Als ich an Bord kam und Brota bezahlte, umringten uns die Männer. Hatten sie Waffen hinter ihren Rücken versteckt?«


  »Ja, Bruderlord. Lange Messer.«


  »Wo haben sie sie hinterher verstaut? Hast du das beobachtet?«


  »Nein«, sagte Nnanji mürrisch. »Sie machen keinen sehr vertrauenerweckenden Eindruck, was?«


  Im großen und ganzen wurde den Passagieren keine Beachtung geschenkt, doch Wallie bemerkte ab und zu verstohlene feindselige Blicke, die er nicht hätte sehen sollen. Offenbar war die Arbeit im Laderaum beendet, und zwei Männer legten die Abdeckungen wieder auf die Luken. Sie gingen mehrmals an den beiden Schwertkämpfern vorbei, anscheinend ohne sie zu bemerken.


  »Sie sind wirklich nicht allzu freundlich«, stimmte Wallie zu. »Wie sagte der Kapitän, als er kurz davor war, mich mit seinem Messer zu erstechen?« Dann fügte er schnell hinzu: »Still!«, als Nnanji tief Luft holte. Tomiyano hatte seine Äußerung geschrien, also setzte er ebenfalls zum Schreien an.


  »Oh! Richtig. >Keine verdammte Landratte von einem Schwertkämpfer wird je wieder den Fuß auf mein Deck setzen. Ich habe mir in Yok geschworen, daß .. .< Mehr habe ich nicht gehört.«


  Wallie nickte. »Dasselbe habe ich auch gehört.« Die Frauen in der Siedlung waren nervös und aufgescheucht und viel zu freundlich gewesen. Diese Flußschiffer hier waren alles andere als freundlich, und doch spürte er eine gewisse Übereinstimmung zwischen beiden Gruppen. Auch hier herrschte eine Spannung.


  Es gab eine Ausnahme. Das Mädchen mit den gelben Tüchern ließ sich an einem Seil herabgleiten und hüpfte dann übers Deck zum Bug. Sie war zu schlank, als daß viel dabei auf und ab gehüpft wäre, doch das machte offenbar nichts — Nnanji grunzte. Wenn sie versuchte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, dann verdiente sie alle Medaillen für ihre Leistung. Sie war jünger, als Wallie zunächst angenommen hatte, etwa in Quilis Alter, und groß, dunkel und appetitlich.


  Nnanji seufzte und gaffte ihr mit törichtem Gesicht nach, als sie sich entfernte. »Erste Klasse!«


  »Versuche, dich auf die andere Schiffsbesatzung zu konzentrieren,


  Schützling!«


  »Die anderen sind ein bißchen zu jung für mich. Ich glaube, ich sollte den Kleinen warnen ...«


  »Ich meine die Männer!«


  Nnanji runzelte die Stirn. »Soll ich auf etwas Bestimmtes achten, Bruderlord?«


  »Auf Narben. Winzige Male auf Schultern und in der Rippengegend, gewöhnlich auf der rechten Seite — alte Schrammen und neuere Verletzungen.«


  Nnanji hatte sich verträumt ans Schanzdeck zurückgelehnt. Jetzt sprang er auf und sah sich eifrig um, und seine Augen bestätigten, was Wallie gesagt hatte. Er rasselte Sutras herunter. Fünfzehn: Einem Zivilisten ist es untersagt, Waffen zu tragen, außer im Notfall. Fünfundneunzig: Er darf niemals ein Florett in die Hand bekommen. Neunundneunzig: Nie, nie, nie darf sich ein Zivilist mit einem Florett oder einem Stock im Fechten üben ... Er schwieg und starrte Wallie erschüttert an.


  »Die Frauen haben sie ebenfalls«, sagte Wallie leise. »Ich vermute, daß es auf diesem Schiff niemanden gibt, der nicht mit dem Schwert umgehen kann.«


  »Aber Brota ist eine Schwertkämpferin! Hier liegt ein Vergehen vor, Bruderlord!«


  »Es ist jedoch eine Sache des gesunden Menschenverstandes. Schiffe sind die Beute von Piraten, nicht wahr? Mitten auf dem Wasser gibt es keine Garnison, die man um Hilfe anrufen könnte.«


  Nnanjis Reaktion war überraschend gewesen. Wahrscheinlich hatte er die Narben deshalb nicht wahrgenommen, weil er so sehr daran gewöhnt war, sie an seinen Freunden zu sehen, aber Wallie hätte eine Erklärung erwartet. Wenn hier tatsächlich ein Vergehen vorlag, dann konnte das der Grund für Tomiyanos Widerwillen gegen das Aufnehmen von Schwertkämpfern auf seinem Schiff sein. Doch ausnahmslos jeder Erwachsene, den Wallie bis jetzt auf diesem Schiff gesehen hatte, wies solche Male auf, und in jedem Hafen mußte es doch Schwertkämpfer geben, denen sie ebenfalls auffielen. In mancherlei Hinsicht war Nnanji in dieser Welt genauso unerfahren wie Wallie, und es gab bestimmt viele Dinge, von denen er in den Unterkünften der Tempelwache nichts gehört hatte. Dazu gehörten zum Beispiel Matrosen mit Narben, die von Floretten herrührten.


  »Oh, Nnanji, Nnanji! Denk doch mal nach! Brota und ich haben uns die Hände gegeben. Wir sind sozusagen Gäste. Das ist das einzige, was uns von den gefräßigen Fischen trennt. Ich trage ein Vermögen auf dem Rücken und ein zweites im Haar — sei nett zu den Matrosen, ich bitte dich!«


  Nnanji erkannte Gefahr nur an, wenn sie von Schwertkämpfern ausging, doch er blickte voller Unbehagen auf das in der Sonne glitzernde Wasser zu beiden Seiten des Schiffs und zu den weit entfernten Dunststreifen der Ufer. Ein paar Fischerboote steuerbords waren das einzige Anzeichen für menschliches Leben.


  »Wie viele gehören zur Mannschaft?«


  Nnanji schüttelte den Kopf.


  »Bis jetzt habe ich fünf Männer, sechs Frauen, fünf Jugendliche und ein halbes Dutzend Kinder gesehen. Das durften ungefähr alle sein. Ich glaube, daß es alles Schiffer sind — abgesehen von Brota und Matarro natürlich —, aber ich konnte mir ihre Gesichter noch nicht so genau ansehen.«


  »Ja, Bruderlord.«


  »Also, wo haben sie die Messer versteckt?«


  »Versteckt?« Nnanji sah noch erschreckter aus.


  Er ließ den Blick aufmerksam übers Deck wandern. Wallie hatte ihn noch nie so beunruhigt gesehen; vielleicht wurde der Landratte langsam klar, was für eine tückische Falle ein Schiff sein konnte. Nach ein paar Minuten fing er an, etwas zu murmeln, indem er seine Logik wie Spielkarten ausbreitete. »Diese Eimer mit Sand... sie bauen kein Gemüse an ... zum Feuerlöschen? Sie sind groß genug zum Draufsitzen, aber ich könnte keinen einzigen davon anheben. Du könntest es. Warum füllen sie keine kleineren Eimer als Sitzgelegenheit?« Er sah Wallie hoffnungsvoll an.


  »Gut gemacht! Siehst du, denken ist gar nicht so schwer, oder?«


  »Ich bekomme Kopfweh davon.« Aber das Lob tat ihm gut.


  »Mentor?«


  Wallie drehte sich um und blickte in Katanjis ernstes Gesicht. Der Novize Matarro stand nervös hinter ihm.


  »Katanji, eins möchte ich einmal klarstellen. Ich bin nicht dein Mentor, höchstens aufgrund dieses eigenartigen Eids, den Nnanji und ich uns geschworen haben, und der gehört nicht zu den allgemeinen Gepflogenheiten. Wir könnten uns vielleicht darauf einigen, daß ich nur dann dein Mentor bin, wenn Nnanji nicht in der Nähe ist, einverstanden?«


  »Ja, mein Lord.« Katanji warf seinem Bruder einen düsteren Blick zu.


  Wallie sah Matarro in die Augen und zwinkerte. Der Junge zuckte überrascht zusammen und grinste dann.


  »Mentor, darf ich mein Schwert ablegen? Mat'o hier sagt, daß er mich über die Rattenleiter hinauf zum Krähennest mitnehmen will, aber Schwerter sind da oben nicht erlaubt.«


  Nnanji runzelte die Stirn über den Seemanns-Jargon, den Katanji nachahmte. Wallie erriet, daß die Rattenleiter die Strickleiter und das Krähennest der Ausguck waren, doch daß er das erraten mußte, zeigte, daß Shonsu diese Ausdrücke nie gelernt hatte. Für einen Schwertkämpfer stellte ein Schiff offensichtlich lediglich ein bequemes Beförderungsmittel dar. »Ich nehme an, er glaubt, daß eine Landratte nicht die Nerven hätte, um auf die — wie nennt Ihr die Querbalken, Novize?«


  Katanji warf Wallie einen besorgten Blick zu, um ihm zu verstehen zu geben, daß er keine Hilfe dieser Art brauchte.


  »Rah, mein Lord«, sagte Matarro.


  »Nur zu, zeigt es ihm«, sagte Nnanji herzlich. »Akrobatik kann nicht schaden. Ich halte solange dein Schwert. Vielleicht können wir einen Lendenschurz für dich auftreiben, ein Kilt kleidet einen Schiffer nicht so gut!«


  Erstaunt über diese unerwartete Nachsicht, streifte sich Katanji rasch das Schwertgeschirr ab und reichte es Nnanji, dann schleuderte er sich die Stiefel von den Füßen und rannte mit Matarro davon. Nnanjis Augen wandten sich wieder Wallie zu.


  Dieser nickte anerkennend. »Sie sind entschieden praktischer.«


  Nnanji lernte schnell.


  Wallie lehnte schon eine ganze Weile an der Reling und beobachtete das Treiben auf dem Schiff. Zwei Jugendliche spielten auf einer der Bodenluken ein Brettspiel, auf der anderen putzten Frauen Gemüse. Ein sehr dünner junger Matrose hatte angefangen, das Deck zu scheuern. Tomiyano und ein paar andere Männer saßen


  mit überkreuzten Beinen in einer Ecke und taten so, als ob sie Seile flochten, in Wirklichkeit jedoch ließen sie den Besucher nicht aus den Augen. Lachen ertönte aus dem Deckshaus und aus der Takelage herunter, wo Katanji und eine Gruppe Jugendlicher herumalberten, ohne zwischen den Wolken von Segeln zu sehen zu sein. Die Sonne stand hoch und schien warm. Honakura war verschwunden. Brota saß wie ein roter Berg an der Ruderpinne und schwatzte mit einer älteren Frau in Braun. Der Schiffsverkehr auf dem Fluß nahm zu, und das mochte ein Zeichen dafür sein, daß sich die Saphir der Stadt Aus näherte.


  Dann pfiff Nnanji erstaunt durch die Zähne. Das Mädchen in dem gelben Bikini war aus der Tür am Bug getreten. Lächelnd schlenderte sie auf die Schwertkämpfer zu, schön langsam, so daß die beiden ihren Hüftschwung bewundern konnten. Sie trug ein Schwert. Hier gab es nicht nur weibliche Schwertkämpfer, sondern sogar junge, schöne und sexy weibliche Schwertkämpfer! Nnanji murmelte: »Wie kann ein Mann jemals gegen so etwas kämpfen?« Das fragte sich Wallie auch.


  Tomiyano brüllte: »Thana!« und sprang auf die Beine. Sie wandte sich stirnrunzelnd um, während er mit ein paar Sätzen bei ihr war und sich ihr in den Weg stellte. Er flüsterte wütend etwas und versuchte, sie aufzuhalten, aber sie flitzte an ihm vorbei.


  Sie ging eilends zu Wallie und entbot ihm ihren Gruß, während er ungläubig die beiden Schwertzeichen auf ihrer wohlgeformten Stirn anstarrte. Sie hatte glänzende schwarze Locken und einen ebenmäßigen, kaffeebraunen Teint — eine von oben bis unten makellose Haut, und nur wenig war davon nicht zu sehen. Ihr Gesicht war hübsch, mit der Schönheit klassischer Bildhauerwerke. Sie war zu jung und zu schlank für seinen Geschmack, der Jjas üppigere Formen vorzog; doch ihm kamen Mannequins in den Sinn, und er konnte sich gut vorstellen, daß nur wenige Männer mit dieser geschmeidigen Kämpferjungfrau fertigwerden würden. Nnanji schnappte förmlich nach Luft.


  Wallie erwiderte den Gruß und stellte die Elevin Thana seinem Eidsbruder vor. Tomiyano lauerte im Hintergrund und spielte an seinem Dolch herum.


  Thana stand demütig da, mit gefalteten Händen und unter langen Wimpern niedergeschlagene Augen, und wartete, daß der Höhergestellte zuerst das Wort ergriff. Es war nicht Nnanji, den sie beeindrucken wollte. Einen Moment lang hatte es Wallie die Sprache verschlagen. Die überkreuzten Riemen ihres Schwertgeschirrs strafften die leichte Baumwolle ihrer Brustschärpe sehr eng, mit herausragenden Folgen, die einer eingehenden Betrachtung wert waren.


  Er zwang sich, die Augen abzuwenden, und holte tief Luft. »Die Reise auf Eurem hübschen Schiff bereitet mir großes Vergnügen, Elevin. Eure Gesellschaft steigert die Freude noch ungemein.«


  Sie schaffte es, jungfräulich zu erröten, und klimperte mit den sagenhaften Wimpern. »Eure Anwesenheit ehrt uns, mein Lord.«


  »Ich bin nicht so sicher, ob der Kapitän diese Ansicht vollkommen teilt.«


  Thana zog einen leichten Schmollmund und blickte sich um, um zu sehen, was Tomiyano tat — er lehnte am Hauptmast und spielte immer noch an seinem Dolch herum.


  »Vergebt die ungeschliffenen Umgangsformen meines Bruders, mein Lord. Er meint es nicht böse.«


  Und ob er es böse meinte! Bruder? Dann war diese anmutige Thana die Tochter der großen, fetten Brota — unglaublich! Er konnte nicht die geringste Ähnlichkeit feststellen.


  Bevor Wallie eine Erwiderung einfiel, fuhr Thana fort: »Wie ich sehe, tragt Ihr ein bemerkenswertes Schwert, Lord Shonsu. Seid Ihr wohl so liebenswürdig, es mich einmal genauer ansehen zu lassen?«


  Der eindeutige Unterton war nicht zufällig. Wallie zog das Siebte Schwert, damit sie es betrachten konnte. Sie war wahrscheinlich nicht ehrlich daran interessiert, aber diese Waffe beeindruckte jeden, und verblüfft bewunderte sie das handwerkliche und künstlerische Können Chioxins. Er nickte Nnanji zu, der voller Beflissenheit die Legende erzählte, während sie den großen Saphir untersuchte, den Schaft mit dem Vogel Greif und die Gravuren auf der Klinge.


  Tomiyano war nicht der einzige der Mannschaft, der Thanas Anbiederung mit Mißfallen beobachtete. Die Frauen schnitten heimlich Grimassen, und die Männer machten aus ihrer Wut keinen Hehl. Wallie kam zu dem Schluß, daß Thana eine eigenwillige junge Range sein mußte. Vielleicht konnte es ihre Mutter mit ihr aufnehmen, ihr Bruder konnte es jedoch eindeutig nicht.


  »Es ist wundervoll«, sagte sie schließlich, wobei sie mit ernster Miene zu Wallie aufsah und Nnanji vollkommen ignorierte. »Wir schätzen uns glücklich,


  Gelegenheit zu haben, dem Auserwählten der Göttin helfen zu können.«


  Wallie schob sein Schwert in die Scheide zurück. »Ich schätze mich glücklich, daß die Saphir genau zu dem bestimmten Zeitpunkt ankam — obwohl ich kaum glaube, daß das zufällig geschah. Sie ist ein gutes Schiff, und ich sehe, daß es bestens gepflegt wird.«


  Weiteres Klimpern mit den Wimpern. »Ihr seid sehr liebenswürdig, Lord Shonsu.«


  »Dreißig Jahre ist es alt, sagte Eure Mutter, glaube ich.«


  »Oh, es ist noch älter. Mein Großvater... hat es gekauft. Er war bis vor etwa zwei Jahren der Kapitän. Er starb am Fieber. Er war ein hervorragender Schiffer. Dann übernahm Tom'o seinen Platz.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist ein grober Mensch, aber kein schlechter Schiffer, soweit ich das beurteilen kann.«


  »Warum nicht Euer Vater?«


  Thana seufzte theatralisch. »Daddy ist vor langer Zeit gestorben. Übrigens war er Händler. Wir Schiffersleute haben ein Sprichwort, mein Lord: >Ein Händler für den Kopf, ein Schwertkämpfer für die Hände, ein Schiffer für die Füße<. Im Augenblick fehlt uns ein Händler. Mein älterer Bruder, Tomiyarro — also das war ein Händler! Er konnte einer Schildkröte den Panzer abkaufen und ihr dafür Federn andrehen, wie Mutter zu sagen pflegte.«


  »Wie führt Ihr dann jetzt Euren Handel?« fragte Wallie, der eine Vermutung hatte. Er sollte verführt werden. Sie war noch zu jung, um besonders geschickt darin zu sein, doch gerade ihre Jugend machte ihre tolpatschigen Bemühungen um so wirkungsvoller.


  »Ach, Mutter erledigt das«, sagte Thana beiläufig.


  »Lady Brota ist sehr gewitzt im Verhandeln.«


  Thana kicherte. »Ihr habt sie ausgetrickst, mein Lord.«


  »Habe ich das?«


  »Sie hat Euch einen hübschen Saphir abgenommen, aber eigentlich war sie auf Eure Haarspange aus.«


  Da ihm darauf nichts zu sagen einfiel, sah Wallie Nnanji an, doch Nnanjis Blick war glasig. Es war Zeit, das Thema zu wechseln. »Euer Bruder hat die Saphir als Familienkahn bezeichnet. Wer sind die anderen, außer Eurer Mutter und Eurem Bruder?«


  »Vettern und Basen«, sagte Thana. »Onkel und Tanten. Langweilig! Man hat hier so selten Gelegenheit« — sie seufzte tief — »echte Männer kennenzulernen.«


  »Offensichtlich habt Ihr keinen Jonas an Bord, und doch wurdet Ihr gestern abend durch die Hand der Göttin gelenkt.«


  »Das ist sehr aufregend!« sagte Thana mit einem nervösen Blick auf die Landschaft. »Das ist uns nie zuvor widerfahren.«


  »Das sagte Eure Mutter auch. Ich nehme an, Ihr werdet in Euer Heimatgewässer zurücksegeln, sobald wir von Bord gegangen sind.«


  »Nun, das hoffe ich nicht!« Sie warf die Locken zurück. »Wir treiben seit unendlich vielen Jahren Handel zwischen Hool und Ki. Es ist furchtbar langweilig. Ich rede ständig auf meine Mutter ein, es doch einmal anderswo zu versuchen.«


  »Und warum tut sie es nicht?«


  »Wegen des Verdienstes!« sagte Thana voller Verachtung. »Sie kennt den Markt. Sandelholz von Hool nach Ki, Töpfe und Körbe von Ki nach Hool. Hin und her, hin und her. Langweilig! Dies hier ist ein Abenteuer! Wir befinden uns nicht mehr in den Tropen, nicht wahr?«


  »Nein. Aber zuviel Aufregung kann auch gefährlich sein.«


  Thana lächelte einschmeichelnd. »Was haben wir zu fürchten, wenn wir einen Schwertkämpfer der Siebten Stufe an Bord haben? Ich bin überzeugt davon, Ihr könntet ganz allein mit einem Schiff voll Piraten fertigwerden, Lord Shonsu.«


  »Ich hoffe inständig, daß ich das nicht zu tun brauche.«


  Das Thema Piraten war vielleicht ein Trick, um die Sprache auf den ungewöhnlichen Umstand zu bringen, daß Schiffsleute Schwerter benutzten. Wallie hatte den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gebracht, da platzte Nnanji in die Unterhaltung. »Es dürfte doch nicht leicht für Euch sein, Fechtlektionen zu bekommen, Elevin Thana?«


  Das war kein Gesprächsstoff, der sie interessierte. Sie wandte sich ihm zu und betrachtete ihn eher berechnend. »So ist es in der Tat, Adept. Würdet Ihr vielleicht so freundlich sein, und mir nach dem Essen etwas Unterricht zu erteilen?«


  Nnanji strahlte. »Ich wäre entzückt!«


  Thana lächelte und wandte sich wieder der Hauptsache zu, Wallie. Wallie gefiel ihr Lächeln überhaupt nicht.


  »Wir müßten uns doch langsam Aus nähern«, sagte er. »Es wird also vielleicht kein >nach dem Essen< geben.


  Aber gewiß sind wir Eure Jonasse, und es wird behauptet, daß Jonasse einem Schiff Glück bringen.«


  »Wir können es gebrauchen!« Thana senkte die Stimme verschwörerisch. »Ich habe mich schon manchmal gefragt, Lord Shonsu, ob ein Fluch auf uns ruht.«


  »Wieso das?« Wallie spürte, daß jetzt eine phantasievolle Geschichte zum besten gegeben würde.


  »Nun, zuerst mein Großvater... dann starb Onkel Matyrri an einer Schnittwunde an der Hand ... und dann die Piraten! Vor einem Jahr. Sie haben meinen Bruder getötet und noch einen weiteren Onkel, und einer meiner Vettern starb später an den Folgen seiner Verletzungen.«


  »Das ist ja entsetzlich!«


  »Ja. Es war sehr tragisch. Inzwischen habe ich den schlimmsten Schmerz überwunden, aber natürlich fehlen sie mir doch noch sehr.«


  »Geschah das in Yok?« erkundigte sich Wallie.


  Sie zuckte zurück, als ob er ihr eine Ohrfeige versetzt hätte, und wurde so blaß, daß er fürchtete, sie würde in Ohnmacht fallen.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er, daß Tomiyano seinen Dolch halb gezogen hatte. Er war zu weit weg, als daß er die Worte gehört haben konnte, doch er hatte die Reaktion seiner Schwester beobachtet.


  Was hatte Wallie ausgelöst? »Euer Bruder erwähnte Yok.«


  Sie nickte dumpf und starrte ihn zitternd an.


  »Ich vermute, daß jene Piraten abtrünnige Schwertkämpfer waren.«


  Thana fuhr sich mit der Zunge über die blassen Lippen und nickte lediglich erneut, scheinbar unfähig zu sprechen. Wallie hatte das Gefühl, mit einer Glasscheibe über einen Abgrund zu balancieren. Tomiyano war nicht der einzige, dem etwas aufgefallen war.


  Wallie senkte die Stimme. »Selbstverständlich würde ich das niemals zu jemandem außerhalb unserer Zunft sagen, Elevin, aber ein Schwertkämpfer, der vom rechten Pfad abweicht, begeht ein schlimmes Verbrechen und verdient keine Gnade.« Er warf dem bestürzten Nnanji einen raschen Blick zu. Selbst er hatte Thanas Entsetzen bemerkt, doch er war noch nicht auf die einzig mögliche Erklärung gekommen. »Mein Eidbruder und ich sind vor zwei Tagen einer Bande von Abtrünnigen begegnet. Wir haben sie nicht geschont. Die Welt ist besser dran ohne solchen Abschaum.«


  Thana schien sich ein ganz klein wenig zu entspannen, und eine Spur von Farbe zog sich wieder über ihre Wangen. »Diese ... diese Einstellung ehrt Euch, mein Lord.«


  »Über solche Dinge sollte man besser nicht sprechen«, sagte Wallie großspurig und sah Nnanji um Zustimmung heischend an.


  Nnanji sagte: »Äh? Was?«


  Dann kamen Erwachsene und Kinder vom Bug herüber, beladen mit Körben voller Früchte und Brotlaiben. Wallie spürte Erleichterung wie durch eine kühle Brise. »Aha! Hier kommt das Essen. Beobachtet, was sich jetzt abspielt, Elevin. Beim Essen wird Nnanji Eure Mutter um den ganzen Verdienst bringen, den sie aus meinem Saphir zu schlagen hofft.«


  nach der Einschätzung der Leute in dieser Welt war das Flußvolk ein ungezwungener Haufen. Das Essen wurde auf dem Deckel der vorderen Luke ausgebreitet, und jeder ließ sich nieder, wo es ihm beliebte, auf Balken oder Eimern oder dem Deck. Das Essen war schlicht, doch schmackhaft und ausreichend:


  Obst und Käse und Wurst. Nach einer hitzigen Diskussion, in deren Verlauf immer wieder verstohlene Blicke auf die Schwertkämpfer fielen, überließ Brota die Ruderpinne Tomiyano. Dann packte sie ihre Massen auf den hinteren Lukendeckel und demonstrierte überzeugend, wie sie sich ihre Körperfülle erworben hatte, wobei sie Nnanji bei seinen gargantuanisehen Bemühungen Konkurrenz machte.


  Die Mannschaft und die Passagiere bildeten einzelne Gruppen. Von Wallie wurde der größte Abstand gehalten, während Katanji von den jüngeren Matrosen als ihresgleichen aufgenommen wurde. Nnanji hielt sich dicht an Thana und plapperte ohne Unterbrechung, indem er mit bewegenden Worten schilderte, wie Lord Shonsu das Siebte Schwert überreicht worden war. Er benutzte die Version, die Wallie bei Garadooi vorgebracht hatte, fast Wort für Wort, und damit konnte er keinen Schaden anrichten.


  Wallie saß neben Jja mit überkreuzten Beinen auf dem Deck, mit dem Rücken an die Schiffswand gelehnt, und versuchte, nicht so besorgt auszusehen, wie er sich fühlte. Es war ihm klar geworden, daß seine Mission viel komplizierter war, als er angenommen hatte. Angenommen, die Saphir war zu seiner Rettung vor den Magiern geschickt worden, dann mußte sie noch einen tieferen Sinn haben, als ihn lediglich nach Aus zu transportieren. Was genau war vor einem Jahr in Yok geschehen? Thana hatte von Piraten gesprochen, aber davon hatte Tomiyano nichts gesagt. Thanas panische Reaktion hatte ihn an Quilis tiefe Betroffenheit erinnert, als er das Thema Meuchelmord angeschnitten hatte. Diese Schiffsleute waren nicht wie die einfachen Bauern, die in die Berge flohen; jeder Verdacht, daß Lord Shonsu in einer finsteren Vergangenheit stocherte, würde ihre Messer sehr schnell aus den Feuerlöscheimer hervorzaubern. Feindseligkeit hing über dem sonnenbeschienenen Deck wie ein unsichtbarer Nebel.


  Die Greueltaten von Ov waren nicht vertuscht worden — Garadooi hatte das klargestellt —, doch die Saphir hätte ein Verbrechen in jeder Stadt am Fluß den Schwertkämpfern melden können, so daß die erste Antwort sich nicht für das zweite Problem eignete. Die nächste Stadt vor ihnen war vielleicht gar nicht Aus. Vielleicht war es Yok.


  Wallie hatte sich die falsche Seite des Schiffes als Sitzplatz ausgesucht, von wo aus er keine gute Aussicht auf das Gebirge hatte, doch durch die Takelage hindurch erhaschte er dann und wann einen Blick darauf. Sie waren verschwommen und blau in der Mittagshitze und veränderten sich nicht sichtbar.


  Er mußte mit Honakura reden, doch ein Gespräch unter vier Augen war auf diesem belebten Deck nicht möglich. Der Alte saß vergnügt auf einem Lukendeckel und plauderte mit einer Frau, die ebenso alt war wie er selbst.


  Das Mahl neigte sich dem Ende zu. Kinder machten sich daran, die Essensreste abzuräumen. Mit einem Seitenblick auf Lord Shonsu begab sich Brota stampfend an die Ruderpinne, um ihren Sohn abzulösen. Tomiyano kam vom Bug hergetrabt und stellte sich noch schnell ein Essen zusammen, bevor die Körbe weggetragen wurden.


  Die Leute hatten sich steuerbords versammelt und schauten über den Fluß. Wallie erhob sich. Die Saphir näherte sich einer Stadt.


  Auf den ersten Blick fand er nichts Bemerkenswertes daran. Die Berge des Regi Vul standen unverändert im Nordosten, so daß es sich nur um Aus handeln konnte, und sie sah ziemlich genauso aus, wie sich Wallie eine Stadt in dieser Welt vorgestellt hatte. Da sie in der Ebene lag, war sie zum größten Teil durch die Lagerhäuser am Hafen verdeckt — drei- oder viergeschossige Holzgebäude, silbergrau verwittert und mit roten Ziegeldächern bedeckt. Jenseits dieser Dächer ragten ein paar goldene Türme und höhere Bauwerke aus grauem Stein mit den gleichen roten Ziegeldächern auf und hoben sich gegen den kobaltblauen Nachmittagshimmel ab. Die Front der Lagerhäuser war unterbrochen durch schmale Gassen, die nach hinten in die Stadt führten. Die geschäftige Menge war zu weit entfernt, als daß die Farben der einzelnen Stufen zu unterscheiden gewesen wären, doch es schien sich um ganz gewöhnliche Leute zu handeln, die ganz gewöhnlichen Geschäften nachgingen. Die Saphir bahnte sich einen Weg zwischen vor Anker liegenden Schiffen aller Arten und Größen hindurch; andere lagen entlang des Kais vertäut. Durch die Straßen rumpelten Pferdewagen, deren Geräusche vom Wind übers Wasser getragen wurden.


  Wallie beobachtete eine Zeitlang eingehend die Straßen und versuchte, Schwertkämpfer auszumachen, doch die Entfernung war dafür noch zu groß. Dann sah er sich noch einmal die Gebäude an.


  Schließlich begab er sich mit drei großen Schritten hinüber zu der Luke, wo Tomiyano sein Essen einnahm.


  »Kapitän? Was ist das dort für ein Turm?«


  Der Schiffer bedachte ihn mit einem feindseligen Blick und sah dann hinüber zur Stadt. Er kaute eine Weile weiter, schluckte und sagte schließlich: »Keine Ahnung.«


  »Habt Ihr noch nie einen ähnlichen gesehen?«


  »Nein.« Er lachte verächtlich. »Ihr befürchtet wohl, daß es dort von Magiern wimmelt, was, Schwertkämpfer?«


  Ja. Garadooi hatte von der Errichtung eines Turms für die Magier in Ov gesprochen. In verschiedenen von Nnanjis Erzählungen waren Türme vorgekommen, obwohl keine davon eine Beschreibung lieferte, wie Zaubertürme auszusehen hatten. Das Bauwerk, das Wallie jetzt beschäftigte, unterschied sich vollkommen von allem anderen, was von Aus zu sehen war — vorausgesetzt, es war überhaupt Aus. Es war viereckig und dunkel und viel höher als alles ringsum. Es stand dicht hinter der Reihe von Lagerhäusern am Hafen, nur einen Häuserblock vom Fluß entfernt. Seine Fenster waren dunklere Löcher in einem Mauerwerk aus dunklem Stein. Es wirkte düster und unheilvoll.


  »Ich habe so etwas auch noch nie gesehen«, sagte Wallie, ohne zu erwähnen, daß er überhaupt noch nie eine Stadt in dieser Welt gesehen hatte. »Wenn mein Verdacht berechtigt ist, dann befinde nicht nur ich mich in Gefahr, Kapitän.


  Eure Mutter und Eure Schwester sind ebenfalls Schwertkämpferinnen.«


  Tomiyano schnaubte. »Ich bin sicher, sie werden Euch beschützen. Ihr habt bis hierher bezahlt, Lord Shonsu. Jetzt seid Ihr hier, und hier werdet Ihr auch bleiben.«


  Dann fügte er noch hinzu: »Ich werde froh sein, Euch los zu sein.«


  Nnanjis und Wallies Blicke trafen sich. Nnanji dachte das gleiche wie Wallie.


  Wallie ging zur nächsten Treppe, sprang mit einigen Sätzen zum Oberdeck hinauf und schritt gemäßigt zur Ruderpinne, wo Brota saß.


  »Dieser Turm dort, werte Lady? Habt Ihr so etwas je zuvor gesehen?«


  »Duckt Euch, bitte, mein Lord! Ich kann sonst überhaupt nichts sehen!«


  Seine aufkeimende Wut beherrschend, kniete Wallie nieder. Bitte nicht mit dem Fahrer sprechen. Jetzt merkte er, daß Brota ein geschicktes Manöver durchführte, um ihr Schiff bei unregelmäßigen Böen durch einen dicht belegten Ankerplatz zu steuern. Der Wind schien nachzulassen.


  »Nein«, sagte sie stirnrunzelnd. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  Weder Quili noch Garadooi waren jemals in Aus gewesen, und plötzlich fiel Wallie das nicht zu benennende Etwas ein, das er im Gesicht der einen von Lady Thondis Begleiterinnen gesehen hatte. Thondi stand mit hochrangigen Magiern im Bunde. Wenn sie Aus genauso wie Ov vereinnahmt hatten, dann wüßten sie und ihre Freunde davon. Toll — Wallie war vom Regen in die Traufe geraten. Das würde auch erklären, warum die Verfolgung in den Bergen nicht mit mehr Anstrengung durchgeführt worden war.


  Er brauchte Brota nichts zu erklären. Sie sah finster zu dem geheimnisvollen Bauwerk hinüber und zog die merkwürdig männlichen Augenbrauen nachdenklich zusammen. »Ihr habt die Passage bis zu dieser Stadt bezahlt, mein Lord.«


  »Nein, das habe ich nicht. Ich habe die Passage bis zur nächsten Stadt bezahlt, wo ich Schwertkämpfer rekrutieren kann.«


  Sie ließ einen Grunzlaut vernehmen. »Das ist wahr. Nun, ich habe noch nie von Magiern so nah am Fluß gehört. Ja, ich habe sagen hören, daß sie sich im Bergland ausbreiten, doch sie beten den Feuergott an. Die Göttin würde niemals ...« Sie sah Wallies Schwert an und hielt inne.


  Tomiyano kam die Treppe heraufgeschlurft, einen Pfirsich kauend. Er lehnte sich an die Reling und betrachtete den knienden Schwertkämpfer voller Abscheu. Die Stadt kam näher. Wallie wandte den Kopf, um noch einmal die belebte Hafenstraße genau in Augenschein zu nehmen, und wünschte sich in diesem Moment von Herzen, er hätte ein gutes Fernglas dabei. »Wenn ich mich nicht täusche, werte Lady, dann seid auch Ihr in Gefahr.«


  »Es sind nicht so viele, wie ich an einem Ort dieser Größe erwartet hätte.« Brota zählte die Schiffe, die am Kai vertäut waren und weiter draußen im Fluß vor Anker lagen. »Doch jedes Schiff beherbergt Wasserratten, mein Lord.«


  »Hier vielleicht nicht.«


  Sie hob die Hände und löste die Schleife, mit der ihr Pferdeschwanz zusammengebunden war. Das ergrauende Haar fiel ihr lose auf die Schulter. »Für einen Händler gleicht eine Stadt so ziemlich der anderen. Ich muß meine Fracht verkaufen. Geht mit Euren Schwertkämpfern ins Deckshaus, dann werden wir weitersehen.«


  Wallie hatte keine Lust, sich auf eine weitere Diskussion einzulassen, nicht solange der Schiffer zuhörte, der seine Verachtung so deutlich zeigte. Er erhob sich und stakste davon.


  Als er an der Tür zum Deckshaus stand und seine Schutzbefohlenen vor sich hertrieb, warf er noch einmal einen Blick auf die sich nähernde Hafenanlage. Sie war immer noch so weit entfernt, daß er weder Schwertkämpfer noch Magier in Kapuzenumhängen ausmachen konnte. Er zog den Kopf ein und schlüpfte schnell durch die Tür.


  Nnanji schmollte, weil sie sich versteckten, aber er war klug genug, nichts zu sagen. Wallie ging herum, schloß die Jalousien und richtete die Lamellen auf, damit er hinaussehen konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Honakura hatte seine winzige Gestalt auf eine der großen Truhen gepackt und grinste hämisch.


  »Erzählt mir jetzt bloß nicht, daß ich damit hätte rechnen müssen«, sagte Wallie mürrisch.


  »Nie würde ich mich dazu erdreisten, mein Lord.«


  Wallie setzte sich neben ihn. Sie befanden sich direkt unter dem Steuer, doch soviel Geschrei und Wagenlärm wurden über das Wasser getragen, daß ihre leisen Stimmen darin untergingen. Kurz berichtete er über die Geheimnisse, die sich ihm auf der Saphir offenbart hatten: die Unterhaltung mit Thana, das Problem der Matrosen mit Narben, die von Floretten stammten.


  Der alte Mann reagierte ausgesprochen fröhlich. Er schien sich prächtig zu amüsieren. »Was die Narben angeht, mein Lord, so glaube ich, so etwas bei Matrosen schon mal gesehen zu haben.«


  »Aber nicht bei anderen Zivilisten?«


  Honakura schüttelte den Kopf. »Und ich habe Flußmatrosen kennengelernt, die um Absolution ersuchten, nachdem sie jemanden in einem Schwertkampf getötet hatten.«


  »Es muß also ein entsprechendes Sutra geben. Gewiß ist es sinnvoll, wenn sich Schiffsleute gegen Piraten verteidigen.« Nicht daß in dieser Welt alles sinnvoll sein mußte. Wallie grübelte und ertappte sich dabei, wie er sich das Kinn rieb, eine Angewohnheit, die Nnanji auch schon nachahmte. Doch elfhundertundvierundvierzig Sutras waren zum Durchforsten zuviel, und die Suche mußte auf ein andermal verschoben werden.


  »Außerdem«, bemerkte Honakura unschuldig, »habe ich mich mit der Schwertkämpferin Lina unterhalten ...«


  »Mit wem? Ich wußte gar nicht, daß es noch eine davon gibt — meint Ihr vielleicht die uralte Vogelscheuche, neben der Ihr beim Mittagessen gesessen habt?«


  »Nun, wenn Ihr glaubt, daß Alter den Wert einer Zeugenaussage schmälert...«


  »Ich bitte um Verzeihung, Alter. Vergebt mir!«


  Honakura schnaubte. »Sie hat etwas gesagt, das ich vielleicht weitergeben sollte. >Warnt Euren guten Lord, daß er seine Schwertkampfkunst nicht an dem Kapitän erproben soll.<«


  »Sie ist wohl farbenblind.«


  Honakura bezähmte sich. »Senil, nehme ich an.« Er verzog beleidigt das Gesicht und weigerte sich, noch einen Ton von sich zu geben.


  Die Saphir stieß sanft mit den Fendern an.


  Wallie stand an einem Fenster, neben Nnanji, der in dumpfem Schweigen Vixini kraulte. Die Leinen waren ausgeworfen und wurden jetzt von Männern festgebunden ... vielleicht Matrosen von anderen Schiffen, denn sie winkten fröhlich, als die Mannschaft ihren Dank hinunterrief. Eine der Öffnungen schwang auf, und ein Landungssteg lag bereit, aber er war noch nicht ausgefahren.


  Anscheinend geschah nichts mehr. Jja und Katanji und Honakura hatten sich um das andere Fenster, das zum Hafen hinausging, versammelt. Selbst Kuhi starrte durch ein weiteres hinaus, obwohl sie wahrscheinlich nicht wußte, nach was sie Ausschau hielt.


  Die Hafenstraße war viel zu schmal für den Verkehr, der darauf herrschte, eingeengt zwischen dem Wasser und den Lagerhäusern. Von einem um etliches größeren Schiff direkt hinter dem ihren wurden Stoffballen und graue Säcke abgeladen, indem viele Sklaven schufteten, um die in einer Reihe anstehenden Wagen zu beladen. Mit Brennholz vollgepackte Karren kamen in regelmäßigen Abständen in die eine Richtung vorbeigerumpelt, mit Bauholz beladene Wagen in die andere, und die eisenbeschlagenen Räder verursachten einen ohrenbetäubenden Lärm auf den Pflastersteinen. Einzelne Reiter und Sänften und Handkarren stellten eine Gefahr für die Fußgänger dar, die ständig vor ihnen zur Seite springen mußten. Es sah alles genauso aus, wie es in einem Hafen aussehen sollte. Es roch nach Dreck und Pferden und Fisch und Fluß.


  Plötzlich pfiff Nnanji leise durch die Zähne und deutete an Land. Zwei Magier näherten sich durch die Menge, ein braungekleideter Drittstufler und ein orangefarbener Viertstufler. Kapuzen verbargen ihre Gesichter und lange Gewänder ihre Füße; die Arme hatten sie in weiten Ärmeln verschränkt. Sie machten einen finsteren und unnahbaren Eindruck. Sie wandelten einher, als befänden sie sich auf einem Patrouillengang, wobei sie die Köpfe immer wieder langsam von einer Seite zur anderen drehten und sich mit gemäßigten, ausgewogenen Schritten bewegten. Die anderen Fußgänger wichen ihnen aus. Nach einigen Augenblicken voll herzbedrohender Spannung waren sie am Schiff vorbei und setzten ihren Weg fort. Wallie ließ einen langen Atemzug aus, ohne sich bewußt zu sein, daß er ihn angehalten hatte.


  Die Tür flog auf, und Brota walzte herein. Sie blickte Wallie finster an und trat zur Seite, als Thana folgte. Dann kam der junge Matarro, der sich mit einer langen Ledertasche abmühte, und schließlich die sehr alte Frau, die die Schwertkämpferin Lina sein mußte. Brota knallte die Tür zu. Sie hatte offenbar die Magier gesehen und versteckte sich jetzt gemeinsam mit den anderen Schwertkämpfern der Saphir. Keiner von ihnen trug ein Schwert, und nur Brota hatte lange Haare.


  Matarro stellte die Tasche ab, und es klapperte darin. Nnanji straffte sich. Er reichte Vixini an Jja zurück und ging zu der Tasche, um den Inhalt zu untersuchen.


  »Das hat nichts mit mir zu tun«, sagte Wallie. »Ihr wärt sowieso hierher gekommen — flußabwärts gibt es nur das Schwarze Land.«


  Brota verzog das Gesicht und hob die schwabbeligen Arme, um sich die Haare zum Pferdeschwanz zusammenzubinden.


  »Worauf warten wir, werte Lady?«


  »Auf den Hafenmeister.«


  »Ist das ein Beruf?«


  Sie verdrehte die Augen über soviel Unwissenheit. »Nein. Es ist ein einträgliches Amt. Ausgeübt vom Neffen des Königs oder dem Sohn eines Adligen oder solchen Nichtsnutzen — Schwindler, Blutsauger, Bastarde...


  Sie nehmen uns das Geld ab wie nichts«, fügte sie mürrisch hinzu.


  Wallie mußte den Kopf einziehen, um sein Schwert zu zücken — was er tat, für alle Fälle. Nnanji hatte in der Tasche mit Schwertern gewühlt, die Matarro mitgebracht hatte; er zog seines heraus und erhob sich. Der Landesteg wurde mit einem Quietschen und Rumpeln ausgefahren. Die Beobachter wechselten zu den deckseitigen Fenstern hinüber.


  Thana stand sehr dicht neben Wallie und spähte durch die Lamellen der Jalousien. »Oh!« flüsterte sie. »Wie hübsch!«


  Ihre Begeisterung war verständlich. Der junge Mann, der über die Laufplanke schritt, war fast so groß wie Wallie und bewegte sich mit geschmeidiger Anmut. Er hätte aus geöltem Walnußholz geschnitzt sein können — so dunkel und bemerkenswert gutaussehend war er, mit einem aufwendig gepunzten Lederbeutel, den er sich über die Schulter geworfen hatte. Wallie kamen Werbeanzeigen für Strandmoden in den Sinn.


  Der Neuankömmling strahlte Tomiyano mit blendendweißen Zähnen an und entbot seinen Gruß. »Ich bin Ixiphino, Schiffer der Vierten Stufe, Hafenmeister von Aus, und es ist mein dringendster und unterwürfigster Wunsch, daß die Göttin Selbst sich verwenden möge, Euch ein langes Leben und Glück zu bescheren und Euch zu veranlassen, meine bescheidenen und bereitwillig dargebotenen Dienste anzunehmen, auf welche Weise auch immer ich Euren edlen Zielen zunutze sein kann.«


  Tomiyanos Erwiderung war von überraschendem Charme geprägt, während die Augen des Besuchers hin und her huschten und die versammelten Schiffsleute einzuschätzen versuchten. Die Männer standen alle in der Nähe von Feuerlöscheimern, wie Wallie bemerkte. Die Abneigung gegen Schwertkämpfer machte sie nicht automatisch zu Magieranhängern.


  »Ich heiße Euch und Euer Schiff in Aus willkommen, Kapitän«, sagte das Modell für Strandmoden mit einem weiteren strahlenden Lächeln. »Im Namen der Ältesten und des Zauberers.«


  »Des Zauberers?«


  »Aha! Das ist Euer erster Besuch in dieser Gegend? Ja, der Zauberer ist der gefürchtete Lord Yzarazzo, Magier der Siebten Stufe. In Aus ist das barbarische Schwertkämpfertum seit langem ausgerottet.«


  »Wie steht es mit Wasserratten?«


  Wieder blitzten die Zähne auf. »Sie werden nicht behelligt werden, wenn sie an Bord bleiben. Hier gelten zwei örtliche Gesetze, die ich Euch erklären muß, Kapitän. Das erste lautet schlicht so, daß jeder Schwertkämpfer, der den Fuß an Land setzt, unschädlich gemacht wird. Für immer.«


  Tomiyano lief rot an. »Meine Mutter ist Schwertkämpferin. Sie führt normalerweise unsere Geschäfte.«


  »Das ist bedauerlich. Vielleicht kann sie den Handel vom Deck aus betreiben. Beim ersten Schritt von der Landungsbrücke an Land bricht sie das Gesetz.« Ixiphino zuckte mit den Schultern und schmunzelte dann. »Doch sie wird feststellen, daß sich in Aus sehr gewinnbringend Handel treiben läßt. Geschäfte an Deck abzuwickeln, ist nicht unüblich, und der Verdienst wird vermutlich höher sein, als Ihr es gewohnt seid.«


  »Warum?«


  »Weil einige Schiffer ein Vorurteil gegen Städte mit Magiern haben und deshalb nicht mehr so häufig hier anlegen wie früher. Doch die Händler hier sind ehrlich — relativ gesprochen, versteht sich —, und die Leute sind friedfertig.«


  »Die Magier sind also die Hüter der Ordnung?«


  Der Hafenmeister lachte. »Das sind sie, und zwar sehr gute.«


  Der Mann hatte kein einziges Mal zum Deckshaus hinübergeschaut, obwohl die Mannschaftsmitglieder sorgsam darauf achteten, daß sie die Sicht nach dieser Seite hin nicht verstellten, zu Gunsten der Beobachter drinnen. Seltsam!


  »Wie verhält sich ein Magier, wenn — sagen wir mal — die Eleven einen Aufstand machen?«


  Wieder ein Lachen. »Wir halten die Zügel unserer Eleven so straff, daß das nicht passiert, Kapitän. Aber es gibt hier gewalttätige Personen — auswärtige Schwertkämpfer haben gelegentlich brutale Ausschreitungen unternommen. Ich kann Euch versichern, daß die Methoden der Magier ebenso wirkungsvoll wie die der Schwertkämpfer sind. Wirkungsvoller, würde ich sagen. Ein Zauberbann kann aus der Ferne geschleudert werden.«


  Tomiyano war skeptisch. »Eine Verwandlung in Frösche oder so?«


  »Eine Verwandlung in Leichen, Kapitän. Manchmal verkohlte Leichen.«


  Pause. Im Innern des halbdunklen Deckshauses wurden Blicke ausgetauscht.


  Der Hafenmeister legte weiterhin Liebenswürdigkeit an den Tag. »Doch abgesehen von dieser einen Beschränkung gleicht Aus jeder anderen Stadt und bietet vielleicht noch mehr Erfreuliches als die meisten. Die Gewerbegebühr beträgt zwei Goldstücke.«


  Der Kapitän zog die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hoch. »Das klingt sehr günstig.«


  »In den meisten Städten liegt die Gebühr so niedrig. Der Unterschied besteht im Bestechungsgeld, und meine Vorgesetzten verbieten das.«


  Tomiyano reichte ihm wortlos zwei Münzen und schüttelte ihm die Hand. Der junge Mann neigte den hübschen Kopf ein wenig und wandte sich zum Gehen ab.


  »Ihr erwähntet zwei Gesetze?«


  »Ach ja, wie dumm von mir!« Wieder ließ der Hafenmeister sein Lächeln aufblitzen. »Es besteht ein absolutes Verbot gegen Schwertkämpfer der höheren Stufen — Sechst- oder Siebentstufler. Nicht einmal ihr Aufenthalt im Hafen ist erlaubt. Doch solche gibt es selten. Ihr habt doch nicht zufällig Angehörige der Freien Schwerter an Bord, oder?«


  »Natürlich nicht!« sagte Tomiyano.


  Der Hafenmeister drehte sich zum Deckshaus um, und dann wieder mit leicht belustigter Miene zu Tomiyano. »Und Ihr schwört das bei Eurem Schiff, Kapitän?«


  Wallie trat Schweiß auf die Stirn. Seine Hand umklammerte fest den Griff des Siebten Schwerts.


  »Ich schwöre.«


  Nnanji atmete zischend durch die Zähne ein.


  Der Hafenmeister bedachte den Kapitän mit einem langen spöttischen Lächeln und schüttelte den Kopf wie über ein unartiges Kind. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging davon, wobei seine Sandalen über den Landungssteg klapperten.


  Tomiyano wischte sich geistesabwesend mit dem Handrücken über die Stirn und fing an, Befehle zu brüllen.


  »Bruderlord!«


  Jetzt passierte es. Seit dem ersten Augenblick ihrer Begegnung kannte Wallie Nnanjis übertriebenen Idealismus. Er hatte geahnt, daß er sie eines Tages in Schwierigkeiten bringen würde. Und hier bot sich für Nnanji ein sonnenklarer Fall.


  »Ich habe dir bereits erklärt, daß du bei mir keine Anklage anbringen kannst, Nnanji. Willst du den Kapitän vielleicht bei seiner Mutter anschuldigen?«


  Nnanji wurde puterrot und blickte von einem zum anderen der Gruppe. Selbst im Dämmerlicht des durch die Jalousien verdunkelten Raums war Thanas, Linas und Matarros Feindseligkeit deutlich sichtbar. Brotas Augen glichen Stahlscheiben.


  »Ich gebe zu bedenken, daß die Aussage meines Sohnes nur Euch zum Vorteil gereicht, Adept!«


  »Ich verstecke mich nicht hinter einer Falschaussage, werte Lady. Das beleidigt meine Ehre.«


  Schwachsinn! Selbstmord! Wallie hatte jetzt Probleme mit zwei Städten voller Magiern, und Nnanji provozierte die Schiffsleute, als ob er unbedingt an Land geworfen werden wollte. Er würde den nächsten Hafen bestimmt nicht lebend erreichen, und Wallie ebensowenig. Plötzlich sah Wallie einen Ausweg.


  »Es war keine Falschaussage, Nnanji. Es war lediglich die der Göttin gefällige Wahrheit. Wir sind nicht Angehörige der Freien Schwerter.«


  Nnanji wandte sich zu ihm und starrte ihn verständnislos an.


  »Du hast mir erzählt, es gäbe drei Arten von Schwertkämpfern — eine Sorte hast du jedoch vergessen: Söldner.«


  »Nun, das ist eigentlich keine Sorte für sich, Bruderlord. Ich meine, dafür gibt es selten Verwendung.« Nnanjis Ansicht über Söldner war zwiespältig. Für Geld Krieg zu führen, konnte kaum ehrenhaft sein. Andererseits durften sich Söldner im Blut wälzen und wurden dennoch mit Ehrenzeichen bedacht.


  »Nichtsdestoweniger befinden wir uns auf einem besonderen Feldzug für die Göttin. Deshalb sind wir Söldner, keine Freien Schwerter! Der Kapitän hat also die Wahrheit gesagt. Und jetzt halt den Mund!«


  »Ja, Mentor.«


  Brota bedachte Wallie mit einem langen eindringlichen Blick und lächelte dann beinahe. »Schwört Ihr das, mein Lord?«


  »Bei meinem Schwert.«


  Sie nickte, offensichtlich zufrieden.


  Tomiyano kam hereinmarschiert und zog die Tür hinter sich zu. Er lehnte sich mit dem Rücken dagegen und sah Wallie an. Die alte Lina stieß einen Fensterladen zur Flußseite hin auf und ließ angenehmes Licht und frische Luft herein.


  »Danke, Kapitän«, sagte Wallie.


  »Er wußte genau, daß Ihr hier seid!«


  »Allem Anschein nach ja.«


  »Ich meine, wir sollten von hier verschwinden«, brummte Brota. »Es gefällt mir gar nicht.«


  »Geht nicht!« blökte ihr Sohn. »Kein Wind mehr. Ruhig wie Milch!«


  Wallie war nicht überrascht. »Mir wäre es sowieso lieber, wenn Ihr noch eine Weile bliebt.«


  Brota sah ihn finster an. »Meint Ihr das im Ernst? Warum?«


  »Weil«, sagte Wallie, »ich mehr über Magier herausfinden muß. Die Göttin hat mir bestimmt keine unlösbare Aufgabe gestellt, es muß also eine Möglichkeit geben, gegen sie zu kämpfen. Sie müssen irgendeine Schwachstelle haben.


  Durch bloßes Raten werde ich sie nie finden, und es gibt nur einen Weg dahin, nämlich sich an Orten wie diesem zu erkundigen. Wie viele andere Städte wurden noch von ihnen eingenommen? Wann? Wo? Wo liegt die nächste Schwertkämpfer-Stadt? Das sind die Fragen. Ihr könnt das für mich herausfinden, werte Lady. Ihr und eure Mannschaft. Ihr werdet der Allerhöchsten damit einen Dienst erweisen.«


  Vielleicht war es eher eine Buße, doch Wallie hatte keine Lust, sich mit der fragwürdigen Vergangenheit der Saphir zu befassen.


  Tomiyano sah seine Mutter an, und sie nickte. »Dann werde ich jetzt also ein paar Musterstücke auslegen«, sagte er mißmutig.


  »Zwei Fragen«, sagte Wallie. »Ihr habt dem Hafenmeister die Hand geschüttelt. War sie glatt oder schwielig?«


  »Glatt. Warum?«


  »Nicht die Hand eines Schiffers?«


  Der Kapitän kniff die Augen zusammen. »Ich nehme an, sein Vater ist ein Adliger in einem hohen Amt oder so etwas. Er ist nur ein Salonmatrose. Das ist doch gleichgültig ...«


  »Zweite Frage: Habt Ihr jemals im Leben eine Gebühr zu niedrig gefunden?«


  Tomiyanos Gesicht lief rot an. »Bei allen Dämonen, was soll das? Ihr habt es gesehen und gehört, nicht wahr? Er wußte von Eurer Anwesenheit. Die Magier haben es ihm gesagt.«


  »Er war ein Magier«, erklärte Wallie.


  Gesichtszeichen waren in der hiesigen Welt etwas so elementar Verläßliches, daß es eine Weile dauerte, bis er diesem Gedanken folgen konnte. Brota begriff offenbar schneller, und ihre Augen zwischen den Fleischfalten verengten sich zu


  Schlitzen. »Wie kommt Ihr darauf?«


  »Weil er auf ein Bestechungsgeld verzichtete«, sagte Wallie. »Sofern das überall sonst der Brauch ist, wie er behauptete.« Sie nickte. »Also? Sein Verhalten sollte uns zeigen, daß seine Vorgesetzten allwissend und allmächtig sind. Doch er handelte nicht wie ein kleines Licht, das sich von seinen Vorgesetzten beobachtet fühlt — er gab sich entspannt und belustigt. Und man kann sich dieses Wohlwollen der Oberen nicht kaufen, denn er hätte eine höhere Gebühr und noch ein Bestechungsgeld verlangen können. Seine Hand ist weich. Er ist ein Magier.«


  Die anderen wechselten ängstliche Blicke.


  »Nun, jetzt sind wir hier«, sagte Wallie. »Geht und treibt Euren Handel. Doch vergeßt nicht, daß jeder ein Magier sein kann, ungeachtet seiner Gesichtszeichen. Ich schlage vor, Ihr laßt nicht mehr als einen Fremden gleichzeitig an Bord.«


  »Bruderlord?«


  »Ja?«


  »Magier können sich unsichtbar machen. Vielleicht wimmelt es auf dem Schiff bereits von ihnen.«


  Wallie stöhnte. »Danke, Nnanji. Gut nachgedacht!«


  Eine Auswahl von Bauhölzern und einige Messingtöpfe waren am Kai als Auslage aufgebaut worden. Brota hatte sich an Deck auf einen Stuhl gesetzt und wartete auf Kundschaft. Schiffsleute mischten sich unter die Menge, um Informationen zu erhalten, gleichzeitig Handelsspione und militärischer Geheimdienst. Honakura mit seinem Schildkrötengang begab sich ebenfalls an Land, und er würde sich bestimmt als gerissener Kundschafter erweisen. Höker kamen mit ihren Karren vorbei und boten schreiend ihre Waren feil. Die alte Lina wackelte hinunter und verhandelte über den Erwerb von gerupftem rosafarbenen Federvieh und einigen Körben mit Erdbeeren. Von Zeit zu Zeit kamen Magier zu zweit vorbei, ohne der Saphir besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Der Nachmittag nahm seinen Lauf, heiß und schwül.


  Nnanji war wieder zu Matarros Tasche mit den Schwertern gegangen und hatte sich daneben gesetzt. Er hatte bei der Betrachtung jedes einzelnen immer wieder die Stirn gerunzelt, da er sie viel kürzer fand, als er erwartet hatte, und schließlich hatte er seinen Wetzstein herausgeholt und sich darangemacht, sie zu schärfen.


  Vixini war eingeschlafen. Jja und Kuhi saßen unbeweglich da wie Statuen, mit der unendlichen Geduld der Sklaven. Wallie blickte aufmerksam durch die Jalousien.


  »Mentor«, sagte Katanji. »Darf ich auf Deck hinausgehen?«


  »Nein. Warum trägst du dein Schwert nicht?«


  »Mein Kilt ist im Untergesch... unter Deck, in Mat'os Kabine.«


  Nnanji gab einen Grunzlaut von sich und machte sich wieder ans Wetzen. Wallie hielt sich aus der Angelegenheit heraus, obwohl er nicht einsah, warum Katanji ebenso eingesperrt sein sollte wie er und Nnanji. Katanji trug keinen Pferdeschwanz, und sein Gesichtszeichen war eine eiternde rote Wunde, selbst aus nächster Nähe kaum zu erkennen.


  Die Zeit verging, ohne daß viel geschah. Ein Händler schnüffelte mißbilligend an Brotas Holz und ging weiter. Die ersten beiden Magier kamen wieder vorbei. Nnanjis Wetzstein arbeitete unermüdlich mit einem abscheulichen Kratzen. Honakura ging am Schiff vorbei in die andere Richtung, um seine Erkundigungen dort fortzusetzen. Katanji wanderte unruhig von einem Fenster zum anderen. Wallie war es leid, nur dazustehen und seine Probleme so lange im Geist herumzuwälzen, bis ihm ganz schwindelig wurde. Er gelangte jedesmal zu derselben Antwort: er brauchte weitere Informationen.


  Es war einfach nicht gerecht! Wie konnte er eine Strategie ausarbeiten, wenn er die Stärke seines Gegners nicht kannte? Was er brauchte, war ein militärischer Geheimdienst. Mata Hari ... George Smiley... In Thondis Haus hatte er sich als Kriminalkommissar in einem Wer-ist-der-Täter-Stück betätigt. Jetzt fand er sich in einem Spionageroman wieder, doch die verdammten Gesichtszeichen, die hier üblich waren, verhinderten jegliche Agententätigkeit. Er müßte für eine gewisse Zeit James Bond werden, oder auch Travis McGee. Ein paar Tage als Hafenarbeiter oder Lastenträger in Aus würden genügen, um an die Informationen zu kommen, die er brauchte, doch seine Stirn zierten unauslöschbar sieben Schwerter.


  Nnanjis Wetzstein erzeugte Quietschlaute, bei denen man Zahnschmerzen bekam.


  Das reichte.


  Schon mehrmals hatte sich Wallie gewaltsam daran erinnern müssen, daß ein Gefühlsausbruch kein geistiger Prozeß war. Da er Shonsus Körper angenommen hatte, hatte er auch dessen Drüsen mit übernommen. Er hatte gelernt, nach Gefahrensignalen Ausschau zu halten, wenn er sein Schwert in der Hand hielt und ein Adrenalinstoß zu erwarten war, aber manchmal spielten ihm diese Drüsen auch einen Streich.


  Wie in diesem Moment.


  Enttäuschung, Mißmut, die Verurteilung zur Untätigkeit, das würdelose Versteckspiel, vielleicht auch immer noch die Spätfolgen der Zeitverschiebung, alles brodelte plötzlich in ihm auf. Wallie Smith verlor die Beherrschung über Shonsu.


  »Zum Teufel!« fauchte er. »Ich gehe an Land!« Nnanji blickte zustimmend auf. »Richtig!« sagte er und legte den Wetzstein aus der Hand.


  »Du bleibst hier«, wies ihn Wallie an. »Du bewachst mein Schwert und meine Haarspange. Katanji, geh zu Brota und bitte sie um schwarzen Stoff. Halt den Mund, Nnanji.«


  Zehn Minuten später hatte er sich eine schwarze Schärpe um die Hüften und einen Stoffstreifen um die Stirn gebunden. Er war sich noch nie so nackt vorgekommen, und sein Unterbewußtsein mahnte ihn jammernd zur Vorsicht, doch es war zu spät zur Umkehr. Er ging zur Tür.


  »Bruderlord!« Nnanji hielt Wallies Schwertgeschirr samt Schwert umklammert und sah ihn beschwörend an. »Das ist falsch! Ein Schwertkämpfer ohne Schwert ist seiner Ehre beraubt. Du hast gesagt, ich soll dich drauf aufmerksam machen ...«


  »Dein Einwand ist zur Kenntnis genommen.« Wallie ließ ihn stehen und marschierte hinaus aufs Deck.


  Brota stand mit in die Hüften gestemmten Fäusten da und musterte ihn ausdruckslos. »Ihr seid ein Fleischkoloß ohne Gehirn! Was wollt Ihr denn beweisen? Das ist die absolute Dummheit!«


  Eine Unverschämtheit! Doch er war kein Lord der Siebten Stufe, solang sein Kopf verbunden war. Er ging wortlos an ihr vorbei.


  Jja stand am oberen Ende der Laufplanke, blaß und besorgt. Er lächelte liebevoll und wollte auch an ihr vorbeigehen, doch sie stellte sich ihm in den Weg und umarmte ihn.


  »Herr, ich bitte Euch! Ich weiß, daß eine Sklavin so etwas nicht sagen darf, aber bitte tut es nicht. Es ist sehr gefährlich.«


  »Die Gefahr ist mein Geschäft, Jja.«


  Er küßte sie auf die Stirn und schob sie sanft beiseite.


  Sie ließ ihn nicht los. »Bitte ... Wallie!«


  Sie nannte ihn niemals so, außer während des Liebesaktes.


  Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen der Göttin vertrauen, mein Liebling.«


  Er sah sich in beiden Richtungen nach Magiern um. Da er keine entdeckte, schritt er über die Laufplanke hinunter und mischte sich unter die Passanten, indem er in ihre Geschäftigkeit mit einfiel. Er hatte einen guten Überblick über die Köpfe der anderen hinweg, und niemand schien ihm besondere Aufmerksamkeit zu schenken, obwohl er mit einigen finsteren Blicken bedacht wurde, die er eher


  verwunderlich als bedrohlich fand. Er schlenderte an Verkaufsständen vorbei, die mit Waren vollgepackt und von Händlern umlagert wurden; vorbei an Hökerkarren, beladen mit bunten Früchten, goldgelbem Gepäck und Haufen blutigen Fleischs mit einer dichten Schicht Fliegen darauf; vorbei an abgestellten Wagen mit Pferden, die mit schleudernden Kopfbewegungen und klingelndem Geschirr in ihre Futtertröge schnaubten. Er wich anderen, vorbeirumpelnden Wagen aus; er hüpfte in der Menge hierhin und dorthin und paßte auf, daß niemand ihm auf die nackten Zehen trat oder daß er sich damit an den Pflastersteinen stieß. Er durchsuchte die Überbleibsel von Waren, die beim Auf- und Abladen zurückgelassen worden waren. Langsam bekam er Spaß an der Sache.


  Die Luft war unbewegt, heiß und stickig. Der Hafen von Aus stank, aber Wallie vergnügte sich.


  Dann bemerkte er einige Kapuzen, die sich näherten. Er wandte ihnen den Rücken zu und zwängte sich in eine Gruppe, die einen Verkaufswagen umringte, wo Brocken von irgendwas auf einem offenen Holzkohlenfeuer gebraten und auf Stäbe aufgespießt feilgeboten wurden. Der alte Mann, der das Geschäft betrieb, bedachte ihn mit einem der finsteren Blicke, die ihm zuvor schon aufgefallen waren, und murmelte: »Na gut, hier!«, wobei er ihm einen Spieß reichte.


  Jetzt fiel Wallie ein, daß Bettler Schwarz trugen und sich die Köpfe einbanden. Der mächtige Shonsu war also als Bettler unterwegs, als großer, kräftiger Bettler, der doch eigentlich einer ehrlichen Arbeit nachgehen könnte. Er unterdrückte ein Grinsen, als er an den Beutel voller Juwelen dachte, den er auf dem Schiff zurückgelassen hatte. Er biß in den geschenkten Brocken und fand ihn gummiartig, aber schmackhaft, heiß und würzig. Beim zweiten Happen kam er zu dem Schluß, daß es sich um Tintenfisch handelte. Süßwasser-Tintenfisch?


  Zum Dank murmelte er einen guten Wunsch: »Möge Sie Euren Arm stärken und Euren Blick schärfen.«


  Der schmierige alte Höker zuckte erschreckt zusammen, und im gleichen Moment wünschte sich Wallie, er könnte die Worte zurücknehmen, denn das war eine Schwertkämpfer-Redensart. Der Höker runzelte die Stirn — ein kräftig gebauter junger Mann mit langem Haar...


  Wallie grinste. »Wie man so sagt...«


  Die Augen des Alten flackerten über Wallies Schultern hinweg bis ungefähr zu der Stelle, wo die Magier inzwischen vermutlich angekommen waren. »Nicht mehr«, flüsterte er. »Nicht hier.« Dann schrie er: »Mach, daß du wegkommst!«


  Wallie sah sich um und stellte fest, daß die Magier vorübergegangen waren. Er ließ sich von der Menge weitertreiben, während er auf seinem Imbiß herumkaute. Er kam an einem Schiff vorbei, von dem Gemüse abgeladen, und an einem anderen, das mit Ziegeln beladen wurde. Plötzlich blieb er überrascht stehen, was zur Folge hatte, daß der Mann hinter ihm auf ihn prallte und fluchte. Direkt vor ihm stand ein großer, zweispänniger Wagen, der vor einem kleinen Schiff abgestellt war. Säcke aus dem Wagen wurden von einer Gruppe Jugendlicher über den Landungssteg aufs Schiff getragen, und bei jedem Schritt quietschte die Laufplanke laut. Dahinter stapelten sich Waren auf dem Kai, vor allem lange Stoffrollen und außerdem ein paar unbestimmbare Ballen und Bündel. Vor dem Schiffssteg, näher zu Wallie hin, war der Rest der Ladung überall auf dem Boden ausgebreitet, vom Schiff bis zum Wagen: Kästen und Gläser, aber vor allem Töpfe aus Kupfer und Messing, die im Sonnenlicht glänzten.


  In all dem Durcheinander war Wallies Blick auf zwei große, schlangengleiche Kupferspiralen gefallen. Als er die Sammlung von Töpfen eingehender musterte, entdeckte er zwei, die so groß waren wie Mülleimer und obendrauf Deckel und schmale Schnauzen hatten. Vermutung: Die Spiralen paßten oben auf die Töpfe. Das deutete auf Destillation hin.


  Wein, ja; Bier, ja. Doch er kannte kein Wort für Cognac oder Weinbrand oder Likör oder Schnaps. War das ein Magierutensil? Aufgeregt wegen seiner Entdeckung eilte er in Richtung Schiff zurück.


  Und da stand Tamiyano und unterhielt sich mit einem anderen Schiffer. Er sah Wallie im selben Moment, als Wallie ihn sah, und in seinem Gesicht flammte Zorn auf. Er unterbrach sein Gespräch und ging auf Wallie zu.


  »Was, zum Teufel, macht Ihr denn hier, Shonsu?« fragte er mit gedämpfter, wütender Stimme.


  »Herumschnüffeln«, sagte Wallie. »Ich bin allerdings jetzt ein Namenloser.


  Nur Schwertkämpfer dürfen mich durchsuchen.«


  Der Kapitän fand das nicht komisch. »Unter diesem Kopfband sind genügend Gründe, Euch siebenmal zu töten. Ihr bringt mein Schiff in Gefahr.«


  Vielleicht stimmte das, doch Wallie lächelte unschuldsvoll. »Nein, das tue ich nicht. Euer Schiff ist sicherer, wenn ich an Land bin. So, jetzt sagt mir, seht Ihr dort die Kupferschlangen? Was sind das für Dinge, welchem Zweck dienen sie?«


  Tomiyani sah sich zögernd um. »Ich habe keine Ahnung«, sagte er. »Kommt hier herüber, außer Sichtweite.«


  Er ging wieder zurück ans untere Ende des Landungsstegs, und Wallie folgte ihm, gegen das allgemeine Gewühl hin gut verdeckt durch den hoch beladenen Wagen. Die Gruppe von verwahrlosten Jugendlichen und jungen Männern trug weiterhin Säcke an Bord, wobei viele von ihnen eine Spur gelben Staubs hinter sich ließen, während eine schlampige Frau über die Reling gebeugt auf einem Rechenbrett mitzählte. Der ältere Schiffer trug einen Kapitänsdolch, er zog die Säcke vom Wagen und lud sie seinen Arbeitern auf.


  Das Schiff war in einem heruntergekommenen Zustand und hätte dringend eines neuen Anstrichs bedurft. Es war die jämmerliche und schmutzige Parodie der Art von Familienkahn, wie ihn Wallie soeben verlassen hatte.


  Der Kapitän war dick, grauhaarig und sah sowohl dumm als auch faul aus, und der Vergleich mit dem properen Tomiyano fiel genauso aus wie der Vergleich zwischen den beiden Schiffen. Er musterte Wallie argwöhnisch, begrüßte Tomiyanos Rückkehr jedoch als willkommene Gelegenheit, die Arbeit erneut zu unterbrechen und ihren Schwatz fortzusetzen. Als der nächste Jugendliche kam, um sich einen Sack abzuholen, hievte Wallie einen vom Wagen und lud ihn ihm auf. Und genauso machte er es mit den weiteren, damit der Kapitän weiterredete.


  Wallie lauschte der Unterhaltung. Flußabwärts von Aus gab es Untiefen, erzählte der Schiffer, und jenseits davon lag das Schwarze Land — keine Städte und keine Menschen, zwei Segelwochen lang. Kapitän Tomiyano täte besser daran, flußaufwärts zu fahren. Die nächste Stadt in der Richtung war Ki San, groß und reich. Und es gab keine Magier. Die Zustände in Aus waren verheerend geworden, seit die Magier gekommen waren. In Ki San erzielte man bessere Preise für Luxusgüter, wie zum Beispiel Sandelholz. Eine bedeutende Kupfer- und Messingstadt, Ki San. Das war der gegebene Anlaß für Tomiyano, sich nach den Spiralen zu erkundigen — und der Schiffer wurde verschlossen wie eine Muschel mit Verstopfung, eine widerspenstige Auster. Über die Spiralen würde er kein einziges Wort sagen.


  Jetzt war auch Tomiyanos Neugier angestachelt, und er ging hin, um das Geheimnis zu lüften. Wallie gesellte sich zu ihm. Die Rohre waren aus gelötetem Kupferblech gefertigt, doch sie waren sorgfältig verarbeitet, und als Wallie eine Spirale anhob, hatte er keine Schwierigkeiten, sie genau passend auf einen der großen Töpfe zu legen. Die Deckel schlossen dicht ab, und beide Töpfe waren leer, doch es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß sie zum Destillieren gedacht waren. Der alte Schiffer war nervös geworden und bemühte sich, das Thema zu wechseln, obwohl er auf eine entsprechende direkte Frage zugab, daß die Gegenstände für den Turm bestimmt waren. Tomiyano, der jetzt offenbar angesteckt war und seinem schweigenden Begleiter behilflich sein wollte, bot an, einen der Töpfe samt Spirale käuflich zu erwerben, wurde jedoch mit Nachdruck abgewiesen.


  »Was mag ein Schiffer wohl damit anfangen?« fragte eine hohe Fistelstimme hinter ihnen.


  Wallie drehte sich blitzschnell um und sah sich aus nächster Nähe zwei Magiern gegenüber.


  Einer von ihnen hielt eine silberne Pfeife in der Hand.


  Beide sahen merkwürdig aufgeplustert aus in ihren wuchtigen Gewändern. Der größere der Männer war ungefähr vierzig Jahre alt und trug das Orange der Vierten Stufe. Ein mageres, argwöhnisches Gesicht sah aus seiner Kapuze her- vor, die Arme hatte er in den weiten Ärmeln verschränkt.


  Der andere war in Braun gekleidet, und sein Gesicht wies die Zeichen von drei Federn auf. Er war stämmiger und jünger. Seine Lippen waren zu einem überheblichen Grinsen verzogen, nahe am Mundstück der schlanken silbernen Pfeife. Drei Töne aus einer solchen Röhre hatten genügt, um Kandoru zu töten.


  Die Bemerkung hatte Tomiyano gegolten, doch beide Magier sahen Wallie an.


  Bäche kalten Schweißes rannen ihm über die Brust; er saß in der Falle. Auf der einen Seite stand der Wagen, auf der anderen Seite lag das Schiff, und die Magier versperrten den Ausgang zur Saphir. Hinter ihm war der Weg verstellt durch die Überbleibsel der Handelsware und den Landungssteg und Berge von Stoffballen. Ihm fielen mindestens drei Sutras ein, die ihn hätten warnen müssen, ganz abgesehen vom gesunden Menschenverstand. Nnanjis Ehre, Brotas praktisches Denken, Jjas Liebe — er hatte alles in den Wind geschlagen und mußte jetzt für seine Torheit bezahlen.


  Am schlimmsten war, daß er nicht wußte, mit welcher Gefahr er es zu tun hatte. Konnte ein Mensch vor einem Zauberbann davonlaufen? Selbst wenn er sich nur mit Messern und Schwertern auseinanderzusetzen hätte, wären seine Chancen gering gewesen, durch geschicktes Ausweichen und Rennen zu entkommen, obwohl die Magier durch ihre Gewänder behindert wären, wenn es tatsächlich zu einer Verfolgungsjagd kommen sollte. Wenn sie jedoch nur in ihre Pfeife zu blasen brauchten oder ihn durch die Inkantation von einigen Worten in eine verkohlte Leiche verwandeln konnten ...


  »Ich bin einfach nur neugierig, Adept«, sagte Tomiyano mit einer ungewöhnlich zahmen Stimme. »So etwas haben wir noch nie gesehen.«


  »Neugier ist gefährlich, Schiffer«, antwortete der Viertstufler, ohne ihn anzusehen, »ganz besonders für Schwertkämpfer der Siebten Stufe. Seid Ihr nicht derselben Ansicht... Wallie?«


  Unmöglich! Jja kannte diesen Namen und Honakura und Nnanji. Sonst niemand in dieser Welt. Selbst wenn einer von den dreien gefangengenommen worden sein sollte, dann hätte die Zeit nicht ausgereicht, um Informationen herauszuquetschen, weder durch Folter noch ... durch irgendein anderes Mittel, das sich Wallie vorstellen konnte.


  Jja hatte seinen Namen oben am Landungssteg ausgesprochen. Niemand war dabei in Hörweite gewesen. Nicht einmal Brota konnte es gehört haben. Unsichtbarkeit mußte im Spiel sein. Oder Telepathie.


  Wenn die Magier allerdings über eine dieser Fähigkeiten verfügten, dann waren sie unschlagbar.


  »Oh, macht kein so besorgtes Gesicht!« Der Magier grinste höhnisch. »Und Ihr habt Jja erklärt, daß Ihr auf die Göttin vertraut?«


  Niemand konnte das mitgehört haben.


  Wallie wußte, daß er bleich geworden war, und er kämpfte mit Mühe gegen ein Zittern an. Er hatte Angst, ja. Erst recht Angst vor dem Unbekannten. Doch vor allem war er wütend wegen seiner bodenlosen Dummheit! Idiot!


  »Los!« blökte der Viertstufler. »Los, dort hinüber!« Er nickte in Richtung Landungssteg.


  Der Kapitän des Schiffes war vielleicht doch nicht ganz so blöd, wie er schien — er hatte sich durch die Flucht auf sein Deck in Sicherheit gebracht. Die Arbeit war eingestellt worden.


  Wallie zögerte, dann zuckte er mit den Schultern und wandte sich um. Er bahnte sich einen Weg zwischen den Töpfen hindurch und blieb stehen, als er den Landungssteg erreicht hatte, um sich nach dem Magier umzusehen.


  »Auf die andere Seite — mit dem Gesicht zum Schiff!« befahl der Viertstufler mit seiner Fistelstimme. Gehorsam ging Wallie zum Rand des Kais und duckte sich unter dem Steg hindurch.


  Der Magier nickte zufrieden. »Ich kann den Geruch von Schwertkämpfern nicht ausstehen.« Sein Lachen war so schrill wie seine Stimme.


  Der jüngere Magier grinste hämisch. »Nehmt das Stirnband ab!« befahl er. Er hatte die Arme auf die gleiche Weise verschränkt wie sein Vorgesetzter, und die Pfeife war verschwunden. Handelte es sich vielleicht nur um Kurzstreckenmagie?


  Wallie schüttelte den Kopf und sprach zum erstenmal. »Ich bin ein Namenloser, im Dienste der Göttin.« Seine Stimme klang fester, als er erwartet hatte.


  »Ihr seid Schwertkämpfer der Siebten Stufe! Und hier ehren wir den Feuergott! Nehmt diesen Fetzen ab und bindet Euer Haar zurück!«


  Wallie gehorchte wortlos.


  Warum hatten beide Magier die Hände in den gewaltig weiten Ärmeln versteckt? Es hatte den Anschein, daß sie irgend etwas darin verbargen, entweder Waffen oder eine Art von Zaubergerät. Messer wären schlimm genug, doch Wallie hatte nicht die geringste Ahnung, wie er gegen Magie kämpfen sollte.


  Ihre von den Kapuzen beschatteten Augen blickten eiskalt, doch sie machten jetzt einen entspannteren Eindruck, nachdem ihr Gefangener etwas weiter von ihnen entfernt war. Bedeutete das vielleicht, daß sie für ihre Operationen Zeit brauchten und eine bestimmte Distanz zwischen sich und ihrem Opfer benötigten? Wenn das zutraf, dann war Wallie bereits im Nachteil, denn jetzt war er noch mehr in der Enge als zuvor: seitlich konnte er nur ins Wasser fallen, hinter ihm waren die Stoffballen und vor ihm der Landungssteg in Brusthöhe.


  Er blickte hinunter. Durch die Fender und den geschwungenen Bug gab es einen offenen Spalt zwischen der Kaimauer und der abblätternden Farbe des Schiffs.


  Er war breit genug, daß er in das trügerisch harmlose Wasser hätte springen können. Auf der Erde hätte er nicht gezögert, doch hier war das Wasser im Hafen frei von herumschwimmendem Unrat, abgesehen von einigen Holzstücken. Er konnte nicht darauf vertrauen, daß die Götter ihn wegen seiner Unwissenheit noch einmal vor den Piranhas retteten. Er war gewarnt worden — Wunder geschahen niemals auf Bestellung. Dieser Fluchtweg war ausgeschlossen.


  »Springt nur, wenn es Euch beliebt«, höhnte der ältere Magier. »Das erspart mir einen Zauberbann und die Mühe, Euch anschließend hineinzustoßen.« »Ich warte«, entgegnete Wallie so ruhig wie möglich. Der Magier verzog in spöttischem Triumph das Gesicht. Dann richtete er das Wort an seinen Begleiter, ohne den Blick von dem Schwertkämpfer abzuwenden. »Wir sollten uns zuerst mit dem Schiffer, seinem Komplizen, beschäftigen.«


  »Laßt ihn aus der Sache heraus!« schrie Wallie. »Er kennt mich erst seit ein paar Stunden. Ich habe mir gewaltsam mit gezogenem Schwert Zugang zu seinem Schiff verschafft.«


  »Er hat uns angelogen, Schwertkämpfer Die übliche Strafe für eine Falschaussage ist ein Mundvoll glühender Kohlen.«


  »Er hatte keine Wahl, Adept! Ich hörte im Deckshaus die Unterredung mit an, während mein Schwert die Kehle seiner Schwester bedrohte.«


  Der Viertstufler zögerte. »Ich glaube, daß Ihr uns Märchen erzählt, Schwertkämpfer. Aber wir werden uns gnädig erweisen. Zeig ihm, wofür wir diese Kessel benutzen, wenn er so neugierig ist.«


  Der Drittstufler ging auf Tomiyano zu, wobei er wie ein Gespenst zwischen den Töpfen hindurchglitt, scheinbar ohne den Boden zu berühren. Er kam sehr dicht an den Kapitän heran und starrte ihm in die Augen, was diesen veranlaßte, vorsichtig einen Schritt zurück zu tun, bis knapp an die Kupfergegenstände heran.


  »Ihr wollt also etwas über unsere Arbeit erfahren, ja?« Der Magier hörte sich erheitert an. Er schien von den beiden die größere Selbstsicherheit zu besitzen, wobei »größer« wirklich nur relativ war. Das bedeutete, daß Hoffnung bestand — aber wo und wie?


  Wallie konnte Tomiyanos Gesicht nicht sehen, nur seinen Rücken, doch er hörte, daß Zorn in seiner Stimme mitschwang. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich wußte nicht, daß sie Euch gehören.«


  Es braute sich etwas Teuflisches zusammen; die Stimme des Magiers klang höhnisch. »Nun, hebt einen davon hoch, dann werde ich es Euch zeigen.«


  »Nein!« brauste Tomiyano auf.


  Auch der Ton des Magiers war aufbrausend. »Hebt einen hoch!«


  Der Schiffer stemmte trotzig die Hände in die Hüften. »Nein!«


  Der Magier murmelte etwas und schwenkte eine Hand vor dem Gesicht des Kapitäns. Tomiyano wich wütend zurück; dann schrie er auf und hielt sich die Wange. Er beugte sich nach vorn, fluchend und mit aufstampfenden Füßen.


  Wallie ballte die Hände zu Fäusten und blickte den Viertstufler eindringlich an. Der beobachtete noch immer den Schwertkämpfer, offensichtlich dessen hilflose Wut und Angst genießend.


  Zornig richtete sich Tomiyano wieder auf und griff nach seinem Messer.


  Es war nicht mehr da. Das Entsetzen darüber schien ihn zu ernüchtern; er drehte sich mit angstvoller Miene zu Wallie um. Er war vor Schmerz erblaßt, und neben seinem Mund zeigte sich eine scheußliche Brandwunde. Er schüttelte die linke Hand, als ob er auch dort Schmerzen hätte.


  »Schwertkämpfer schneiden den Leuten die Ohren ab, wenn sie sie ärgern«, sagte der Drittstufler. »Wir sind nicht so barbarisch, doch wir bringen denen, die uns in die Quere kommen, gern ein bleibendes Mal bei, damit unsere Brüder in Zukunft gewarnt sind, dieser Person nicht zu trauen. So, und jetzt, Kapitän, hebt diesen Kessel hoch!«


  Eine Menge hatte sich in respektvoller Entfernung hinter den Magiern versammelt, und die Schiffsbesatzung sah von oben zu. Tomiyano warf Wallie einen wütenden Blick zu. Er kniete nieder und schlang die Arme um den riesigen Topf. Er war nicht schwer, und er stand damit auf, wobei er das Gesicht wieder seinem Peiniger zuwandte.


  »Wir benutzen sie, Kapitän, um Vögel darin auszubrüten«, sagte der Drittstufler. »Ihr glaubt mir nicht. Seht!«


  Er streckte die Hand aus und zog den Deckel weg. Mit lautem Geflatter flog ein Vogel hoch und in Tomiyanos Gesicht. Verstört machte er einen Schritt zurück, stolperte über einen der Hexenkessel und stürzte zu Boden, begleitet von lautem Gepolter und Geklapper von Metall und herumkullernden Töpfen. Die beiden Magier brachen in herzhaftes Lachen aus, und einen Moment später fielen die zuschauende Schiffsmannschaft und die immer größer werdende Menge am Ende des Wagens mit in das Lachen ein. Tomiyano erhob sich bebend, während der Vogel sich kreisend gen Himmel schwang.


  Der jüngere Magier drehte sich um und begab sich mit seinem schwebenden Gang wieder zurück zu seinem Vorgesetzten; beide sahen zu Wallie hinüber.


  »Jetzt seid Ihr dran, Schwertkämpfer«, sagte der Viertstufler mit seiner hohen Stimme. Wallies Herz raste, und er fragte sich, wie lang ein Zauberbann brauchte, bis er wirkte, und wie schnell er springen konnte. Er hätte es bereits tun sollen, während der andere damit beschäftigt war, den Schiffer zu martern.


  Es entstand eine Pause, eine qualvoll lange Pause, während derer die Magier den Schwertkämpfer anstarrten und der Schwertkämpfer zurückstarrte. Wallie versuchte, ruhig zu atmen und seine Muskeln nicht zu verkrampfen, doch er wünschte, sie würden endlich mit dem fortfahren, was immer sie sich ausgeheckt hatten.


  »Ihr wart erstaunlich dumm, Wallie«, sagte der Viertstufler. »Selbst für einen Schwertkämpfer wart Ihr erstaunlich dumm.«


  »Das bestreite ich nicht«, sagte Wallie. Was ging hier vor sich?


  Der Viertstufler nickte schwach in seiner Kapuze. »Hier haben wir einen sehr bescheidenen Schwertkämpfer, Magier Resalipi.«


  Während er das Gesicht im Schatten musterte, glaubte Wallie, Schweißperlen darauf zu erkennen — der Mann wollte nicht töten. Wenn Wallie sie angreifen würde, wäre er vielleicht dazu in der Lage; aber kaltblütiges Morden ist nicht nach jedermanns Geschmack. Das wußte Wallie nur zu gut.


  Die braune Kapuze wandte sich der orangefarbenen zu, und etwas Unhörbares wurde geflüstert. Bot der Drittstufler sich zur Durchführung der Exekution an?


  »Nein, Resalipi«, sagte der Vierstufler. »Ich glaube, ein so bescheidener Schwertkämpfer kann uns von Nutzen sein. Ich stelle Euch vor die Wahl, Lord Wallie. Ihr könnt jetzt sterben, oder Ihr könnt auf dem Bauch zu Eurem Schiff zurückkriechen, als Beweis Eurer Bescheidenheit!«


  Hoffnung! Hoffnung, die wie ein kleines Flämmchen aus erloschenen Holzscheiten hervorzüngelte. Wallie Smith würde jederzeit lieber kriechen als stefben. »Und dann laßt Ihr mich und das Schiff unbehelligt ziehen? Schwört Ihr mir das?«


  Selbst diese winzige Spur von Widerstand hätte fast ausgereicht, um den Magier anderen Sinnes werden zu lassen. »Ihr seid nicht in der Situation, Bedingungen zu stellen!« kreischte er. Dann übernahm der jüngere wieder das Wort. »Gute Idee! Ihr müßt wissen, Schwertkämpfer, daß wir in der Zunft der Magier beim Feuer schwören. Zieht den Lumpen aus und werft ihn zu mir her.«


  Wallie zögerte den Bruchteil einer Sekunde lang, als ihm dämmerte, was der andere vorhatte. Dann fing er an, sich den Lendenschurz von den Hüften zu wickeln. Er knüllte ihn zusammen und warf ihn über den Landungssteg hinweg dem Magier zu. Solang sie ihre Spielchen mit ihm trieben, blieb er wenigstens am Leben. Er warf Tomiyano einen bedauernden Blick zu, der ihn mit wütendem und überraschtem Schweigen beobachtete. Er sah nicht zu der Menge hin.


  Der Drittstufler glitt vor und hob das Tuch auf, trug es zurück und ließ es vor seinem Vorgesetzten fallen, der eine Hand ausstreckte und etwas darüber murmelte. Es begann zu qualmen, dann ging es in Flammen auf. Die beiden Männer blickten zu Wallie, um zu sehen, ob er beeindruckt war; folglich sah er beeindruckt aus.


  »Also schwöre ich«, sagte der Viertstufler. »Und jetzt — dort hinüber und hinlegen.« Er deutete auf das untere Ende des Landungsstegs.


  Wieder fühlte sich Wallie einen Moment lang versucht, sich zu weigern. Der Shonsu-Teil in ihm bäumte sich heftig auf bei dem Gedanken an die Demütigung eines Schwertkämpfers. Nackt bis auf das Band, mit dem sein Pferdeschwanz zusammengehalten wurde, mit dem Gefühl, tödlich beschämt und zutiefst verletzt worden zu sein, ging er zu der angewiesenen Stelle und legte sich hin, den Kopf erhoben, um sie anzusehen.


  Der Magier starrte ihn eine Weile lang in offensichtlicher Verwunderung an. »So! Jetzt fangt an zu kriechen! Sobald Ihr anhaltet, werdet Ihr sterben!«


  Wallie sah zu seinem Begleiter hinüber, und selbst der war verwundert. »Ich habe einen heißblütigen Jüngling an Bord«, sagte er. »Kapitän, bitte begebt Euch zum Schiff zurück, und warnt die anderen. Nagelt Nnanji an den Mast, wenn es sein muß. Ich möchte keine weiteren Scherereien.«


  »Aber sagt ihm, er soll sich das ansehen«, ergänzte der jüngere Magier. Er lachte, und der Kapitän hüpfte über ein paar Töpfe und rannte davon.


  »Kriecht jetzt, Schwertkämpfer.«


  Wallie erhob sich auf Hände und Knie.


  »Auf dem Bauch, sagte ich!«


  Wallie ließ sich wieder flach hinsinken und begann, sich über die kalte, unebene und unglaublich schmutzige Straße zu ziehen. Man benutzte offenbar viele Pferde auf der Straße. Er schob sich an den Resten der Kupferwaren und dem Ende des Wagens vorbei, und die Menge teilte sich vor ihm.


  Er hatte nur noch fünf Schiffslängen zurückzulegen.


  Es dauerte ungefähr zehn Jahre.


  »Haltet den Kopf hoch, Schwertkämpfer!«


  Die Magier gingen hinter ihm her und brüllten der Menge zu, den Weg für den Schwertkämpfer frei zu machen. Ein Korridor tat sich vor ihm auf, ein Korridor, der gesäumt war von überraschten spöttischen Gesichtern und in dem boshafte Bemerkungen ertönten. Er wich einem Stapel von Handelsware auf dem Kai aus. Er kam an den Rädern der Hökerkarren vorbei und den Beinen der Auslagetische. Er ermahnte sich, praktisch zu denken — Demütigung war unbedingt dem Tod vorzuziehen.


  Gelächter setzte ein, bevor er das Ende des ersten Schiffs erreicht hatte. Dann wurden Dinge geworfen: Dreck und verfaulter Fisch und einige härtere Gegenstände.


  »Kopf hoch, Schwertkämpfer!«


  Er sah nackte Füße und Stiefel und Sandalen und Gewänder, die bis auf den Boden reichten, woraus er schloß, daß weitere Magier hinzugekommen waren. Die Menge feuerte ihn an, schneller zu kriechen und aufzupassen, daß er sich nichts abscheuerte. Kinder machten sich daran, mit Bündeln und Kisten eine Hindernisstrecke aufzubauen, so daß er sich darum herum quälen mußte.


  »Kopf hoch, Schwertkämpfer!« wiederholte die piepsende Stimme hinter ihm. Er war schon einmal von einer Menge verhöhnt worden, damals auf dem Weg zum Göttlichen Gericht, doch damals war er Wallie Smith gewesen, ein völlig verstörter Wallie Smith, der unter Schmerzen litt. Doch nun war er ein Schwertkämpfer der Siebten Stufe und hatte sich bereits daran gewöhnt, sich selbst für einen solchen zu halten. Jetzt traf die Schmach ihn tiefer.


  »Platz da für den Schwertkämpfer!«


  Der Korridor zwischen den Menschen und Kisten verlief in Schlangenlinien direkt auf einen Wagen zu; gehorsam kroch er darunter hindurch und wurde bejubelt, als er wieder hervorkam. Er fragte sich, wovor er eigentlich davonkroch — vor Musik? Einem weißen Vogel oder einem brennenden Stoffetzen? Vielleicht hatten ihn die Magier die ganze Zeit über zum Narren gehalten. Doch Kandoru war gestorben. Die Garnison in Ov war vernichtet worden und die von Aus wahrscheinlich auch. Der dicke Schiffer war seinen Landungssteg hinaufgerannt.


  Er hätte es vielleicht nicht geschafft, wenn ihm nicht plötzlich Nnanji eingefallen wäre. Nnanji hatte ihn bei Imperkanni beschuldigt, eine Verkleidung benutzt zu haben. Sich zu verkleiden, war nicht ehrenhaft, aber dies hier — Nnanji würde es ihm nie verzeihen können. Und Wallie hatte den Jungen dazu überredet, den vierten Eid zu leisten, Deine Ehre ist meine Ehre. Er hatte also nicht nur seine eigene, sondern auch Nnanjis Ehre beschmutzt. Nnanji würde ihn umbringen, würde ihn, den Verdammten, in unbewaffnetem Zustand erschlagen, ohne ihn auch nur im geringsten zu warnen ... nur, daß Nnanji in seinen eigenen Augen selbst ein Verdammter sein mußte und deshalb nicht das Recht dazu hatte. Wahrscheinlicher war, daß Nnanji sich selbst umbringen würde, was in einer Kultur, in der der Begriff Schande so viel bedeutete, das angemessene Verhalten war. Eifrig sichtete Wallie im Geiste die Sutras. Was war in dieser Welt das Äquivalent zur altrömischen Sitte, sich in sein Schwert zu stürzen, oder der preußischen, beim Pistolenreinigen einen Schuß losgehen zu lassen? Er fand nichts in den Sutras, das darauf hindeutete, daß die Göttin Harakiri erwartete. Er mußte also bei den Redewendungen der Schwertkämpfer forschen: »Er reinigte sein Schwert.« Natürlich.


  Jetzt erkannte er das volle Ausmaß seiner Dummheit. Shonsu oder Nnanji wären niemals unbewaffnet an Land gegangen, doch wenn einer von beiden so in die Falle geraten wäre, wie es Wallie passiert war, dann hätte sich der eine wie der andere ins Wasser gestürzt. Damit hatten die Magier gerechnet; wahrscheinlich hatten auch die Götter damit gerechnet. Sein Glaube hätte stärker sein müssen. Er hatte nicht nur einmal versagt, sondern gleich zweimal.


  Nnanji wertete die Ehre höher als alles andere in dieser Welt, und Wallie hatte sie buchstäblich in den Dreck gezogen. Dafür konnte es keine Vergebung geben, kein Vergessen, kein Verstehen. Der vierte Eid war unwiderruflich. Er hätte nichts Grausameres tun können, und es war sehr gut möglich, daß er bei seiner Rückkehr auf die Saphir Nnanji bereits tot vorfinden würde. Er rang immer noch verzweifelt um eine Lösung, als er merkte, daß er schon fast am Ende seiner Folterstrecke angekommen war und daß er vor lauter Nachdenken über seinen Schützling ganz automatisch weitergekrochen war und die anfeuernden Rufe um ihn herum gar nicht gehört hatte.


  Der Landungssteg der Saphir war in Sicht: eine Oase, der heilige Gral. Er brachte das letzte Stück hinter sich und zog sich die Planke hinauf. Er erhob sich auf die Knie und dann auf die Füße, in Erwartung eines letzten vernichtenden Schlags, doch er wurde lediglich mit den begeisterten Zurufen der Zuschauer bedacht.


  Er war unbeschreiblich schmutzig, zerschunden und zitternd. Er drehte sich um und sah die Magier an. Er hatte den Eindruck, daß sie ihn mit Befriedigung und Belustigung betrachteten, doch wegen der Kapuzen war das nicht eindeutig zu erkennen. Er neigte den Kopf zu einer angedeuteten Verbeugung, dann drehte er sich auf der Ferse um und schritt die Laufplanke hinauf.


  Erstens: Magier trifft Schwertkämpfer.


  Zweitens: Schwertkämpfer kriecht im Dreck.


  Drittens: Geschichte nicht zu Ende.


  Am oberen Ende des Landungsstegs reichte ihm eine sehr blasse Jja ein Tuch, das er sich um die Lenden wickelte. Sie sahen einander einen Moment lang schweigend an, dann ließ er den Blick übers Deck schweifen. Die Matrosen waren da und Brota und Thana, doch sie hatten keine Gesichter. Niemand sah zu ihm her. Er war unsichtbar.


  Nur für Jja nicht. Sklaven mußten die Augen gesenkt halten. Jja sah ihm niemals ins Gesicht, außer wenn sie allein waren.


  »Du bist die einzige!« flüsterte er. »Und du scherst dich nicht um die Ehre?«


  »Ehre? Was ist Ehre für eine Sklavin?« Sie nahm seinen Arm und zog ihn zum Vorderschiff. Verwirrt ließ er sich durch die Tür und in eine enge Duschkabine führen, in der es dunkel war und modrig roch. Sie zog ihm das Wickeltuch ab und betätigte die Handpumpe, wobei sie fast so naß wurde wie er, während sie ihm den Schmutz abrieb.


  »Jja ... es tut mir leid«, sagte er.


  »Es tut dir leid? Ich habe es dir doch gesagt!«


  Sie war wütend auf ihn, ihre Angst um ihn hatte sich in Ärger verwandelt, und die Verwandlung einer sanftmütigen und gehorsamen Sklavin war überraschender als alle Magie, die er gesehen hatte.


  »Wo ist Nnanji?« fragte er.


  »Keine Ahnung!«


  Als er endlich sauber war, umfaßte er sie und küßte sie; sie setzte sich gegen seine unvergleichlich größere Kraft zur Wehr — auch das hatte etwas mit Zauberei zu tun —, doch er zwang ihr seinen Kuß auf, bis sie davon mitgerissen wurde und ihn erwiderte. Als sie sich voneinander lösten, sah sie ihn in der Düsternis erneut lange an und brach schließlich in Tränen aus. Er drückte sie zärtlich an sich und hielt sie fest, beide triefend naß.


  »Du hast es mir gesagt, meine Liebste, und ich hätte auf dich hören sollen. Ich bitte dich um Verzeihung.«


  Sie legte den Kopf an seine Brust und flüsterte: »Nein, ich bin diejenige, die um Verzeihung bitten muß, Herr, weil ich so mit Euch gesprochen habe.«


  »Du wirst mich nie mehr mit >Herr< und >Ihr< anreden, nie mehr!«


  »Aber — wie soll ich dich nennen?« Sie sah ihn unsicher an.


  »Nenn mich >Liebster<, wenn ich es verdiene«, sagte er, »und ansonsten >Idiot< — und das ist ein für allemal der letzte Befehl, den ich dir erteile. O Jja, du bist die einzige vernünftige Person in dieser Welt, und ich liebe dich wahnsinnig. Komm! Laß uns gehen und sehen, was noch zu retten ist von dem, was ich angerichtet habe.«


  Sie reichte ihm seinen Kilt und seine Stiefel. Er fuhr sich hastig mit einem Kamm durch die Haare und rüstete sich erneut für seinen Auftritt auf Deck unter der sengenden, erbarmungslosen Sonne. Brota, Thana, Tomiyano, die Mannschaft... immer noch nahm niemand seine Anwesenheit zur Kenntnis. Der unsichtbare Schwertkämpfer. Sein Erscheinen löste jedoch ein Jubelgeschrei am Kai aus. Er blickte nicht in diese Richtung.


  Seine Haarspange und sein Schwert befanden sich im Deckshaus. Er ging an ihr entlang. Als er die Abdeckung der hinteren Luke umrundet hatte, öffnete sich die Tür, und Honakura trat heraus, ziemlich müde, und er erinnerte Wallie an den immer gleichen Typ des lieben alten Landarztes beim Verlassen des Krankenzimmers. Ihr könnt jetzt hineingehen. Der alte Priester ging weiter und versuchte, an Wallie vorbeizukommen, doch Wallie stellte sich ihm in den Weg.


  »Nun, Alter?«


  Er blickte auf, und sein Gesichtsausdruck verriet gar nichts. »Dieser junge Mann hat einen Kopf wie eine Kokosnuss. Niemals habe ich einen härteren erlebt. Aber jetzt hat er begriffen.«


  »Ich bin Euch sehr dankbar, Heiligkeit.«


  Die matten alten Augen blitzten plötzlich auf. »Ich habe es nicht für Euch getan. Ihr seid ein verachtenswerter Wahnsinniger.« Der alte Mann ließ ihn stehen.


  Wallie trat ein und zog die Tür hinter sich zu.


  Kuhi saß auf einer der Truhen auf der anderen Seite und starrte mit leerem Blick in die Luft. Nnanji stand mitten im Raum, sehr blaß ... jung und verletzt und empfindlich. Er hielt noch immer die Scheide mit dem Siebten Schwert fest, die Riemen und Schnallen des Geschirrs baumelten lose in der Luft. Wallie ging auf ihn zu. Er hätte sich ein paar Worte zurechtlegen sollen, doch im Moment konnte er sich nur in den seltsam verwundeten Blick in Nnanjis Augen vertiefen.


  »Die Götter sind grausam, Bruderlord.«


  »Nnanji ...«


  »Ich hätte es nicht geschafft.«


  Das war absurd. Ich hätte nicht soviel Feigheit an den Tag legen können, und deshalb hast du mehr Mut als ich. Das war Honakuras verzwickte Logik, ohne Zweifel.


  »Nnanji, es tut mir leid.«


  Nnanji schüttelte traurig den Kopf. »Die Götter sind grausam. >Wenn der Mächt'ge ist geschmäht?< Der Alte hat mir erklärt, daß du dies ertragen mußtest, Bruder ... aber ich hätte es nicht geschafft. Nicht einmal für die Göttin Selbst.« Er machte den Eindruck, als hätte er Wallie am liebsten in den Arm genommen.


  »Oh! — Oh, verdammt!« Dieser angenehme kleine Trost mochte für Nnanji eine Entschuldigung von Wallies Verhalten darstellen, aber er war verlogen. Er konnte sich nicht hinter dieser Täuschung verstecken, wie widerwärtig die Wahrheit auch sein mochte. »Ich habe nicht an den Rätselreim gedacht. Er ist mir gar nicht in den Sinn gekommen. Ich bin gekrochen, weil ich nicht sterben wollte.«


  Nnanji schloß die Augen und zitterte.


  »Es war ehrenvoll nach den Maßstäben meiner anderen Welt.« Wallie würde nie einen Weg finden, eine Kultur, in der Schande eine so große Rolle spielte, und eine, in der der Begriff Schuld einen hohen Stellenwert hatte, in Einklang zu bringen. Die beiden Denkungsarten waren zu verschieden. Doch er mußte es versuchen — versuchen, Nnanji klarzumachen, daß das, was er getan hatte, für ihn nicht so abscheulich war. »Ich habe ein Gesetz gebrochen. Ich habe die Strafe dafür bezahlt. Es hat niemandem geschadet außer mir selbst, verstehst du? Ich dachte, es wäre besser, als zu sterben. Ich habe dir versprochen, daß ich in dieser Welt mein Bestes tun würde — aber ich habe dich auch gewarnt. Ich habe dir gesagt, daß ich kein echter Schwertkämpfer bin.«


  »Uch!« Nnanji schüttelte den Kopf, als ob er ihn klar bekommen wollte, dann wandte er sich ab, um sein Gesicht zu verbergen. »Doch die Götter mußten gewußt haben, daß du so etwas tun würdest.«


  »Ich nehme es an. Vielleicht hätte ich ins Wasser springen sollen. Vielleicht hätten Sie dafür gesorgt, daß ich ... sicher zurückkomme.« Ihm fiel keine Umschreibung für schwimmen ein.


  Augenblicke verstrichen träge. Die Geräusche der Menge drangen vom Kai herein.


  »Ich habe dich gewarnt, Nnanji. An jenem ersten Tag, als wir zusammen auf der Mauer im Park des Tempels saßen ...«


  >»Ich bin keiner von den Helden, die in den Epen gepriesen werden<, ich erinnere mich.«


  »Ich kann dich nicht vom vierten Eid entbinden. Er ist unwiderruflich. Doch der zweite ist hinfällig geworden, wenn es das ist, was du willst. Wir bleiben Eidbrüder, aber wir brauchen uns niemals mehr unter die Augen zu kommen. Im nächsten Hafen kannst du mich verlassen.«


  Nachdem eine weitere Weile vergangen war, drehte Nnanji sich um und straffte die knochigen Schultern. »Nein. Ich habe ebenfalls eine Rolle zu spielen. Der Alte ist immer noch dieser Ansicht. Ich bleibe.« Er streckte Wallie dessen Haarspange hin.


  Überrascht und dankbar nahm Wallie sie entgegen und strich sich das Haar zurück, um es zusammenzuhalten. »Das Ganze dauert vielleicht nicht mehr allzu lang. Der kleine Gott hat mich gewarnt — die Bestrafung für ein Versagen ist der Tod — oder Schlimmeres. Honakura irrt sich vielleicht, was den Rätselreim betrifft. Vielleicht habe ich alles verdorben. Also, wie gesagt, vielleicht dauert es nicht mehr allzu lang.«


  Nnanji schluckte mühsam. »Schlimmeres? Du bist doch bereits bestraft worden. Und vielleicht nicht... Es war auch mein Fehler, Bruder!«


  »Niemals! Was meinst du damit?«


  »Du hast gesagt, ich soll dich warnen, wenn du einen Fehler machst. Das Abnehmen des Schwertes ...«


  »Aber du hast mich doch gewarnt. Ich habe nicht auf dich gehört.«


  Nnanji drehte das Siebte Schwert in den Händen.


  Wallies Herz setzte einen Schlag lang aus und pochte danach etwas heftiger als normalerweise. Er war unbewaffnet. Nnanji mit einem nackten Schwert in der Hand war etwas, mit dem nicht zu spaßen war.


  »Ich hätte dich aufhalten können, Bruder«, sagte er leise.


  Wallie entgegnete nichts. Im Halbdunkel der Kajüte blitzte die tödliche Klinge auf, als Nnanji sie hin und her drehte und nachdenklich auf sie hinabblickte. »Ich hätte dich aufhalten sollen, doch du warst Ihr Auserwählter.«


  Warst? Eine Sache hatte heute ganz gewiß den Todesstoß erhalten — Nnanji war auf schonungslose Weise von seinem Heldenverehrungswahn geheilt worden.


  Dann sah er zu Wallie auf und brachte ein gequältes Lächeln zustande — so wesenlos wie Staub, ein Lächeln, das eher Kummer als Freude ausdrückte.


  »Bist«, sagte er. »Ihr Auserwählter, meine ich.« Er reichte Wallie die Scheide und das Schwertgeschirr und behielt das Schwert zurück.


  Wallie war jetzt sehr unbehaglich zumute, während er das Geschirr entgegennahm, hineinschlüpfte und die Schnallen schloß; er fragte sich, was sich unter den roten Haaren wohl abspielen mochte.


  »Ich hoffe, ich bin es immer noch. Allerdings komme ich mir heute nicht wie ein Auserwählter vor.«


  Wieder blickte Nnanji auf das Schwert in seiner Hand und betrachtete das Spiel des Lichts in dem Saphir, dem Silber, dem rasiermesserscharfen Stahl. »Erinnerst du dich an die letzten Worte, die Briu sprach, Bruderlord?«


  »Nein.«


  »Die vorletzten. Er sagte: >Ich nehme an, wir dürfen in unseren Bemühungen nicht nachlassen, uns zu bessern.«


  Vielleicht bedauerte Nnanji seinen Wechsel des Mentors.


  Nein; er sah Wallie einen Moment lang forschend an, dann ging er auf die Knie. Er hielt das Siebte Schwert mit beiden Händen in der Geste das Darreichens hoch.


  Er sprach feierlich: »Lebe durch dieses Schwert. Führe es in Ihrem Dienst. Stirb mit ihm in der Hand.«


  Das war das Ritual der Schwertweihe. Die Sutras sahen es eigentlich für das erste Schwert eines Neulings vor, doch die Schwertkämpfer wandten sie bei jedem neuen Schwert an. Nnanji benutzte es zur Wiederweihe — eine Erneuerung, die Wiedergeburt Shonsus. Doch es bedeutete auch Freundschaft, denn wenn ein Schwertkämpfer ein neues Schwert in Besitz nahm, dann bat er seinen besten Freund, es ihm darzureichen. Es bedeutete damit also auch Vergebung und Versöhnung, Bestätigung und Neuanfang. Es bedeutete: »Sei jetzt endlich ein Schwertkämpfer!« Es steckte voller naiver Schwertkämpfer-Romantik, die so typisch für Nnanji war und die in diesem Moment so tröstend und angebracht wirkte.


  Wütend über den albernen Kloß in seiner Kehle sprach Wallie die Erwiderung. »Es wird mir Ehre und Stolz sein.«


  Er nahm das Schwert und lächelte Nnanji an, während er sich erhob. »Ich danke dir, Bruder. Ich werde mich bemühen, mich zu bessern.«


  Nnanji erwiderte das Lächeln nicht. Er sagte leise: »Ich auch.«


  Sie beide fuhren blitzartig herum, als die Tür aufflog.


  »Herr!« platzte Jja aufgeregt heraus. »Das Schiff ist im Begriff abzulegen. Der Novize Katanji ist nicht an Bord.«


  Nnanji war schon beinahe an der Tür, als sich Wallies Hand wie eine Löwenpranke um seine Schulter schloß. »Unüberlegte Taktik, Bruder!« »Oh!


  Richtig!« sagte Nnanji. Also blieb er zurück, um sich innerlich zu ärgern, und es war Wallie, der hinausmarschierte, um der Sache nachzugehen. Scherzende Rufe vom Kai begrüßten ihn. Hölzer und Töpfe waren eingesammelt und unordentlich auf Deck aufgestapelt worden. Es war wieder Wind aufgekommen. Hände waren an den Seilen zugange, Brota stand an der Ruderpinne, und zwei Männer beugten sich bereits über die Reling, um den Landesteg einzuholen. Sie richteten sich ärgerlich auf, als Wallie den Stiefel daraufsetzte.


  Der eine der beiden war Tomiyano, und seine Augen spuckten förmlich Feuer, als er Wallie ansah. Das Brandmal auf der linken Wange war schwarz und schorfig wie verkohlte Krokodilshaut. Selbst unter der dicken Fettschicht, die aufgetragen worden war, mußte es höllisch weh tun. Er nuschelte beim Sprechen, da er versuchte, den Mund nicht in diese Richtung zu bewegen. »Was, bei allen Dämonen, habt Ihr jetzt wieder vor, Schwertkämpfer?«


  »Unser Erststufler befindet sich noch an Land.«


  »Die Kapuzenköpfe haben uns angewiesen zu verschwinden«, erklärte der Kapitän mürrisch. »Ihr werdet doch nicht noch einmal mit ihnen streiten?«


  »Ich befürchte, es muß sein.« Wallie trat hinaus auf den Steg, und die Mannschaft wich sofort zurück.


  Inzwischen waren acht oder neun Magier am Kai. Sie hatten die ganze Straßenbreite vom Wasser bis zu den Lagerhäusern abgesperrt, und Schaulustige drängten sich zu beiden Seiten hinter der Absperrung. Leute lehnten sich aus den Fenstern der Lagerhäuser, und Leute waren waghalsig auf Wagen und die Takelage der umliegenden Schiffe geklettert, alle offenbar bemüht, eine gute Sicht auf die Shonsu-Expedition mit ihrer geheimen Mission zu haben, über die plötzlich in ganz Aus geraunt wurde.


  Der Viertstufler mit der Fistelstimme war immer noch da, doch jetzt stand ein Fünftstufler neben ihm, ein arrogant aussehender Mönch in Rot mit einem dunklen


  Fleck anstatt eines Gesichts — die Saphir-Angelegenheit rief also die höchsten Kreise auf den Plan. Vielleicht war Katanji meilenweit entfernt, aber es war zu hoffen, daß er sich irgendwo in der Nähe herumtrieb, gefangen irgendwo in der Menschenmenge, mit der leeren Straße zwischen ihm und der Laufplanke zum Schiff. Sein Gesichtszeichen war zwar eine eiternde Wunde, aber bei einer genauen Untersuchung würde seine Bedeutung offenkundig.


  Wallie schritt den Steg hinunter, wobei alle Augen auf ihn gerichtet waren und seine Haut in der Erwartung eines unvorhersehbaren, übernatürlichen Angriffs prickelte. Er blieb eine Fußlänge vor dem unteren Ende stehen, verschränkte die Arme und blickte zu dem Viert- und dem Fünftstufler hinüber.


  »Ich möchte mit Euch sprechen, Magieradept«, rief er. Die beiden Kapuzenköpfe, einer rot und einer orangefarben, wandten sich einander zu und beratschlagten einen Moment lang. Dann kam der Viertstufler langsam heran und blieb ein paar Schritt vor Wallie stehen, vom Steg aus mit dem Schwert nicht zu erreichen. Kalte Augen starrten aus der Kapuze heraus.


  »Was wollt Ihr noch, Schwertkämpfer?« fragte die Fistelstimme.


  Wallie versuchte, in den hageren Gesichtszügen eine Regung zu erkennen. Er entdeckte etwas Neues darin — weniger Siegesgewißheit? Unmut? Vielleicht die Angst vor einer Rüge?


  »Ich möchte Euch danken, daß Ihr mein Leben verschont habt, Adept. Ja, ich würde Euch gern die Hand schütteln, wenn Ihr erlaubt.« Natürlich, wenn du meine Gedanken lesen kannst, dann wirst du wissen, daß ich nur versuche, dich und deine Freunde abzulenken.


  »Ihr wollt einem Magier die Hand schütteln? Habt Ihr schon mal einen Schwertkämpfer gefragt, ob er Euch die Hand schütteln möchte, Shonsu?«


  Beeil dich, Katanji.


  Schonsu!


  »Bisher habt Ihr mich nicht mit diesem Namen angesprochen, Magier.«


  Eine leichte Röte huschte über das Gesicht im Schatten. »Das ist nicht wahr!«


  Wallie hatte nicht die Absicht gehabt, mehr als eine gewisse Unaufmerksamkeit zu verursachen. Die Magier in Wut zu versetzen, war möglicherweise eine weitere gefährliche Dummheit — wenn auch eine aufschlußreiche. Er lächelte. »Ihr lügt, Adept.«


  Der Magier entblößte die Zähne. »Nein! Es wäre äußerst spaßig gewesen, den ursprünglichen Urteilsspruch auszuführen, doch so ist es besser. Ihr werdet uns keine Schwierigkeiten mehr bereiten. Ihr wollt womöglich Heldenhaftigkeit demonstrieren, was sich als gefährlich erweisen könnte. Eure Freunde wären beeindruckt.«


  Ursprünglicher Urteilsspruch ? Erzählt mir mehr darüber.


  »Nein, Adept. Ihr wart gnädig, und ich erkenne das an. Noch einmal, ich biete Euch meine Hand an.«


  »Noch einmal, ich verschmähe sie. Die Geduld meiner Vorgesetzten ist nicht grenzenlos. Nur mein Gelöbnis hat Euch bis jetzt geschützt. Geht zurück auf dieses Schiff, Shonsu! Ihr werdet noch mehr kriechen müssen, wenn Ihr in Euer Nest zurückkehrt.«


  Aus einem Augenwinkel bemerkte Wallie, daß jemand aus der Menge ausbrach und am Rand des Kais entlang gerannt kam. Er wagte nicht, sich danach umzudrehen. Die Kapuzen der Magier schränkten offenbar deren Blickwinkel auf erfreuliche Weise ein.


  Wo ist mein Nest? Du weißt mehr über Shonsu als ich. »Nun, ich hoffe, daß Ihr wegen Eurer Nachsicht keine Probleme bekommen habt.« Offenbar hatte er das, denn der Magier errötete erneut.


  Jemand sprang hinter Wallie auf die Laufplanke und rannte zum Deck hinauf. Wallie drehte sich um, als ob er sehr überrascht wäre, und erhaschte einen Blick auf Katanjis dürre Gestalt, die den Zipfel des Lendenschurzes hinter sich herschleifte.


  »Wer war das?« piepste der Magier.


  Wallie zuckte mit den Schultern. »Irgendein Matrosenbengel. Also dann, ich sage Euch: lebt wohl, Adept. Die Göttin möge mit Euch sein. Den nächsten Magier, dem ich begegne, werde ich im Angedenken an Euch verschonen.«


  »Es ist der nächste Schwertkämpfer, dem Ihr begegnen werdet, über den Ihr Euch Sorgen machen solltet, Shonsu!« Der Magier wandte sich ab und rauschte davon.


  Wallie schritt den Steg wieder hinauf und fing an zu zittern, als die Spannung nachließ. Doch der Magier hatte recht gehabt. Jetzt, da sein Name bekannt war, war sein Ansehen unter den Nullpunkt gefallen. Wie konnte er jetzt jemals eine Armee zusammenstellen?


  »Unsichtbarkeit«, sagte Wallie. »Es kann nicht anders sein.«


  Er stand neben der hinteren Treppe an Steuerbord und hatte einen Arm um Jja gelegt. Honakura saß auf einer der mittleren Stufen, wodurch er in gleicher Augenhöhe mit Wallie war — ein zerknitterter schwarzer Affe, der die Ellbogen auf die Knie gestützt hatte. Nnanji lehnte an der Reling und hatte einen Fuß auf die unterste Stufe gestellt; sein Blick war so öd wie die Tundra. Seine Augen waren stumpf, irgendwie nach innen gerichtet. Neben ihm stand der Novize Katanji, jetzt wieder ordentlich auf Schwertkämpferart gekleidet, klein und bescheiden und unauffällig, und wartete darauf, daß ein Donnerwetter über ihn hereinbrechen würde, sobald ihn sein Bruder allein erwischte — oder früher, wenn Lord Shonsu beschloß, es persönlich auf ihn herabzulassen. Die anderen beiden befanden sich im Deckshaus; Kuhi hütete Vixini oder vielleicht auch umgekehrt.


  Die Stadt Aus entschwand in der Ferne, die Saphir glitt schnell und leicht schaukelnd im kräftigen Wind in der Flußmitte dahin. Die Sonne stand noch hoch, der Abend war soeben erst angebrochen. Die Arbeit als Auserwählter der Göttin war ganz schön aufreibend — während der ersten drei Tage seiner Mission war es Wallie gelungen, sich mit den Magiern zweier Städte zu überwerfen, mit der gesamten Zunft der Schwertkämpfer und einer Schiffsmannschaft. Und vielleicht auch mit den Göttern selbst.


  Die Schiffsleute waren im Moment am wichtigsten.


  Als Gegenleistung hatte er die Erfahrung gemacht... welche eigentlich?


  Er hatte beschrieben, was er gesehen hatte — einen brennenden Stoffetzen, das Erscheinen eines Vogels, das Verschwinden eines Dolches, einen auf unerklärliche Weise angesengten Schiffer. Man füge die Geschichten aus Ov hinzu — Geschichten über Zauberpfeifen und tobende Feuerdämone. Man füge weiterhin die Erzählungen aus den Kreisen der Tempelwache hinzu, die Nnanji wiedergegeben hatte. Schlimmer als das, was er gesehen hatte, war das, was er gehört hatte.


  »Ich vermute, daß sie vielleicht die Gedanken anderer Menschen lesen können«, sagte er — in Shonsus Wortschatz kam Telepathie nicht vor. »Unseren Geist aushorchen? Doch wir können das ausschließen, denn ich habe sie an der Nase herumgeführt, als ich es Katanji ermöglichte, unbemerkt an Bord zu schlüpfen; sie wußten in dem Moment nicht, was ich wirklich dachte. Es mußte also Unsichtbarkeit im Spiel sein. Als Jja mit mir sprach, waren keine Magier in unserer Nähe.«


  Honakura fragte: »Und wie viele sind jetzt an Bord?«


  »Wer weiß? Wir können ja so lange weiterreden, bis sie anfangen zu lachen.«


  Nnanji hob den Kopf und sah sich um, als ob er unsichtbare Magier zählen wollte. Vielleicht beobachtete er aber auch die Schiffsleute. Sie waren fast mit dem Aufräumen und Säubern des Decks fertig, und die Blicke, die sie von Zeit zu Zeit auf die Passagiere warfen, hatten den häßlichen Beigeschmack einer Bedrohung. Tomiyano war über die andere Treppe zum Hinterdeck hinaufgelaufen, um mit seiner Mutter an der Ruderpinne zu sprechen. Er hatte den abhanden gekommenen Dolch durch einen anderen ersetzt.


  »Mein Geist würgt, wenn ich von ihm verlange, Unsichtbarkeit zu schlucken«, beklagte sich der alte Mann. Er hatte damals nicht mitgehört, als Nnanji Tarrus Geschichte von dem Magier auf dem Esel erzählt hatte und damit das Thema zum erstenmal erwähnt worden war, deshalb hatte Nnanji sie jetzt für ihn wiederholt. Honakura entblößte die zahnlosen Kiefer und schnitt eine häßliche Grimasse.


  Wallie stimmte ihm zu. »Meiner auch. Aber ich finde keine andere Erklärung. Vielleicht... wenn mein törichtes Unterfangen, an Land zu gehen, überhaupt einen Sinn gehabt haben soll, dann höchstens den, daß ich dadurch Gelegenheit bekam, mit Magiern zu sprechen. Und dabei habe ich einiges gelernt. Meine Dummheit hat also nicht nur Verlust gebracht.«


  »Warum nicht unsichtbare Schwertkämpfer?« warf Nnanji grimmig ein. »Mach mich unsichtbar, Bruderlord, und ich werde für dich in Ov und Aus aufräumen.«


  Das würde er bestimmt — und mit großem Vergnügen.


  Tomiyano kam die Treppe herunter und eilte zum anderen Ende des Decks. Schiffsleute, Männer und Frauen, drängten sich in einer Traube um ihn wie ein Haufen Kinder, die einen Streich aushecken.


  »Die Geschichte des Ehrenwerten Tarru könnte auch eine andere Erklärung haben«, grübelte Honakura. »Vielleicht sind die Magier in der Lage, Gesichtszeichen zu verändern. Dann hat sich der Mann auf dem Esel möglicherweise in einen Gerber oder einen Leibeigenen oder sonst etwas verwandelt.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Wallie geduldig. Der Alte konnte sich einfach nicht an die Vorstellung gewöhnen, daß ein Schwertkämpfer sein Gehirn gebrauchte.


  »Das wäre auch eine Erklärung für den falschen Hafenmeister, wenn Euer Verdacht zutrifft, daß er in Wirklichkeit ein Magier ist.«


  »Auch das! Doch die Sache mit den Gesichtszeichen erklärt nicht, wie sie Jja und mich belauscht haben können. Es muß sich ein Magier an Deck befunden haben.«


  Honakura seufzte. »Ja. Und wenn ich meine äußere Erscheinung verändern könnte, dann würde ich mir auch so ein Aussehen zulegen wie das des Hafenmeisters —jung und wohlgestaltet. Würdest du mich dann lieben, Jja?«


  »Er war wirklich sehr gutaussehend«, sagte Jja diplomatisch. Sie lächelte und


  stellte sich auf die Zehenspitzen, um Wallie einen Kuß auf die Wange zu geben. »Aber ich liebe nur Schwertkämpfer!«


  »Einen Schwertkämpfer«, berichtigte Wallie.


  »Einen großen, starken Schwertkämpfer.«


  Dafür bekam sie einen Kuß von ihm. Es war lange Zeit her, daß sie das Federbett in den Königsgemächern der Tempelwache geteilt hatten, eine sehr lange Zeit, wenn ein Mann einen so lebenslustigen Körper wie den Shonsus hatte. Die Tage im Tempel erschienen bereits wie die gute alte Zeit.


  Etwas braute sich in der Mannschaft zusammen. Die verstohlenen Blicke verrieten jetzt Belustigung. Etwas war beschlossen worden, und man unterhielt sich darüber. Wallies Mißgeschick hatte ihre Angst in Verachtung verwandelt. Der Kapitän war für sein ganzes Leben entstellt, das Schiff in Gefahr gebracht worden. Was immer anfänglich der Anlaß für die Feindseligkeit der Schiffsleute gewesen sein mag, inzwischen hatten sie triftige Gründe, diese Schwertkämpfer-Eindringlinge zu verabscheuen — und weniger Grund, die Göttin zu fürchten.


  Sie ließ Ihre Auserwählten nicht durch Schmutz und Unrat kriechen.


  »Nächster Punkt«, sagte Wallie. »Wieso wußten sie, daß ich mich an Bord befand? Der Hafenmeister wußte es. Ich ging ins Deckshaus, bevor ich vom Land aus gesehen werden konnte — dessen bin ich ganz sicher. Meine Augen sind so scharf, wie überhaupt nur irgendwelche, und ich konnte die Menschen am Kai nicht erkennen.«


  Honakuras Falten vertieften sich, als er nachdenklich das Affengesicht verzog. »Wir dachten, sie verfügten über eine Möglichkeit, Botschaften über eine Entfernung zu übermitteln, mein Lord. Die Magier beim Steinbruch haben beobachtet, daß Ihr an Bord eines blauen Schiffes gegangen seid. Ich habe nicht viele blaue Schiffe in Aus gesehen.« In dieser schriftunkundigen Welt waren die Namen der Schiffe natürlich nicht in Schmuckbuchstaben am Rumpf angebracht.


  »Möglicherweise«, sagte Wallie. »Obwohl ich überzeugt davon bin, daß die Magier mich nicht als Shonsu kannten. Zumindest am Anfang nicht. Thondi hat ihnen vielleicht meinen Namen verraten, aber diese Information hat bestimmt nicht den ganzen Weg bis nach Aus zurückgelegt. Jemand in der Menge muß mich erkannt haben.« Er war eine unverkennbare Erscheinung. So große Schwertkämpfer waren äußerst selten.


  »Dann können sie in die Ferne sehen«, sagte der Priester. »Sie sahen, daß eine Brücke eingestürzt war, doch vielleicht wußten sie nicht, daß Schwertkämpfer sie überschritten hatten. Die Magier trafen sich zu beiden Seiten der zerstörten Brücke ... Das paßt zusammen! Deshalb dauerte es so lange, bis sie uns zum Steinbruch folgten.«


  »Schon möglich«, räumte Wallie ein. »Und sie sahen mich an Bord, als die


  Saphir in den Hafen einlief? Möglich, durchaus möglich.«


  Die Matrosen hatten sich unauffällig am hinteren Ende des Decks verteilt. Die Kinder waren nach unten gebracht worden. Nnanji straffte sich und fuhr mit der Hand nach oben, als ob er prüfen wollte, ob sein Schwert sich frei bewegte. Gerade noch rechtzeitig verwandelte er die Geste in einen Griff nach dem nächsten Großstag, an den er sich lehnte. Er erkannte jetzt, wenn Gefahr von Zivilisten ausging — seine Anspannung wuchs mit jeder Minute.


  »Ihr habt eine eindrucksvolle Liste der Fähigkeiten Eurer Gegner aufgestellt, mein Lord«, bemerkte Honakura. Seine Stimme barg so viel Ironie, daß Nnanji einen verstörten Blick zu ihm zucken ließ.


  »Und was sagt Euch das, Alter?« fragte Wallie.


  »Sehr wenig, wie ich zugeben muß. Ich habe niemanden gesehen, der das Schiff beobachtet hätte. Ich sah, wie Ihr den Landungssteg hinunterschrittet und wie Euch dann zwei Magier folgten, doch ich habe nicht gesehen, woher sie gekommen waren. Sie waren nicht an mir vorbeigegangen.«


  Wallie gab einen Grunzlaut von sich. Waren diese beiden also bis zu diesem Zeitpunkt unsichtbar gewesen? Auf der belebten Hafenanlage mit der emsigen Geschäftigkeit wären unsichtbare Menschen binnen kurzer Zeit zu Tode getrampelt worden. Waren sie also unsichtbar an Bord der Saphir gewesen und ihm dann an Land gefolgt?


  »Die Einheimischen zeigen wenig Neigung, über das Thema Magier mit einem Fremden zu sprechen«, sagte Honakura mürrisch. »Natürlich. Doch ich habe erfahren, daß es sie dort schon seit langer Zeit gibt — seit zehn oder noch mehr Jahren.«


  »Zehn Jahre?« Damit hatte Wallie nicht gerechnet. »Wie viele Städte haben sie sonst noch unter ihre Gewalt gebracht?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Eine kleinlaute Stimme sagte: »Mein Lord?«


  »Ja, Novize?«


  »Mit Respekt, mein Lord, es war vor elf Jahren, am Tag der Schwertkämpfer, siebenundzwanzig dreihundertvierundvierzig.«


  »Ach, wirklich?« sagte Wallie. »Wer hat dir das gesagt?«


  Der Junge errötete leicht. »Eine Straßendirne, mein Lord. Sie verkaufte Birnengeist in Krügen. Sie hatte ein Schwertkämpfer-Vatermal.«


  Wallie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Er blickte zu Nnanji, der wachsam die Stirn runzelte.


  »War der Birnengeist gut?«


  Katanji verzog das Gesicht. »Abscheulich, mein Lord. Es war wegen des Vatermals, ich mag keinen Birnengeist.«


  Diesmal mußte Wallie lachen, trotz der Spannung, die sich ringsum auf Deck aufbaute. »Was hat sie anschließend alles erzählt, nachdem du sie wegen ihres köstlichen Birnengeists gelobt hattest?«


  Mit zunehmendem Selbstvertrauen sagte Katanji: »Ihr Vater war von den Magiern umgebracht worden, mein Lord, deshalb glaube ich nicht, daß sie mich belogen hat, obwohl sie mein Gesichtszeichen bemerkte. Sie bedienen sich hier nicht der Feuerdämone. Die Garnison hielt ihr jährliches Festgelage ab, und dahinein platzten die Magier. Sie kamen mit einer Herausforderung.«


  »Und zwei Drittel der Schwertkämpfer waren betrunken — oder vier Drittel. Was geschah dann?«


  »Sie alle rannten zum Eingangstor, schwenkten ihre Schwerter und ... und schrien, mein Lord. Sie erzählte, die Magier hätten sie niedergemetzelt, indem sie Donnerstrahlen auf sie herabbeschworen.«


  »Donnerstrahlen?« Das war etwas Neues.


  »Blitze«, erklärte Katanji feierlich, »und Donnerschläge. Jeder, der herauskam, wurde erschlagen. Es war nicht wie in Ov. Sie wurden nicht in Stücke gerissen oder zermalmt, mein Lord. Den Leichen war fast nichts anzusehen, sagte sie. Ein paar Verbrennungen, aber so gut wie kein Blut.«


  Nach dem Wissen eines andren streben ... »Sprich weiter!« sagte Wallie.


  »Dann befahlen die Magier, daß alle Anwesenden herauskommen sollten, um zu prüfen, ob es unter den Gästen noch Überlebende gäbe. Sie fanden einige, die versuchten, durch ein Hinterfenster zu klettern, und diese brachten sie ebenfalls um, berichtete sie. Anschließend ließen die Magier den Saal in Flammen aufgehen, um ganz sicher zu sein. Achtzehn starben, das war die ganze Garnison. Und sie schätzte, daß noch ein weiteres Dutzend seither zu verschiedenen Zeiten in die Stadt gekommen und ebenfalls umgebracht worden ist, mein Lord.«


  »Sehr gut gemacht!« lobte Wallie. »Nnanji, ich denke, du solltest die Angelegenheit des unerlaubten Anlandgehens als erledigt betrachten.«


  Nnanji nickte und grinste stolz.


  Katanji sah erleichtert aus. »Die Magier haben die Färber vertrieben.«


  »Was haben sie getan?«


  »Alle Färber haben die Stadt verlassen. Das Mädchen wußte nicht warum, doch seither sind die Preise für Stoffe und Kleidung beträchtlich angestiegen.« Er musterte die Schiffsleute. »Und für Leder ... das könnte vielleicht die Matrosen interessieren.«


  Nnanji verzog das Gesicht. »Vergiß das. Was ist sonst noch wichtig?«


  »Das ist ungefähr alles. Oh ... mein Lord? Die nächste Stadt stromaufwärts ist Ki San, und dort gibt es keine Magier. Doch die nächste in dieser Richtung ist Wal, und dort gibt es welche. Magier, meine ich. Von anderen Städten wußte sie nichts, nicht einmal von Ov.«


  Die Leute in dieser Welt kamen nicht viel herum, mit Ausnahme von Händlern und Schiffsleuten und Barden. Es gab keine Zeitungen oder Fernsehsender.


  »Du hast sehr gute Arbeit geleistet, Novize. Das sind äußerst aufschlußreiche Informationen. Und du hast all das in kürzester Zeit herausgefunden.«


  Katanji errötete, offensichtlich überaus zufrieden mit sich und glücklich über das Lob. »Ich hatte keine Zeit, mich noch mit jemand anderem zu unterhalten, mein Lord.«


  »Nnanji, du wirst deinen Schützling über die Sutras sieben zweiundsiebzig, sieben dreiundachtzig und sieben neunzig belehren.«


  Nnanji nickte — diese Sutras befaßten sich mit geheimdienstlicher Tätigkeit und Spionage. »Und achthundertundvier, Bruderlord!« Er grinste kurz — in diesem ging es um den Umgang mit leichten Mädchen.


  »Allerdings«, sagte Wallie, »dein Gesichtszeichen wird in ein paar Tagen vollständig verheilt sein, Novize. Ich nehme zwar nicht an, daß wir noch einmal nach Aus segeln werden, doch falls wir es doch tun, wirst du den gleichen Trick nicht noch einmal anwenden, ist das klar?«


  »Selbstverständlich, mein Lord«, sagte Katanji mit nicht ganz ausreichender Bescheidenheit in der Stimme, um Nnanji davon abzuhalten, ihm einen finsteren, mißtrauischen Blick zuzuwerfen. Dann wurde seine Aufmerksamkeit abgelenkt. Die ansehnliche Thana trat aus der Tür im Bug und wurde von breit grinsenden Gesichtern begrüßt. War es das, worauf die Matrosen gewartet hatten? Sie hatte ihr Schwert nicht angelegt. Überhaupt waren nirgends Waffen zu sehen außer dem Dolch des Kapitäns.


  »Also?« ließ sich Honakura vernehmen. »Seid Ihr jetzt der Meinung, daß Ihr ausreichend geschmäht worden seid und nach dem Wissen eines andren strebtet? Wie wär's jetzt, ein Heer zu gewinnen und einen Kreis zu drehen?«


  Wallie starrte ihn an. »Sagt mir, wie!«


  »Es ist Euer Rätselreim, mein Lord.«


  »Ja, aber Ihr habt einen tieferen Einblick, nicht wahr?«


  »Ich glaube schon.« Der Alte grinste spöttisch. »Ihr selbst habt etwas Entscheidendes geäußert, doch es erschien mir so offenkundig, daß ich zögere zu ...«


  »Jetzt gibt's Probleme«, fuhr Nnanji dazwischen.


  Thana hielt zwei Florette und zwei Fechtmasken in den Händen, und näherte sich den Schwertkämpfern auf dem hinteren Deck.


  »Adept Nnanji?« Sie hielt neben dem Hauptmast inne, schlank und betörend und immer noch mit nichts anderem bekleidet als zwei winzigen gelben Stoffstreifen. Sie lächelte verführerisch. »Ihr habt mir eine Fechtstunde versprochen?«


  Nnanji schluckte hörbar. »Wie kann ich gegen kämpfen mit so etwas vor Augen?« flüsterte er.


  Wallie hatte andere Sorgen. »Das ist eine Falle. Um Himmels willen, prüfe ihr Florett, bevor du anfängst.« Diese Bemerkung beruhte nicht auf den Sutras oder auf Shonsus Schwertkämpfer-Instinkt — Shonsu wäre niemals der Gedanke an einen derartigen Betrug gekommen. Shonsu hatte niemals Hamlet, Fünfter Akt, gesehen.


  Nnanji bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »Und überhaupt ist der Platz hier viel zu beengt, um zu ziehen, ganz zu schweigen vom Fechten.« Er sah hinauf zu dem freieren Oberdeck. Auch das war noch ziemlich klein.


  Wallie schüttelte den Kopf. »Siehst du, wie kurz die Florette sind? Und hier würde ein Kampf stattfinden, wenn Piraten das Schiff enterten, also ist es sinnvoll, hier zu üben.«


  Die größte freie Stelle auf dem Hauptdeck der Saphir war vor dem Hauptmast, wo Nnanji stand, doch nach den Maßstäben einer Landratte war er winzig, eingeengt durch Beiboote und die vordere Luke. Die Mannschaft hatte sich ringsum verteilt und wartete mit unverhohlener Schadenfreude.


  »Ich bin entzückt, Elevin Thana.« Nnanji hörte sich nicht überzeugend an.


  »Laß mich dein Schwert solange halten«, sagte Wallie, der an die vielen Seile dachte, die über ihren Köpfen verliefen. »Und unterschätze sie nicht!«


  Wieder sah ihn Nnanji zweifelnd an — er mochte vielleicht Probleme wittern, aber ganz offensichtlich stellte er seine Fähigkeit, es mit einer weiblichen Zweitstuflerin aufzunehmen, nicht in Frage. Wallie war nicht ganz so sicher. Schwertkämpfer bedienten sich sehr langer Waffen, so lang, daß sie ein Mann gerade noch mit einer Hand halten konnte, und sie bevorzugten gestreckte Sprünge und) weitausholende Hiebe, die sich auf einem Schiff nicht durchführen ließen.


  Nnanji sah nach oben, zog vorsichtig sein Schwert aus der Scheide und reichte es Wallie. Er ging zu Thana und untersuchte die Florette, die sie ihm beide stirnrunzelnd zur Auswahl hinhielt, als hätte sie Wallies Warnung gehört. Offenbar sagte ihm keins von beiden zu, doch er nahm eins und versuchte ein paar Schwünge damit. Dann trat er in die Mitte des vollgestellten Platzes und wandte sich zu ihr um. Sie legten die Masken an.


  »Sieg nach sieben Durchgängen, Adept?«


  Nnanji senkte sein Florett. »Ich dachte, dies sei eine Unterrichtsstunde,


  Elevin?«


  »Natürlich Adept, wie dumm von mir!« Sie nahm Aufstellung en garde.


  »Versucht es ein wenig höher«, sagte Nnanjis Maske. »Besser. Und nun?«


  Thana vollführte einen Ausfall, Nnanji wehrte ab und fiel auf dem Lukendeckel flach auf den Rücken. Thana rief: »Eins!« Die Umstehenden grölten.


  Den nächsten Durchgang überstand er ein klein wenig länger, indem er sich einen festeren Stand verschaffte, so gut es ging, während die Klingen herumwirbelten. Doch wurde er wieder in die Abwehr gedrängt, und entweder war es die Ungewißheit über das, was hinter ihm war, oder die Anstrengung, sich zu erinnern, die seine Konzentration beeinträchtigte. Ein Stoß berührte ihn am Kopf. »Zwei!«


  Er war nicht auf die Idee gekommen, auf die Lukenabdeckung zu springen, wodurch er mehr Bewegungsfreiheit gewonnen hätte, aber schließlich hatte Nnanji noch nie einen Piratenfilm gesehen. Beim dritten Durchgang griff er ungestüm an und gewann etwas an Boden. Thana wich mühelos aus, indem sie zwischen Mast und Stag sprang. Es war ein schneller und teuflischer Nahkampfstil, ganz anders, als ihn Nnanji gewohnt war. Sein Florett verfing sich in den Leinen, und Thana versetzte ihm einen Stoß zwischen die Rippen. »Drei!«


  Die Mannschaft kreischte wie ein Käfig voller Papageien. Wallie biß die Zähne aufeinander und quetschte gleichzeitig Flüche zwischen ihnen hindurch. Wenn Thana eine Zweitstuflerin war, dann waren die Maßstäbe für die einzelnen Stufen bei den Wasserratten entschieden strenger als bei den Landratten, doch er war von der Fechtkunst beeindruckt und dachte, daß er selbst ebenfalls nichts gegen eine Übung in diesem Nahkampfstil hätte.


  Das Schiff schlingerte ...


  »Vier!« brüllte Thana triumphierend. Sie nahm ihre Maske ab und vollführte einen Freudentanz, nahm huldvoll Verbeugungen entgegen und ließ sich gratulieren.


  Purpurrot im Gesicht, schlich sich Nnanji zurück zu seinen Freunden wie ein gepeitschter Hund, wobei er noch immer sein Florett und seinen Kilt und die Maske in der Hand hielt. Das Ganze hatte etwa drei Minuten gedauert. Dem Blick seines Mentors ausweichend, lehnte er sich vorwärts an die Reling, als ob er sich hinausbeugen und sich übergeben wollte.


  Die unerwünschten Gäste waren in ihrem eigenen Spiel geschlagen worden.


  Nach dem Vergnügen folgte das Geschäft.


  Tomiyano kam herangeschlendert, sprang mit einem Satz auf die Abdeckung der hinteren Luke und stemmte die Fäuste in die Hüften. Drei Matrosen huschten herbei und stellten sich hinter ihn, den Besuchern gegenüber — nahe bei den Feuerlöscheimern.


  »Wir werden Euch an der nächsten Anlegestelle absetzen, Shonsu. Von dort aus könnt Ihr zu Fuß weitergehen.«


  Nnanji straffte sich und drehte sich um.


  Das Schiff hatte den Fluß gekreuzt und glitt in sicherer Entfernung vom Ufer dahin. Wallie sah landwirtschaftliche Anwesen. Dort würde es auch Anlegestellen geben. »Ich möchte Euch daran erinnern, Kapitän«, sagte er mit gespielter Ruhe, »daß ich Euch die Passage bis zum ersten Hafen bezahlt habe, an dem ich eine Truppe von Schwertkämpfern rekrutieren kann.«


  Der Schiffer grinste einseitig. »Wer möchte unter Euch schon dienen, Shonsu? Der erste Schwertkämpfer, dem Ihr begegnet, wird Euch wegen Feigheit vor Gericht bringen. Diese Vereinbarung kann gar nicht erfüllt werden. Ihr werdet von Bord gehen, und dann gute Weiterreise!«


  Einen Schwertkämpfer als Feigling zu bezeichnen, mußte Blutvergießen zur Folge haben, so sicher wie ein Blitz Donner zur Folge hatte. Vielleicht versuchte Tomiyano, einen Kampf anzuzetteln, damit er die Passagiere töten und das Siebte Schwert und was sie sonst noch an Wertvollem besitzen mochten, an sich bringen könnte. Die Abwesenheit der Kinder war verdächtig. Halbwüchsige, wie Matarro, waren jedoch anwesend, so daß ein Blutbad wahrscheinlich nicht unbedingt angestrebt wurde. Doch gewiß würde es als Möglichkeit in Betracht gezogen.


  Diese Möglichkeit kam für Wallie jedoch nicht in Frage. Nnanji hatte sich soeben als unbrauchbar unter den Bedingungen auf einem Schiff erwiesen, und selbst Shonsu konnte gegen einen Hagel von Wurfmessern nichts ausrichten.


  Genausowenig wie er, sofern es sein Stolz zugelassen hätte, sich an Brota wenden konnte, denn sie war bestimmt zuvor informiert worden und hatte dem Plan zugestimmt. Er würde gute Miene zum bösen Spiel machen und an Land gehen, in der Hoffnung, daß die Göttin das Schiff am Weitersegeln hindern würde, doch offensichtlich machten sich die Schiffsleute keine Sorgen mehr wegen eines göttlichen Einschreitens, und Wallie neigte zu der Ansicht, daß sie damit recht hatten. Ihm war die Saphir zur Verfügung gestellt worden, wie einem Reiter eine störrische Stute gegeben wird, und es war seine Sache, sie sich gefügig zu machen. In den Epen fielen die Helden niemals vom Pferd.


  Jetzt klein beizugeben und an Land zu gehen würde das Aufgeben seiner Mission bedeuten, das spürte er mit Gewißheit. Vielleicht war dies eine weitere Prüfung oder der Anfang einer Bestrafung. Doch es gab einfach keinen zufriedenstellenden Ausweg.


  Und Nnanji wartete, was er tun würde. Sei jetzt endlich ein Schwertkämpfer.


  Wallie hielt immer noch Nnanjis Schwert. »Fangt!« rief er und warf es mit dem Griff voraus Tomiyano zu. Dieser fing es auf wie ein Zirkusjongleur. Die anderen Schiffsleute fuhren mit den Händen zu den Eimern hinunter und erstarrten dann.


  »Was soll das, zum Teufel?« fragte der Kapitän zornig.


  Wallie nahm das Florett und die Maske aus Nnanjis kraftlosen Händen und beachtete dessen fassungslosen Blick nicht.


  Wieder rief er: »Fangt!« Er warf die Maske.


  Tomiyani wich ihr aus. Sie traf die Taue, fiel zu Boden und kullerte scheppernd über das Deck.


  »Was, bei allen Dämonen, tut Ihr?« brüllte er.


  »Wie es Euch beliebt.« Wallie trat vor bis an den Rand der Luke. »Schiffer Tomiyano, ich, Shonsu, Schwertkämpfer der Siebten Stufe, ermächtige Euch hiermit zum Tragen einer Waffe zum Zwecke des Widerstandes gegen einen Passagier, der mit einem Florett bewaffnet ist.«


  »Was? Seid Ihr wahnsinnig?«


  »Das wird sich zeigen.«


  »Was für ein Spiel treibt Ihr?«


  Wallie sprang auf die Abdeckung der Luke. »Schiffer, Ihr seid ein überheblicher Hund. Ihr verdient die Peitsche. Garde!«


  Er machte einen Satz nach vorn und griff mit dem Florett an. Tomiyano parierte und setzte instinktiv zum Gegenangriff an. Wallie parierte seinerseits und machte einen Ausfall. Im Hintergrund sagte Nnanjis Stimme: »Teufelsdreck!«


  Klirr-klirr-klirr... Ein paar Augenblicke lang ließ Wallie ihn zeigen, was er konnte. Er war schnell und hatte eine geschickte Taktik. Entschieden besser als Thana. Vielleicht ungefähr ein Sechststufler? Dann kam Wallie zur Sache. Er hieb mit dem Florett quer über die Brust des Schiffers und hinterließ eine rote Schramme. Der Kapitän fluchte, griff an und wurde abgewehrt. Bei Wallies Gegenangriff ritzte die Spitze seines Floretts einen Streifen in die Rippengegend des Schiffers. Dann zielte Wallie bewußt auf die Nase und brachte sie zum Bluten. Es barg eine Gefahr, so nah bei den Augen zuzustoßen, doch es war wirkungsvoll. Der Blutstrom war ihm eine große Genugtuung.


  Um vor dem Nachstoß in Deckung zu gehen, sprang Tomiyano rückwärts von der Lukenhaube. Wallie folgte und trieb ihn im schnellen Rückzug rund um das Deck seines Schiffes, gnadenlos stoßend und schlagend.


  Warum hatte er sich zu diesem Wahnsinn hinreißen lassen? Nicht nur, um Nnanji zu beeindrucken. Auch nicht die Schiffsmannschaft. Er gab den Göttern ein Zeichen: Hier ist mein Fleisch, und dort ist ein Schwert. Wenn mein Leben verwirkt ist, dann nehmt es. Wenn das Urteil gefällt ist, dann führt es aus.


  Ein Florett gegen ein Schwert war eine unmögliche Benachteiligung. Tomiyani konnte sich Risiken aussetzen, die Wallie vermeiden mußte, denn das Schlimmste, was ihm drohte, war eine weitere Schramme, während Wallies erste Fehleinschätzung gleichzeitig seine letzte wäre. Außerdem mußten Wallies Hiebe und Stiche mit voller Wucht ausgeführt werden, während Tomiyani Nnanjis Schwert führte, das wie kein zweites geschärft war — es schnitt so leicht durch Fleisch wie durch Luft; eine Berührung konnte tödlich sein.


  Doch waren zwei Vorteile auf Wallies Seite. Es war erstaunlich, welche Beschleunigung Shonsus Muskeln diesem Florett in einer Bewegung von nur zwei Zoll verleihen konnte und mit welcher Kraft er schlagen konnte. Und, obwohl der Kapitän überraschend gut war, war Shonsu der beste Kämpfer der Welt.


  Es war kein Wettkampf. Es war ein Kampf um Leben und Tod.


  Und die Mannschaft konnte nichts tun. Ihr Kapitän befand sich in keiner echten Gefahr. Sie konnten schlechterdings nicht eingreifen, es sei denn, er riefe um Hilfe. Und Tomiyano würde nicht um Hilfe rufen, wenn alle Voraussetzungen zu seinen Gunsten waren — Wallie hatte diesen Mann richtig eingeschätzt.


  Es herrschte Stille bis auf das rasselnde Atmen der beiden Männer, das Klirren von Metall auf Metall und das regelmäßige Stampfen von Wallies Stiefeln bei jedem Vorstoß — rechter Fuß, linker Fuß. Entsetzte Matrosen taumelten aus dem Weg, als die Kämpfenden sich ihnen näherten. Shonsu kannte sich aus — es war nicht das erstemal, daß er auf einem Schiffsdeck kämpfte. Sein Kampfstil hatte sich grundlegend geändert. Weder das im Weg stehende Gerümpel noch das Schlingern des Schiffs behinderten ihn im geringsten.


  Florett und Schwert wirbelten in einem geräuschvollen Silberdunst durch die Luft. Tomiyano setzte zurück, so schnell er konnte, parierte, so gut er konnte, und schaffte seinerseits keine Berührung. Wallie folgte ihm unnachgiebig, schlug die Angriffe des Mannes beiseite, als ob er es mit einem Lahmen zu tun hätte, durchschnitt seine Abwehr wie Papier. Bald keuchten und schwitzten beide Männer heftig, doch der Kapitän blutete auch noch. Sein Rücken und seine Brust und der Bauch waren voller Striemen und aufgeplatzter Haut, als ob er ausgepeitscht worden wäre.


  »Das dürfte reichen«, japste Wallie. »Laßt das Schwert fallen!«


  Doch der Kampf ging weiter.


  Tomiyano war ein stolzer Mann. Er gab nicht auf. Er rief nicht um Hilfe. Er hatte alle Taktiken angewandt, die er kannte, und war trotzdem geschlagen worden; trotzdem würde er nicht aufgeben.


  Wallie stellte seine Angriffe ein und parierte nur noch.


  »Ich sagte: Laßt das Schwert fallen!«


  Tomiyano versuchte immer noch, seinen Gegner zu töten. Die verrückte Verfolgung über das Deck war zu Ende, und seine Hiebe waren langsamer und zitternd, doch er würde nicht aufgeben.


  Wallie mußte ihm das Schlüsselbein brechen. »Letzte Gelegenheit, Schiffer!«


  Plötzlich umfaßte der Kapitän das Schwert mit einem beidhändigen Griff und vollführte einen kräftigen, weit ausgeholten, langsamen Senkrechthieb nach unten wie mit einer Sense oder einem Golfschläger. Wallie begegnete mit einer leichten Parade, und das Schwert schnitt durch sein Florett und seinen Kilt und traf genau seine Oberschenkelarterie. Treffer!


  Er lag auf dem Rücken und starrte in zwei triumphierende, vor Schmerzen wahnsinnige Augen hinter der Klinge, die zum Gnadenstoß zurückgezogen war, und in den grellen Wirbel aus Segeln und Licht dahinter, und er hörte nur das donnernde Pochen seines eigenen Herzens, das in einer scharlachroten Fontäne sein Leben versprühte. Zeit war zur Ewigkeit erstarrt. Niemand atmete. Dann fluchte der Schiffer; er ließ das Schwert sinken und wandte sich ab.


  Wallie versuchte, sich aufzurichten, und jemand löschte alle Lichter.


  


  



  Buch Drei
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  Wie ein Anderer das
Schwert trug


  


  Nnanji rief sich das Sutra >Über das Blutstillen< ins Gedächtnis, während er einen Satz nach vorn machte. Doch ein Matrose war ihm bereits zuvorgekommen und drückte die Daumen in Shonsus Lende. Thana rannte mit einem Eimer Wasser herbei — offenbar wußten sich die Schiffsleute zu helfen, wenn kein Heilkundiger in der Nähe war. Man brachte die Fische um ihr Futter.


  Er überließ es ihnen also, sich um den verwundeten Schwertkämpfer zu kümmern, und beschränkte sich darauf, Jja wegzuziehen. Sie erreichte gar nichts, außer daß sie sich völlig mit Blut verschmierte. Brotas Schatten fiel auf Shonsu, als sie sich niederkniete, um ihn zu verarzten, wozu sie durchaus Geschick zu haben schien.


  »Er wird ein warmes Bett brauchen«, erklärte er Jja, während er sie zurück zum Deckshaus führte. »In der Truhe dort gibt es Decken.«


  Als sie an die Tür kamen, drang ihnen ein seltsames Wimmern an die Ohren.


  Es stammte von Kuhi, die offenbar herausgekommen war, um den Kampf zu beobachten. Es war nicht das erstemal, daß sie auf diese Weise jaulte, erinnerte er sich ärgerlich — wie sehr sie sich doch als Fehlgriff erwiesen hatte! Er schlug ihr ins Gesicht. Sie verfiel auf der Stelle wieder in ihr normales dumpfes Schweigen. Jja schob sich an ihr vorbei.


  Der Priester saß immer noch auf der Treppe und sah aus wie tausend Jahre alt, vollkommen erschüttert.


  »Alles in Ordnung mit Euch, Alter?« fragte Nnanji. Honakura nickte, nahm sich dann zusammen und lächelte.


  Katanji...


  »Fängst du Fliegen, Novize?«


  »Äh, nein!«


  »Nein was?«


  »Nein, Mentor.«


  »Dann mach den Mund zu, und stell dich gerade hin!«


  Verantwortung, hatte Shonsu gesagt.


  Brotas Stimme erklang aus der Mitte der versammelten Menschen. »Er wird mit dem Leben davonkommen. Schiebt ihm diesen Messergriff zwischen die Zähne ... die Dose mit den Nadeln ...« Ja, sie wußte, was sie tat.


  Nnanji holte tief Luft und sah sich um. Die allgemeine Stimmung hatte sich verändert. Jeder Flußtölpel mußte die Darbietung hoher Fechtkunst, die soeben geboten worden war, anerkennen — sie war unglaublich! Einen solchen Meister konnten sie nicht den Fischen vorwerfen, und inzwischen sah es auch so aus, als wollten sie es gar nicht. Er konnte sich also ein wenig ausspannen und warten,


  bis Shonsu wieder einigermaßen gesund wäre. Doch er brauchte sein Schwert; er machte sich auf den Weg, um den Kapitän zu suchen.


  Tomiyano lehnte an der Reling, dem Anschein nach in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Eine ältere Frau neben ihm machte großes Aufhebens, indem sie versuchte, ihn mit einem Handtuch abzutupfen. Er sträubte sich gegen ihre Bemühungen und hielt sich mit einer Hand ein Tuch an die blutende Nase und umklammerte mit der anderen Nnanjis Schwert. Seine Augen waren verhangen vor Schmerz, und er atmete immer noch keuchend; sein Körper war von den schweißverklebten Haaren bis zu den Füßen eine Ansammlung von Striemen und Kratzern und blauen Flecken, eingetaucht in Wallies Blut.


  Für einen Zivilisten hatte er einen ordentlichen Kampf geliefert, vielleicht den besten, den Nnanji je gesehen hatte. Auch wenn Shonsu ihn mühelos geschlagen hatte, so hatte der Schiffer doch viele seiner Schläge pariert, und selbst wenn es nur einer gewesen wäre, wäre das im Kampf gegen Shonsu eine Meisterleistung gewesen. Er war nicht zu Boden gegangen, was einen Fanfarenton für besondere Zähigkeit verdient hätte. In Anbetracht der Schläge, die er hatte einstecken müssen, war es erstaunlich, daß er immer noch auf den Beinen war. Er zwang sich wieder zu einem klaren Blick, als er Nnanji sah, und die Frau trat eingeschüchtert zurück.


  Nnanji streckte eine Hand aus. »Kann ich mein Schwert bitte zurückbekommen, Kapitän?«


  Tomiyano nahm sich das Tuch vom Gesicht und hob das Schwert, so daß die Spitze beinah Nnanjis Bauchnabel berührte. Der Arm des Schiffers zitterte, was nicht überraschend war, und die Spitze wackelte vor ihrem Angriffsziel hin und her. »Was willst du damit machen, Bürschchen?«


  »Es in die Scheide schieben, Schiffer.«


  Ein paar Augenblicke lang starrten sie einander schweigend an. Blut floß aus der schwer in Mitleidenschaft gezogenen Nase des Kapitäns und quoll in Tropfen aus den Schrammen. Wenn die Schiffsleute Schurken waren und die Absicht hatten, Shonsu an die Piranhas zu verfüttern, dann war jetzt der richtige Moment dafür, und Nnanji würde sein Schwert mit der Spitze nach vorn zurückbekommen. Doch es war nicht das erstemal, daß er von einem Schwert bedroht wurde, und er konnte nichts anderes tun als abwarten, also wartete er ab. Seine Hand war ruhig — es war der Kapitän, der zitterte. Die Matrosen sahen zu. Das war wichtig.


  Die beiden standen sich scheinbar eine Ewigkeit gegenüber, während sich der Atem des Schiffers etwas beruhigte, doch plötzlich hatte Nnanji das Gefühl, daß die Herausforderung sich selbst umkehrte — nicht der Schiffer wollte wissen, ob sein Gegenüber Angst vor dem Schwert an seinem Bauch hatte, sondern dieser wollte seinerseits wissen, ob der Schiffer Angst hatte, es zurückzugeben.


  Schließlich ließ Tomiyano die Waffe sinken, wischte die Klinge mit dem Tuch ab und streckte es mit dem Griff nach vorn aus.


  Nnanji nahm es, schob es in die Scheide und sagte: »Danke.«


  Er ging weg.


  Das war ja ganz gut gelaufen.


  Das Gedränge um den Verwundeten hatte sich immer noch nicht aufgelöst, deshalb ging er ins Deckshaus, um zu sehen, ob die Sklavin das Bett vorbereitet hatte... und an der Tür stand er Honakura wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Die alte Reliquie hatte sich offensichtlich von ihrem Schock wieder erholt — er lächelte auf verwirrende Weise.


  »Nun, Alter, habt Ihr auch dafür eine Erklärung?«


  »Mit Erklärungen ist es wie mit Wein, Adept«, sagte der Priester. »Zuviel davon an einem Tag kann schädlich sein.«


  Verdammtes hintersinniges Priestergewäsch! »Es kann aber auch wie mit dem selbstgebackenen Brot meiner Mutter sein: sehr gut, wenn es frisch ist, doch schwerer zu kauen, wenn es älter ist.«


  Der alte Mann schüttelte lediglich den Kopf, und Nnanji platzte heraus: »Warum hat Sie ihn nicht gerettet?«


  »Sie hat ihn gerettet.«


  Er blickte hinüber zu der Gruppe von Zuschauern um Brota und den geschlagenen Schwertkämpfer. »Soll das eine Rettung sein? Ich habe kein Wunder bemerkt.«


  Honakura kicherte trocken. »Ich habe zwei bemerkt! Könntet Ihr soviel Schläge einstecken und die Sache dann nicht zu Ende bringen, wenn Ihr schließlich die Gelegenheit hättet?«


  Nnanji dachte darüber nach. »Wahrscheinlich nicht. Und er ist vor seiner Mannschaft schrecklich gedemütigt worden.«


  »Was es allerdings einfacher gemacht hat.«


  »Warum? Na, egal. Und welches war das zweite Wunder?«


  Der Alte gackerte auf eine aufreizende Art. »Das lasse ich Euch selbst herausfinden, Adept.«


  »Ich habe keine Zeit für Spielchen«, fuhr ihn Nnanji an. »Ich trage die Verantwortung!«


  Er marschierte ins Deckshaus und empfand eine unbestimmte Wut über das alberne Grinsen des Alten.


  Shonsu war verbunden worden und wurde jetzt ins Deckshaus getragen, wo man ihn auf ein Feldbett aus blauem Leinen legte. Brota unterzog ihn noch mal einer eingehenden Überprüfung, sah Nnanji wortlos an und watschelte hinaus. Der Rest der Mannschaft folgte ihr.


  Jja machte sich daran, das Blut von ihrem Herrn abzuwaschen. Er war bewußtlos und bleich wie der ... sehr bleich. Nnanji nahm seine Haarspange, sein Schwertgeschirr und sein Schwert. Er ging zu einer der Truhen und setzte sich darauf, um die Taschen zu durchsuchen. Shonsu hatte ihm zwar von der Pracht der Saphire erzählt, doch bei ihrem Anblick pfiff er durch die Zähne und steckte sie schnell in seinen eigenen Beutel, bevor sie irgend jemand sah. Dann zählte er das gesamte Geld seines Mentors. Meine Güter sind deine Güter, doch er würde sie getrennt halten. Fürs erste legte er seine eigenen Münzen auf die Truhe. Durch das Fenster neben ihm wehte eine kühle Brise herein und spielte mit seinem Pferdeschwanz.


  Er nahm seine Schwertscheide ab und ersetzte sie durch Shonsus; dann saß er eine Weile da und betrachtete das Siebte Schwert, bevor er es in die Scheide auf seinem Rücken schob. Er hätte gern einen Spiegel gehabt — bestimmt hatte noch nie ein Viertstufler ein Schwert dieser Art getragen. Zögernd ließ er auch die Haarspange in seinen Beutel fallen.


  Katanji steckte den Kopf herein, immer noch blaß. Nnanji winkte ihn zu sich heran.


  »Wieviel Geld besitzt du, Schützling?«


  Katanji sah überrascht aus. »Fünf Goldstücke, zwei Silberlinge, drei Zinn- und vierzehn Kupfermünzen.«


  Woher hatte der kleine Pfiffikus soviel Geld?


  »Okay. Zähl das meine bitte auch, ja?«


  Katanja blinzelte, doch er kniete sich neben der Truhe nieder und zählte, ohne dabei die Finger zu gebrauchen. »Dreiundvierzig Goldstücke, neunzehn Silberlinge, eine Zinn- und sechs Kupfermünzen.«


  Das stimmte genau. »Dann nimm es bitte, und verwahre es für mich«, sagte Nnanji.


  Sein Bruder gehorchte und stopfte die Münzen in seinen Beutel.


  »Sie werden uns nicht an Land absetzen«, sagte er. »Die anderen hätten es gern getan, aber Brota weigerte sich ... zur Zeit noch. Der Kapitän ist nach unten gebracht worden. Wird ... wird er durchkommen?«


  »Shonsu? Natürlich.«


  Katanji sah voller Zweifel zu dem verwundeten Mann hinüber, dann setzte er das auf, was ihre Mutter seinen weichgekochten Blick nannte. »Nnanji? Sie werden nicht mit mir sprechen, wenn ich ein Schwert trage.«


  Nnanji öffnete den Mund, um ein paar Wahrheiten über angemessenes Schwertkämpferverhalten herauszulassen ... und erinnerte sich. »Dann nimm es eben ab.«


  Der Ausdruck im Gesicht des Kleinen war fast zum Lachen — ebenso wie die Geschwindigkeit, mit der er sich in den albernen Lendenschurz wickelte — als ob Nnanji es sich noch anders überlegen könnte. Dann band er seinen Beutel mit dem Geld daran fest und rannte davon. Es wäre immer noch Zeit genug, aus ihm einen Schwertkämpfer zu machen, wenn sie alle erst einmal diese ekelhafte schwimmende Kiste verlassen hätten.


  Das Tageslicht würde noch zwei oder drei Stunden lang anhalten; Nnanji beschloß zu bleiben, wo er war. Es war die beste Verteidigungsstellung, die er finden konnte, und gleichzeitig der beste Platz, um Shonsu im Blick zu haben. Der Verwundete war weder bei Bewußtsein noch bewußtlos. Wenn er angesprochen wurde, öffnete er die Augen und schien zu verstehen, doch die meiste Zeit lag er nur da und warf sich ruhelos hin und her, bat häufig um etwas zu trinken, was ihm Jja mit einem Strohhalm verabreichte. Danach legte er den Kopf wieder zurück und schloß die Augen. Er zitterte manchmal und schwitzte sehr stark. Sie wich nicht von seinem Lager. Sie hatte eine zusammengerollte Matratze vor die Tür 'gelegt, damit Vixini nicht auf Erkundungstour gehen konnte, doch zum erstenmal benahm sich das Baby gesittet.


  Nnanji spielte ein bißchen mit Vixini und unterhielt sich ein bißchen mit der Sklavin, doch vor allem beschäftigten sich seine Gedanken mit der Kunst des Schwertkampfes. Die Kampftaktik auf einem Schiff war sehr interessant: wenig Beinarbeit, und wenn, dann nur in kleinen Schritten. Ungeheure Armarbeit; Spitze, nicht Schneide. Er wäre kein ebenbürtiger Gegner für Tomiyano, nicht einmal an Land, aber er traute sich zu, Thana dort zu schlagen — sie käme überhaupt nicht an ihn heran. Doch hier auf dem Schiff war er offensichtlich wieder zum unerfahrenen Neuling geworden. Ein guter Schwertkämpfer sollte in beiden Methoden bewandert sein, und Shonsu war es sicher.


  Wie gut war Tomiyano? Zwei oder drei Stufen unter Shonsu. Doch er hatte mit einem längeren Schwert gekämpft, als er es gewöhnt war. Dafür konnte man ihm eine halbe Stufe zugute halten und andererseits eine abziehen, weil er sich auf seinem eigenen, vertrauten Deck befand, und mindestens zwei dafür, daß er ein Schwert gegen ein Florett einsetzte. Bei Shonsu war eine Einstufung schwierig. Es gab keine Siebentstufler, die sich mit ihm hätten messen können. »Ein Siebentstufler zu sein«, hatte Briu immer gern gesagt, »bedeutet schlichtweg, unbesiegbar zu sein.« Shonsu war der beste in dieser ganzen Welt, vielleicht ein Zehntstufler?


  Schließlich kam er zu der Beurteilung, daß Tomiyano ein hoher Fünftstufler


  oder ein niedriger Sechststufler sein mußte. Und ein Schiffer! Wieso war er so gut in Übung, wo hatte er seine Erfahrungen gesammelt? Vielleicht hatte sein verstorbener Bruder etwas damit zu tun, den Thana erwähnt hatte. Wenn er es nicht war, dann mußte es noch andere in seinem Umfeld geben, die fast so gut waren, denn es war sehr unangenehm, wenn man seinem Fechtpartner erheblich überlegen war.


  Ja, er würde diese Art des Kämpfens lernen. Um einen Anfang zu machen, ließ er seine Auseinandersetzung mit Thana und dann Shonsus Kampf vor seinem geistigen Auge noch einmal ablaufen, wobei er sorgfältig jeden Schritt und jeden Schlag überdachte.


  Die Morgensonne kroch sehr langsam höher; einer Frau, die ihr ganzes Leben in tropischen Gegenden verbracht hatte, mußte es gespenstisch langsam erscheinen. Ein angenehmer Wind wehte, und der Fluß lag breit und hell vor ihnen. Es war ein schöner Tag, das mußte sie zugeben; dieses Klima eignete sich für jemanden mit ihrem Umfang. Nach den Verlautbarungen in Aus gab es in dieser Richtung keine Gefahr, keine Untiefen oder unerwartete Treibhölzer. Es herrschte wenig Schiffsverkehr. Die Mannschaft war weise genug, sie mit einigem Abstand zu umgehen, während sie über ihre Entscheidung nachgrübelte, so daß sie ganz allein ohne Ablenkung an der Ruderpinne saß.


  Sie hatte schlecht geschlafen und war beim Aufwachen der Lösung keinen Schritt näher gekommen, obwohl sie für gewöhnlich der Meinung anhing, daß das bewährte Ersteinmaldrüberschlafen der beste Weg war, um Probleme in den Griff zu bekommen. Der einzige Fortschritt, den ihr träumender Geist erzielt hatte, war die Erkenntnis darüber, was fehlte. Es würde kommen, davon war sie überzeugt, also würde sie einfach darauf warten — auf ihn warten. Ein guter Händler wußte, wann er Geduld aufbringen mußte, deshalb würde sie ihn den ersten Zug machen lassen.


  Der Schwertkämpfer lebte noch, und irgendwie hatte sie gewußt, daß es so sein würde. Er verstand offenbar, was man zu ihm sagte, doch seine Antworten erschöpften sich in Grunzen und Nicken. Sie hatte noch nie gesehen, daß aus einem einzigen Körper so viel Blut gekommen war. Selbst in Yok hatte ihr Deck nicht so sehr wie ein Schlachthaus ausgesehen.


  Tom'o war immer noch benommen, und dabei wollte sie es auch noch für eine Weile belassen. Wenn er die Götter beleidigt hatte, dann hatte er sehr wahrscheinlich dafür bezahlt. Er hatte keine Knochenbrüche erlitten, der Göttin sei Dank, doch schreckliche Schläge hinnehmen müssen. Das würde ihn für die nächste Zeit ein wenig umgänglicher machen. Er war aufsässig geworden, auch schon vor Beginn dieser qualvollen Zeit, und mit Thana war es nicht anders. Tatsächlich war Thana in ein sehr ernstes Problem hineingewachsen. Nach Yok sah es so aus, als würden sie wieder in ihren gleichmäßigen, ruhigen Alltagstrott verfallen, mit dem einzigen Unterschied, daß sie um Hool einen Bogen machen und niemals mehr in die Nähe von Yok oder Joof segeln würden. Das waren ohnehin nur Ziele gewesen, die sie einmal im Jahr angelaufen hatten, für die Frühjahrsernte. Aber nein, es war danach nicht mehr dasselbe. Der Wind brachte den Wandel mit sich, obwohl sie sich weigerte, das zuzugeben. Jetzt hatten sie alle viel mehr Abwechslung, als sie sich je gewünscht hatten.


  Etwas lag in der Luft... immer mehr Leute erschienen auf dem Hauptdeck. Sie beobachtete sie aufmerksam aus dem Augenwinkel, ohne erkennen zu lassen, daß sie sie bemerkte. Dann sah sie eine winzige Gestalt ins Blickfeld kommen, die mühsam die Treppe steuerbords herauf kletterte. Da war er. Das hatte gerade noch gefehlt.


  Er kam langsam näher, etwas außer Atem, und lächelte sie an. Er verzichtete auf eine Begrüßung und setzte sich neben sie auf die Bank, ohne eine entsprechende Aufforderung abzuwarten. Er konnte so eben mit den Zehenspitzen die Decksplanken erreichen.


  Sie sah hinunter auf seine glänzende Kopfhaut. »Ihr werdet diesen Platz verlassen müssen, wenn ich ein Wendemanöver mache«, knurrte sie mürrisch — er hatte sie geschickt in die Falle des ersten Wortergreifens getrieben.


  »Ich werde nicht lange bleiben. Habt Ihr Eure Entscheidung bereits getroffen, werte Lady?«


  »Ich habe entschieden, daß ich Bettler auf meinem Schiff ebensowenig schätze wie Schwertkämpfer.«


  Seine Augen strahlten überraschend lebhaft in Anbetracht seines offensichtlich hohen Alters. »Ich stehe rangmäßig über Euch.«


  Lina hatte recht gehabt — er war ein Priester. Sie konnte es an seiner Sprechweise erkennen. Ein Sechststufler? Einen Moment lang fühlte sie sich bewogen, von ihm einen Beweis dafür zu verlangen, doch sie änderte ihren Sinn schnell. Bei der derzeitigen Stimmung in der Mannschaft wären die Leute wahrscheinlich vor ihm flach auf den Boden gefallen, wenn er wirklich ein Priester der Sechsten Stufe war. Dann würde er die Befehle erteilen, nicht mehr sie.


  Sie brummte nur und versuchte, ihn zum Weitersprechen zu bringen, doch er schwieg, die Hände im Schoß gefaltet, den Blick starr geradeaus gerichtet, mit den Füßen scharrend wie ein ungezogenes Kind. Natürlich, er wartete auf sie. Frechheit! Dann wurde ihre Aufmerksamkeit wieder vom Hauptdeck in Anspruch genommen.


  »Was geht dort unten vor?« Sie hoffte, daß ihre Ahnung sich als irrig herausstellen würde.


  »Noch einmal eine Unterrichtsstunde im Fechten!«


  »O nein!«


  Sie griff nach ihrer Pfeife.


  »Seine Idee.«


  »Das kann ich nicht glauben. Ein männlicher Viertstufler, der eine weibliche Zweitstuflerin um eine Lektion bittet?«


  Der alte Mann nickte und grinste. Er sah Brota nicht an. Wahrscheinlich hätte es weh getan, wenn er den Kopf um die dafür nötigen Grade geneigt hätte. »Der Adept Nnanji ist ein ehrgeiziger junger Mann. Er behauptet, Eure Art zu fechten sei anders. Stimmt das?«


  »Ja. Aber ich bin noch nie einer Landratte begegnet, die zugegeben hätte, daß sie besser ist.«


  »Ich weiß nicht, ob er ganz soweit gegangen ist. Aber er ist immer emsig bestrebt, etwas dazuzulernen.«


  Die Fechter hatten Aufstellung bezogen, und die meisten Mitglieder der Schiffsbesatzung standen darum herum, um sich das sportliche Ereignis auch diesmal nicht entgehen zu lassen. Der Alte verfiel erneut in Schweigen und überließ ihr weiterhin die Führung der Unterhaltung.


  »Ich könnte Euch an Land absetzen«, sagte sie. Sie hatte viele kleinere Anlegestellen gesehen, von denen die meisten für den mäßigen Tiefgang der Saphir geeignet waren. Doch keinerlei Ansiedlungen jedweder Größe — keine mit einem Heilkundigen, der eine Schwertwunde von einem Schlangenbiß unterscheiden konnte.


  »Das werdet Ihr nicht tun.«


  »Seid Eurer Sache nicht so sicher.«


  »Ich bin sicher, daß Ihr es nicht tun werdet, werte Lady. Ich sagte nicht, ich sei sicher, daß Ihr es nicht versuchen werdet.«


  »Also seid Ihr gekommen, um mich zu warnen?«


  Diesmal drehte er den Kopf so, daß er ihr mit dem Fletschen seiner zahnlosen Kiefer zulächeln konnte. Dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder dem Fechten. Der Klang aufeinanderprallender Florette wurde vom Wind hochgetragen, doch die Leute waren merkwürdig still.


  »Ihr seid Priester!«


  »Ja.«


  »Was veranlaßt einen Priester, hinter Schwertkämpfern herzulaufen?«


  »Ich sammle Wunder.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Wie zum Beispiel das, daß Euer Sohn Shonsu nicht vollends erledigte, als er ihn am Boden hatte. Auf dem Deck.«


  »Glaubt Ihr immer noch, daß er der Auserwählte der Göttin ist, nach dem Possenstück, das er in Aus geliefert hat?«


  Der kleine Mann rückte sich auf der Bank zurecht. »Versucht nicht, die Götter durchschauen zu wollen, werte Lady Brota. Wenn Sie wollte, daß ein Schwertkämpfer so etwas tut, dann konnte sie dafür nur Shonsu aussuchen. Nicht wahr?«


  »Aber warum ...«


  »Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden, wenn ich lang genug am Leben bleibe ... oder nicht, was ebenso der Fall sein kann. Ich übe mich seit mehreren Leben in Geduld.«


  Sie überwachte den vorgegebenen korrigierten Kurs. Die Segel füllten sich noch praller, und das Schiff neigte sich glücklich, wie ein müder Hund zum Ausruhen. »Erzähl mir dann von dem zweiten Wunder.«


  »Habt Ihr jemals erlebt, daß eine Sklavin so sehr geliebt wird? Oder ein Viertstufler so jung ist? Jeder, der Shonsu geholfen hat, empfing eine Belohnung.«


  »Und mein Sohn wurde bestraft, weil er widerspenstig war?«


  Er nickte.


  »Selbst wenn ich mich einverstanden erkläre, Euch alle an Bord zu behalten, stimmt mir der Rest der Familie womöglich nicht zu.«


  Er kicherte, ohne aufzublicken.


  »Eins!« Das war die Stimme des Schwertkämpfers. Die Zuschauer murmelten.


  »Er schlägt sie!« rief Brota aus.


  »Er lernt sehr schnell. Den Adepten Nnanji darf man nicht unterschätzen. Er ist bei weitem nicht so dumm, wie er gern wäre. Jugend! Er wird daraus herauswachsen.«


  »Shonsu hat eine Menge Blut verloren«, sagte sie. »Wenn es sonst nichts ist, dann wird er in ein paar Tagen wieder munter und auf den Beinen sein — wahrscheinlich noch bevor wir Ki San erreichen. Und dann? Er wird von Tom'o eine Revanche verlangen, weil dieser ihn verwundet hat.«


  Der alte Mann kicherte erneut. »Nicht Shonsu. Er wird ihm die Hand schütteln und ihm ein paar Lektionen anbieten.«


  »Dann ist er anders als jeder andere Schwertkämpfer in dieser Welt.«


  »Das ist sehr wahr.« Er lieferte keine Erklärung.


  »Übrigens, ich habe noch nie gehört, daß eine Landratte einem Schiffer Fechtunterricht erteilt. Einige werden sogar behaupten, daß es gesetzwidrig ist.«


  »Ist es das denn?«


  »Es gibt da das eine oder andere Sutra zu diesem Thema«, murmelte sie. Wasserratten scherten sich nicht übermäßig um Sutras. »Und was ist, wenn er stirbt? Ich habe erlebt, daß auf manchen Wunden ein Fluch liegt, Alter. Mein Schwager hatte einen kleinen Schnitt in der Hand und starb daran. Mein Neffe ...«


  »Eine Schwertwunde?«


  War das eine Drohung? Wie hatte dieser häßliche kleine Wichtigtuer davon erfahren? Doch er war immer noch ganz in das Fechten vertieft, als ob er nicht gesprochen hätte.


  »Zwei!« rief Nnanji.


  »Shonsu wird nicht sterben. Mag sein, daß er schwerkrank ist...« Der Alte hielt inne, als ob ihm eine plötzliche Idee gekommen wäre. »Ja, vielleicht ist er schwerkrank, aber er wird nicht sterben. Und Ihr werdet mit uns anderen keine Scherereien haben. Eure Tochter kann sich mit dem Adepten Nnanji in Eurem Sinne befassen. Sein Bruder ist...«


  »Sein Bruder ist ein kleiner Naseweis! Er hat sich heute morgen von Oligarro Unterricht im Seileknoten geben lassen. Wofür muß eine Landratte das können?«


  Er lachte laut und versprühte dabei Spucketröpfchen. »Das hat Nnanji auch gefragt. Aber Ihr könntet es erraten. Und die Sklavin weicht ihrem Herrn nicht von der Seite, also bereitet sie keine Probleme.«


  »Mir geht es um die andere. Ich mag keine Huren an Bord. Dieser Katanji hat den Jungen gegenüber entsprechende Andeutungen gemacht. Treibt er's mit ihr?«


  »In dieser Hinsicht würde ich nicht die Hand für ihn ins Feuer legen.« Er sah überrascht zu ihr auf. »Ich glaube, Kuhi ist nicht mehr wichtig. Ihr könnt Kuhi loswerden, wenn Ihr wollt, werte Lady.«


  »Wie denn?«


  Seine Augen blinzelten, und plötzlich lachten sie gemeinsam.


  »Und die junge Thana hängt ihr Herz beharrlich an Lord Shonsu«, sagte der Priester. »Ist die Jugend nicht wundervoll? Wißt Ihr noch, wie das war, werte Lady? Lichterloh entflammt zu sein? Die Qual bei einer Trennung? Wie eine Person zur Sonne wurde, und die anderen Menschen waren immerhin noch Sterne?« Er seufzte.


  Wie hätte sie das vergessen können! Tomiy, jung und schlank, hübsch wie eine


  Diamantkette. Was konnten Landratten wissen von der ungestümen Leidenschaft des Flußvolkes, die unregelmäßigen, seltenen gemeinsamen Stunden, wenn sich beide Schiffe in einem Hafen trafen? Die ehrfürchtige Übernahme einer Pflicht, ein schicksalsentscheidender Schritt, zu wissen, daß man seine Familie vielleicht niemals mehr wiedersehen wird! Und was war jetzt noch von Tomiy vorhanden? Ein Sohn, der wahnwitzig genug war, einen Schwertkämpfer der Siebten Stufe zu verstümmeln, und die überspannte, mit allen Wassern gewaschene kleine Range von einer Tochter...


  Ein weiterer Triumphschrei von Nnanji. Thana war überhaupt noch nicht zum Zuge gekommen. Und das würde sie jetzt auch nicht mehr, nicht nachdem der rothaarige Jugendliche die Fußarbeit der Wasserratten bereits beherrschte.


  »Thana hat immer darauf bestanden, daß sie eines Tages einen Siebentstufler heiraten würde«, gestand Brota. »Tom'o sagt, der Einstieg in die Siebte Stufe führt durchs ...« Sie hatte es zugelassen, daß die Konfrontation sich zu einer Unterhaltung entwickelt hatte, fast eine Verschwörung, als ob die beiden die Dinge einfach unter sich ausmachen würden. Diese verschrumpelte Antiquität konnte es in puncto Schlauheit und Härte mit jedem Händler aufnehmen, der ihr einfiel.


  »Diesen Siebentstufler bekommt sie nicht«, sagte er. »Egal, wie lange sie es probiert.«


  »Rechnet Ihr damit, für längere Zeit an Bord zu bleiben?«


  Er nickte und erhob sich steif. »Es wird eine ziemlich lange Reise werden, vermute ich.«


  »Wohin geht sie? Es gibt Schwertkämpfer in Ki San.«


  »Aber Shonsu ist nicht in der Lage, sie zu rekrutieren, und zwar wegen der Wunde, die ihm Euer Sohn zugefügt hat. Die Vereinbarung behält also weiterhin Gültigkeit.« Er strahlte sie an. Selbst im Stehen waren seine Augen nur auf der gleichen Höhe mit den ihren.


  Sie funkelte ihn zornig an. »Ich könnte ihm seinen Juwel zurückgeben.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ihr habt den Kontrakt durch Handschlag besiegelt. Ich habe Euch gewarnt, werte Lady Brota. Widersetzt Euch der Göttin nicht länger. Dient Ihr willig, dann werdet Ihr belohnt werden.«


  »Und was ist, wenn er stirbt?«


  »Er wird nicht sterben.«


  »Das könnt Ihr nicht wissen.« Doch sie war beeindruckt von seinem unbeirrbaren Glauben, und im allgemeinen roch sie eine Lüge auf hundert Schritt.


  »Ich weiß es einfach«, sagte der Alte schlicht. »Ich bin sicher.«


  »Sicher ist ein starkes Wort!«


  »Es gibt eine Prophezeiung, werte Lady. Ich weiß, daß Shonsu diesmal nicht stirbt, denn ich weiß, wer ihn umbringen wird. Und das ist nicht Euer Sohn.«


  Er ging von dannen, schwankend auf dem schaukelnden Deck.


  Nnanji schrie: »Vier!« Er hatte die Lektion gewonnen.


  »Es ist zu spät, um sie über Bord zu werfen«, sagte Tomiyano ärgerlich. Die Saphir hatte soeben einen träge dahingleitenden Eisentransportkahn überholt und war im Begriff, auf der leewärtigen Seite an einem Viehfrachter vorbeizuziehen. Der würde ihnen zwar keinen Wind wegnehmen, doch für einige Minuten befänden sie sich in unwürdiger Nachbarschaft.


  Ja, es war viel zu spät — es gab Zeugen. Auf dem Fluß herrschte ein reger Betrieb wie auf einem Marktplatz. Die Strahlen der Morgensonne tanzten auf dem gekräuselten Wasser. Flußmöwen kreischten und drehten über ihnen ihre Kreise. Brota sagte nichts.


  »Wir könnten ein ganzes Schiff am Stück kaufen für den Wert dieses verdammten Schwerts. Ganz zu schweigen von der Haarspange. Und was er sonst noch für Juwelen in seinem Beutel haben mag.« Innerhalb von vier Tagen hatte er sich bemerkenswert gut erholt. Die Schwellungen gingen zurück, obwohl seine Schultern in mehr Farbschattierungen gestreift waren als die Nähseidenkiste einer Schneiderin aufwies, und er bewegte die Arme, als ob sie so alt wie die Sutras seien. Er lehnte neben ihr an der Reling und maulte vor sich hin. Sie glaubte nicht, daß er es ernst meinte, doch wenn sie Interesse gezeigt hätte, wäre es ihm vielleicht ernst damit geworden. Er tastete sich vor, versuchte, bis wohin er gehen, wieweit er sie aus sich herauslocken konnte. Die überstandene Gottesprüfung hatte ihn nicht umgänglicher gemacht. Welchen Preis er auch dafür zu zahlen hatte, immerhin hatte er einen Schwertkämpfer der Siebten Stufe geschlagen, und das konnten nur sehr wenige Schiffer von sich behaupten.


  »Achtern haben wir Gesellschaft«, fügte er hinzu.


  Sie drehte sich um und musterte die Galeere, deren vergoldete Ruder sich wie Flügel bewegten und an deren Bug eingelegte Emaille-Arabesken glänzten. Sie zog schnell an der Saphir vorbei und nahm ihr Fahrt weg, bevor diese an dem Viehfrachter vorbei war. Der Gestank wehte zur Saphir herüber. Uff!


  »Er wird sterben«, sagte Tomiyano. Er drehte sich herum und stützte vorsichtig die Ellbogen auf die Reling. Seine Brust war fast so buntscheckig wie sein Rücken, und der Schorf von der Brandwunde im Gesicht blätterte unregelmäßig ab. »Sein Bein sieht wie eine Melone aus. Hast du ihm zugehört? Er redet vollkommen wirres Zeug. Kauderwelsch.«


  »Ich habe dir gesagt, du sollst nicht ins Deckshaus gehen!«


  »Ich bin nicht hineingegangen. Ich schaute durchs Fenster. Und man riecht seine Wunde bis in den Laderaum. Verdammte Landratten überall auf dem Schiff!


  Dieser Nnanji ist gefährlich. Jedesmal wenn ich ihn ansehe, erwarte ich, daß er irgend jemanden denunziert. Ein selbstgerechter junger Schnösel!«


  Brota sagte nichts. Nnanji hatte versprochen, in Ki San auf eine Denunziation zu verzichten. Nnanji war unter Kontrolle. Thana hatte nicht allzu tief in die Trickkiste ihrer Verführungskünste zu greifen brauchen. Er umschwirrte sie wie eine abgerichtete Motte.


  »Und dieser Katanji!« Tomiyano spuckte über die Reling.


  Offenbar war seine Leber durch die inneren Blutungen in Mitleidenschaft gezogen worden. Eine Rhabarberspülung wäre das Richtige für ihn. Sie überlegte, ob Bier den Geschmack vielleicht überdecken würde, denn er würde so etwas niemals freiwillig einnehmen. »Du bist der einzige, der sich über ihn beschwert. Mit allen anderen scheint er sehr gut auszukommen.«


  »Das meine ich ja gerade! Hast du gesehen, wie Diwa ihn anschaut? Und Mei? Aber wir werden sie doch in Ki San hinauswerfen, oder?«


  Brota klopfte spielerisch auf die Ruderpinne. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, bis dahin niemals Passagiere mitgenommen zu haben — Tomiyano reagierte darauf, als ob er vergewaltigt worden wäre, und einige der anderen waren fast genauso schlimm. Er war auf der Saphir geboren worden und hatte in seinem ganzen Leben noch nie irgendwo anders geschlafen. Er verehrte den alten Kahn.


  Zornige Schreie drangen von der Galeere herüber. Sie drehte ab, die Ruder verharrten in der Schwebe, und sie verlor Fahrt; sie lief Gefahr, den Viehfrachter zu streifen. Brota machte sich an die Planung ihres nächsten Manövers. Einige riesige Lastkähne, dreimal so groß wie die Saphir, zogen gemächlich vor ihnen dahin, während winzige Luxusjachten wie Libellen hin und her flitzten — vielleicht die Besitzer der Frachten, die den Transport begleiteten. Sie hatte noch nie so viel Verkehr so weit von einem Hafen entfernt erlebt. Große Herrschaftshäuser standen in regelmäßigen Abständen entlang des Ufers, Vororte kamen in Sicht. Ki San war offenbar riesig, und sie spürte eine gewisse Erregung wachsen, auch in ihr selbst. Die Mannschaft stand erwartungsvoll aufgereiht an der Reling des Hauptdecks. »Wir werden sie doch in Ki San rausschmeißen?« »Wart mal ab, was der Junge sagt!«


  »Der? Er hat Thana erzählt, daß er vor Aus noch nie eine Stadt gesehen hatte. Dieser Ki San ist...« Tomiyano betrachtete das Ufer und den Verkehr auf dem Fluß. »Es wird was zu sehen geben. Die Stadt wird sie alle in sich hineinschnupfen und nicht einmal niesen. Er wird an Bord bleiben.«


  Natürlich würde sich Nnanji fürs Bleiben entscheiden, doch wahrscheinlich hatte er seine Überlegungen in dieser Hinsicht noch nicht zu Ende geführt. Er war zusammen mit den anderen unten auf dem Hauptdeck; sein Pferdeschwanz leuchtete kupferrot in der Morgensonne, und der silberne Vogel Greif mit dem Saphir leuchtete im Kontrast dazu noch heller. Alle befanden sich hier unten, außer Shonsu und seine Sklavin. Sie pflegte ihn mit wahrer Hingabe, schien niemals zu schlafen.


  Offenbar hatte Tomiyano das Schwert ebenfalls betrachtet, und plötzlich wurde ihm seine Bedeutung bewußt. »Aber er kann ja gar nicht an Land gehen, nicht wahr? Schwertkämpfer stellen eine noch viel größere Bedrohung als die Magier dar!« Er lachte, murmelte dann etwas Verächtliches über Schwertkämpfer, doch so leise, daß Brota vorgeben konnte, es nicht gehört zu haben.


  Ein Herausforderer brauchte keine Begründung. Dieses Schwert wäre Nnanjis sicherer Tod, wenn irgendein Angehöriger der obersten Stufen ihn damit antraf. Natürlich hätte er es theoretisch in der Scheide lassen und sein eigenes zum eventuellen Gebrauch herumtragen können, doch das würde der Adept Nnanji bestimmt als unter seiner Würde empfinden. Und es würde ihn nicht vor verbrecherischen Zivilisten oder skrupellosen Schwertkämpfern schützen.


  Ein Holzschlepper und zwei Fischkutter vor ihnen ... »Ich habe Kopfweh«, sagte sie. »Überanstrengung der Augen. Schade, daß du nicht gesund genug bist, um mir die Arbeit abzunehmen.«


  »Mach Platz!«


  »Aber deine Schultern ...«


  »Mach Platz, habe ich gesagt.«


  Sie überließ ihm also das Steuerruder und ging zur Treppe. Sie war sein ewiges Nörgeln leid, und der Rest der Familie war auch nicht besser, wenn die anderen es auch etwas dezenter machten. Sie hatte die Absicht, die Schwertkämpfer an Bord bleiben zu lassen — bis sie ihr Sandelholz verkauft hätte. Sie würde sie hinauswerfen, kurz bevor die Saphir ablegte. Das war sicherer. Es sei denn, natürlich, die Götter waren in großzügiger Laune, wie der alte Mann vorausgesagt hat. Sie war Händlerin, und Worte waren billig. Sie sollten es zeigen.


  Brota war gemeinsam mit den anderen Familienmitgliedern unten und saß auf einer der Lukenabdeckungen, als das eigentliche Ki San in Sicht kam, strahlend schön im Sonnenglanz. Sie hatte mehr von dieser Welt gesehen als alle anderen, doch selbst sie war tief beeindruckt. Unzählige grüne Kupferdächer verteilten sich über viele Hügel mit einem Wald aus Spitztürmen und Kuppeln. Auf der höchsten Erhebung glitzerte ein Palast in Weiß und Gold. Die geschäftige Hafenanlage erstreckte sich so weit, daß man ihr Ende nicht sehen konnte, entlang einer Biegung des Flusses, mit einer gigantischen Hecke aus Masten und Takelage, die sich in der Ferne verlor. Leichtboote und Barkassen flitzten herum wie Mücken. Förderwinden und Wagenräder ließen ein ständiges Rumpeln und Quietschen über dem Wasser schweben.


  Während sie das gewaltige Durcheinander auf den Stegen beobachtete, an denen sie vorbeiglitten, fragte sich Brota, ob sie hier überhaupt je einen Anlegeplatz finden würden. Dann zog vor ihnen ein kleines Fährboot heraus, und Tomiyano schoß mit der Saphir so schnell und mühelos in die Lücke, wie er einen Spucknapf getroffen hätte. Er grinste und schwelgte in seinem Triumph. Die Mannschaft jubelte und sprang emsig herum, um die Segel einzuholen und die Leinen auszuwerfen.


  Brota erhob sich schwerfällig und ging zum Adepten Nnanji hinüber.


  »Nun, Adept? Ihr wünscht, an Bord zu bleiben?«


  Er hatte einen Schluckauf und nickte, wobei er den fassungslosen Blick nicht von der Stadt abwandte. »So ist es. Werdet Ihr nach einem Heilkundigen schicken lassen, werte Lady?«


  »Gern.«


  »Ach, werte Lady?« Er riß sich von dem Anblick los und grinste schwach. »Ich möchte Kuhi verkaufen. Eine Sklavin, die beim Anblick von Blut hysterisch wird, ist nicht die passende Begleiterin für einen Schwertkämpfer.«


  »Das ist wahr.« Brota nickte feierlich. Gut gemacht, Thana!


  Nnanji stotterte: »Äh, ich habe mich gefragt, ob Ihr wohl so gut sein könntet, sie für mich zu verkaufen? Ihr würdet einen höheren Preis erzielen als ich.«


  »Schon möglich. Wenn ein Mann eine Sklavin verkauft, läßt das vermuten, daß sie nichts taugt. Natürlich beanspruche ich eine Provision. Den sechsten Teil?«


  Sein Kinn sackte herab. »Thana sagte, Ihr würdet nur ein Fünftel verlangen.«


  »Nun gut, Euch zuliebe mache ich es für ein Fünftel.«


  Er strahlte. »Das ist sehr liebenswürdig von Euch, werte Lady.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, Adept.«


  Der Hafenmeister entfernte sich, Matarro wurde losgeschickt, um einen Heilkundigen zu holen.


  Die Aussicht, einen Siebentstufler als Patienten zu bekommen, rief einen Sechststufler auf den Plan, dem nicht weniger als drei Jugendliche die Taschen trugen. Er war ein Butterklotz von einem Mann, mit einer tiefen öligen Stimme und aalglatten Manieren; sein Gewand war aus frisch gebügeltem grünen Leinen, das schwarze Haar lag ihm angeklatscht an der Kopfhaut. Er runzelte die Stirn, als er den Verletzten sah. Die Junior-Heilkundigen umringten ihn, murmelnd und sich gegenseitig anstupsend, während die medizinischen Laien sich ängstlich in eine entfernte Ecke des Deckshauses zurückzogen. Brota platzierte sich mit Bedacht zu Nnanjis Rechten.


  Endlich erhob sich der Sechststufler und betrachtete die Gruppe etwas


  zweifelnd. »Wem habe ich die Ehre meinen Bericht unterbreiten zu dürfen?« fragte er.


  »Mir«, sagte Nnanji und trat vor. Brota wich ihm nicht von der Seite.


  »Auf dieser Wunde lastet ein Fluch«, sagte der Heilkundige vorsichtig.


  Das mußte ja so sein!


  »Wenn es sich um einen Zivilisten handeln würde, würde ich vorschlagen, einen Chirurgen heranzuziehen und das Glied amputieren zu lassen.«


  Brota schlug sich mit den Armen um die Brust, doch Nnanjis Schwertarm zuckte kaum.


  »Nein.«


  Der Heilkundige nickte. »Das dachte ich mir. Dann muß ich zu meinem Bedauern bekanntgeben, daß ich diesen Fall nicht übernehmen kann.«


  Brota wollte gerade etwas einwerfen, doch der Junge wußte, welches die richtige Entgegnung war. »Wir schätzen Eure Ausbildung hoch ein, Euer Ehren. Da Ihr gerade hier seid, vielleicht könntet Ihr uns noch einen Rat geben hinsichtlich ... hinsichtlich dieser Florettverletzungen in meiner Rippengegend. Was würdet Ihr empfehlen?« Eine Träne glitzerte in einem seiner Augenwinkel, doch er schien es nicht zu bemerken.


  Der Heilkundige nickte ernst und empfahl, Nnanji kühl zu halten und ihm viel zu trinken zu geben, wobei er aber aufpassen sollte, daß er sich nicht daran verschluckte, alle zwei Stunden heiße Kompressen auf die Prellungen zu legen und in den Zwischenzeiten eine Salbe aufzutragen, die einer seiner jüngeren Begleiter aus einer Tasche hervorholte. Nnanji dankte ihm mit feierlichen Worten und zahlte in Gold für die Salbe und den Rat.


  »Und Ihr werdet morgen wiederkommen, Euer Ehren?« fragte Brota. Nnanji machte ein überraschtes Gesicht, doch der Sechststufler strahlte und beteuerte, daß er natürlich wiederkommen und nach den Prellungen des Adepten sehen werde. Sie hatte nicht die geringste Absicht, über Nacht zu bleiben, aber sie wollte nicht, daß der Mann in der Garnison über die Anwesenheit eines Siebentstuflers im Hafen plauderte. Noch nicht.


  Sie begleitete die Heilkundigen hinaus aufs Deck.


  »Wie lang noch, Euer Ehren?« fragte sie.


  »Vielleicht fünf Tage?« sagte der ölige Sechststufler. »Im äußersten Fall. Aber er war ein kräftiger Mann. Ihr könntet natürlich die Priester hinzuziehen.«


  Fünf Tage, dachte Brota.


  Der Heilkundige wurde beim Weggehen beinahe selbst zum Opfer eines


  Schwerts, denn Matarro und Katanji hatten sich persönlich zu Ehrenwachen ernannt und sich am oberen Ende des Landungsstegs postiert, wie es auf den großen Schiffen der Brauch war, und ihr Salut war unberechenbar. Brota unterdrückte ein Lächeln und rief nach Nnanji, damit er ihnen eine Lektion erteilte. Er kam innerlich kochend aus dem Deckshaus und erteilte ihnen tatsächlich eine flammende Lektion.


  »Bei den Armknochen der Götter!« sagte Matarro, als das Ungeheuer verschwunden war. »Erwartet er wirklich von uns, daß wir den ganzen Tag so dastehen?«


  »Nein.« Katanji sackte wieder in eine bequemere Lage zusammen. »Er ist nur aufgebracht wegen Shonsu. Nnanji ist im allgemeinen ein guter Kerl.«


  Dann ging Brota an Land, und sie ließen wieder ihre Schwerter aufblitzen, doch diesmal mit weniger Gefahr verbunden.


  Sie sahen zu, wie Muster der Waren auf dem Kai ausgebreitet wurden, Sandelholz und einige Messingtöpfe. Brota setzte sich auf einen Stuhl, und das geschäftige Hafenleben von Ki San pulsierte unter der heißen Sonne. Wagen, die mit Ladungen von Fässern und Ballen vorbeirumpelten, ließen Wolken von beißendem, nach Pferden stinkendem Staub aufwirbeln, während hochrangige Händler mit ihrem Gefolge vorbeischlenderten und die Auslagen begutachteten. Höker schoben vollbeladene Karren vorbei und priesen schreiend ihre Waren vor den Schiffen an; Lastträger schleppten Tragejochs. Sänften und Fußgänger und Maultiere und Hausierer schlängelten sich durch das Getriebe. Prachtvolle Umhänge und Lendschurze und Wickelgewänder, in Weiß und Schwarz, Gelb, Braun und Orange blitzten in dem Gewühl und Krach auf. Viele Schwertkämpfer patrouillierten in der Gegend.


  »Was kommt jetzt?« fragte Katanji fasziniert.


  »Der ganze übliche Schleim«, sagte Matarro. »Wenn sich irgendein Händler für das interessiert, was wir ausgestellt haben, dann wird er kommen und es begutachten und sagen, daß es alles Mist ist, und Brota wird ihm erzählen, daß er keine Ahnung hat und daß es alles höchste Qualität ist. Dann versuchen beide, den anderen dazu zu bringen, einen Preis zu nennen, um dann zu erwidern, daß daran überhaupt kein Denken sein kann. Dann kommen sie langsam zur Sache. Wenn er ernsthaft interessiert ist, geht er mit an Bord und nimmt die Vorräte in Augenschein. Schließlich werden sie sich per Handschlag handelseinig.«


  Eine Weile lang geschah gar nichts. Ein paar Händler schnüffelten wie Hunde und gingen weiter. Dann führte Thana Kuhi, frisch gewaschen, kunstvoll frisiert und angemessen gekleidet, hinunter auf den Kai. Die Erststufler salutierten und bekamen einen feuchten Blick, als die beiden vorbeigingen.


  »Du hast es nie mit ihr getrieben!« sagte Matarro.


  »Und wie!« Katanji verdrehte die Augen. »Letzte Nacht schon wieder. Nnanji schnarchte wie ein Schleifstein. Ich bin hinübergekrochen und habe mich bedient. Dreimal!«


  »Sie sieht aus wie hübsch vollgestopfter Sack!« sagte der Schiffsjunge nachdenklich.


  »Ganz im Gegenteil!« versicherte ihm Katanji. »Sobald ich anfange, wird sie ganz wild. Sie liebt es. Bäumt sich auf und japst. Tolle Sache!« Er ging haarklein ins Detail.


  Matarro war beeindruckt, aber nicht ganz überzeugt. »Schwörst du es bei deinem Schwert?«


  Sicher schwöre er bei seinem Schwert, versicherte Katanji im Brustton der Überzeugung, wie einer, dem man alles glauben mußte. Dann wurde ihre Aufmerksamkeit zum Kai gelenkt.


  Kuhis Erscheinung hatte mehr Interesse erweckt als ein ganzes Gebirge von Sandelholz. Ein Händler der Sechsten Stufe brach die Verhandlungen am Nachbarschiff ab und eilte herüber, was ausreichte, um Brota sofort von ihrem Stuhl hochspringen zu lassen. Ein Fünftstufler überquerte zur gleichen Zeit die Straße, und dann noch ein weiterer Sechststufler. In ihrem Gefolge strömten weitere Interessenten herbei und bildeten eine Menschentraube, die immer weiter wuchs und in der geschubst und geknufft wurde. Matarro stieß ungläubig einige Verwünschungen aus, und Nnanji kam aus dem Deckshaus, um das Schauspiel zu beobachten. Es sah ganz danach aus, als ob Brota eine Versteigerung abhalten würde, denn Hände wurden geschwenkt und Rufe gebrüllt.


  »Haben sie denn noch nie Titten gesehen«, fragte Katanji.


  »Solche bestimmt nicht«, sagte Matarro augenzwinkernd.


  Dann entstand in den hinteren Reihen der Menge eine Unruhe, und die Leute gaben schnell die Bahn für die letzten Neuankömmlinge frei — Schwertkämpfer.


  »Heilige Schiffe!« entfuhr es Matarro. »Ein Sechststufler?«


  Nnanji schoß wie ein Pfeil zurück ins Deckshaus. Er spähte durch die Fenster hinaus und murmelte etwas vor sich hin, zitternd vor Wut und Enttäuschung.


  Jja trug Salbe auf. Sie blickte auf, mit weißem Gesicht und rotgeränderten Augen, und schob sich das Haar mit dem Handrücken zurück. Sie lächelte schwach. »Adept? Wenn Ihr das Schwert unter den Rand des Bettes schiebt und Euch dicht bei der Tür haltet, dann wird nichts Schlimmes passieren.«


  Doch Nnanji konnte von lang gehegten Grundsätzen nicht so einfach abweichen. Er blieb im Deckshaus und linste ärgerlich zwischen den Lamellen hindurch.


  Die Menge löste sich schnell auf, und zurück blieben nur die Gruppe der Schwertkämpfer und ein paar besonders neugierige Schaulustige. Plötzlich rief Nnanji aus: »Jja! Sieh dir das an!«


  Gemeinsam beobachteten sie, wie Kuhi in eine Tragesänfte gehoben wurde. Es war unglaublich; sie sahen, wie sie mit einer bewaffneten Eskorte weggetragen wurde. »Ich habe im Umfeld von Shonsu schon viele Wunder gesehen«, flüsterte Nnanji, »aber dieses übertrifft alles. Eine Sklavin in einer Sänfte?«


  Brota blieb einen Augenblick lang stehen, um sich mit einem der Händler zu unterhalten, dann kam sie stampfend den Landungssteg herauf. Als sie auf dem Deck ihres eigenen Schiffes in Sicherheit war, brüllte sie einen Schwall von Flüchen, wie sie auf dem Fluß gern gebraucht wurden, und schwenkte die Fäuste in der Luft. Ihre Mannschaft verstreute sich unauffällig, wohl wissend, daß es besser war, in dieser Stimmung nicht mit ihr zu sprechen. Sie drehte sich schwungvoll auf dem Absatz um und stürmte zum Deckshaus. Katanji trabte hinter ihr her. Matarro folgte etwas besonnener.


  Fast hätte sie die Tür aus den Angeln gerissen. »Da ist dein Geld!« schnaubte sie und knallte den kleinen Lederbeutel mit Wucht in Nnanjis Hand. »Zwanzig Goldstücke.«


  »Hat der Sechststufler sie gekauft?«


  »Ja! Der Ehrenwerte Farandoka, Schwertkämpfer der Sechsten Stufe, Oberster Anführer in Ki San!« Sie spuckte die Worte förmlich aus. »Ich hatte sie schon bis auf fünfzig heraufgehandelt, und sie wären noch höher gegangen — achtzig oder neunzig. Dann kommt Euer edler Schwertkämpfer daher und sagt, daß zwanzig mehr als genug sei für eine Sklavin, und nimmt sie mit. Schwertkämpfer!«


  Bewaffneter Raubüberfall! Nnanji sah den kleinen Beutel an, der immer noch in seiner übergroßen Hand lag, sah Brota an ... sah hinunter in das unruhige, gerötete Gesicht Shonsus. »Bruder«, sagte er traurig, »wir brauchen einen wirklich ehrenwerten Schwertkämpfer.«


  Es erfolgte keine Antwort.


  »Er war großzügig, Euer Ehren!« Brota zitterte immer noch vor Wut. »Er hätte nicht mehr als ein einziges zu zahlen brauchen. Oder auch gar keinen!«


  »Warum, werte Lady?« fragte Nnanji. »Was ist so besonders an Kuhi? Warum eine Sänfte?«


  »Sie ist für den König bestimmt«, sagte Brota und senkte ihre Stimme fast auf normale Lautstärke. »Er sammelt Sklavinnen ihrer Art. Er braucht sie nur beim Kammerdiener des Palastes abzuliefern und kann sicher mit hundert rechnen.«


  Und wenn sie daran gedacht hätte, den Markt richtig zu erforschen, dann hätte sie dieses Geschäft selbst machen können.


  »Ich freue mich für die arme Kuhi«, sagte Jja. »Sie wird in einem Palast leben. Die Göttin belohnt die, die meinem Herrn helfen.«


  Nnanji und Brota sahen einander an, verwirrt und etwas beschämt, weil sie daran nicht gedacht hatten.


  »Nun, Ihr hattet sie bis zu fünfzig Goldstücken hochgehandelt«, sagte Nnanji und warf die Münzen in seine andere Hand. »Ein Fünftel davon ist... zehn, stimmt das? Also zehn für Euch und zehn für mich, was genau das ist, was ich für sie bezahlt habe.<'


  Brota schnaubte, nahm das Geld jedoch, bevor er wieder zu Verstand käme.


  »Hier, Katanji, verwahr das für mich«, sagte Nnanji. Dann fiel ihm ein, daß die beiden Erststufler ihren Posten als Deckwache einfach verlassen hatten. Er machte ihnen heftige Vorhaltungen und trieb sie mit wüsten Ankündigungen von Sintflut und Weltuntergang aus dem Deckshaus.


  »Fünf harte Goldstücke!« brummte Katanji, als sie wieder auf ihren Posten standen, in Sicherheit und außer Reichweite. »Für eine Matratze?« Er verzog angeekelt das Gesicht. »Junge, bald wird jemand eine königliche Enttäuschung erleben!«


  Matarro grinste, wohl wissend, daß er der Wahrheit jetzt ein Stück näher kam. Dann brachen sie in Lachen aus. Sie lachten so hemmungslos, daß ihnen fast die Schwerter aus den Händen gefallen wären.


  Dreihundert!« Tomiyano blickte sich schnell um, um zu sehen, ob die Händler von seinem Erstaunen Notiz genommen hatten. Doch die beaufsichtigten ihre Sklaven, die das Sandelholz vom Schiff zum Wagen trugen und es aufluden.


  Brota nickte lediglich und ließ sich nicht dabei unterbrechen, Münzen, die auf dem Tisch lagen, abzuwiegen und in einen Lederbeutel zu füllen. Niemals hatte die Saphir eine wertvollere Fracht transportiert, und unter diesen Umständen schmerzte es auch nicht mehr, daß sie Waren im Gegenwert von dreißig Goldstücken an dem Steg zurückgelassen hatten, wo Shonsu an Bord gekommen war.


  Es war noch nicht ganz Mittag, und sie wollten so gutes Segelwetter nicht einfach ungenutzt lassen.


  »Nächster Hafen?« fragte sie.


  »Drei Tage bis nach Wal. Danach drei, vielleicht auch vier bis nach Dri.«


  Fünf Tage! »Fracht?«


  »Messing«, sagte ihr Sohn, und sie nickte. Ki San war stolz auf seine Messing- und Kupferarbeiten. Ihre Auswahl an Töpfen war mit Spott bedacht worden, aber leider befanden sich nur einige wenige Stücke im Laderaum, Überbleibsel. Wenn man die alten jedoch durch gute neue Ware ergänzte, würde sich alles verkaufen lassen. Außerdem lag ein Laden für Messingwaren direkt ihrem Anlegeplatz gegenüber — das mochte ein Hinweis der Göttin sein, oder auch nicht, aber auf jeden Fall ersparte es die Miete für einen Wagen. Tatsächlich stand der Messingwarenhändler schon hoffnungsvoll vor seiner Tür. Sie übergab Tomiyano den Beutel und ging ihm voraus auf die andere Straßenseite hinüber. Wenn sie einen weiteren Weg gehabt hätten, hätte sie ihr Schwert angelegt. Wenn es erforderlich gewesen wäre, hätte er es eingesetzt.


  Der Händler war ein Drittstufler — jung, aufgeregt, wahrscheinlich hatte er sich vor kurzem erst selbständig gemacht. Nach den hiesigen Maßstäben war sein Laden klein, doch hatte er einen überdachten Vorbau, unter dem die Saphir Platz gehabt hätte. Frischgebackene Ladenbesitzer hatten Schulden. Sie machte die herkömmlichen einleitenden Bemerkungen, und er gab die entsprechenden Antworten. Es widersprach den allgemeinen Richtlinien, daß Händler untereinander Geschäfte machten, doch sie hatte bereits herausgefunden, wie man die hier umging, und kaum ein Händler bemühte zuerst ein Sutra, bevor er Gewinn machte. Die Qualität beeindruckte sie, und Tomiyano gab ihr durch


  ein Zeichen zu verstehen, daß die Ware besser sei, als alles, was er bisher gesehen habe. Kessel, Krüge, Pfannen, Messer und Teller — vor allem Teller. Teller waren schwer. Sie wanderte zwischen den Stapeln hin und her, mit emsigen Augen, Metall glänzte überall, selbst von der Decke hing welches. Sie fand die dunkle Ecke mit dem Ausschuß und sah sich auch dort noch um. Umfang, Gewicht, Verpackung, eventuelle Beschädigung ...


  Dann nahm sie dankbar auf einem angebotenen Stuhl Platz und spielte ihre Rolle der hilflosen Witwe. Tomiyano ging geschickt darauf ein und verstand ihre geheimen Zeichen, während sie dem Anschein nach immer nervöser wurde. Wieviel Messing konnten sie transportieren? Das kam darauf an, wieviel davon Teller waren, wieviel Töpfe. Sie bat den Händler um Hilfe, wohl wissend, daß die Saphir um einiges geräumiger war, als sie von außen aussah — die Kabinen waren klein. Sie diskutierten über die Ladekapazität. Sie meinte, die Stauräume seien groß, Tomiyano behauptete, sie seien klein. Der Händler glaubte dem Schiffer.


  »Hier«, sagte sie plötzlich und ließ den Beutel auf den Tisch plumpsen. »Dreihundert, die wir soeben für unser Holz bekommen haben. Ihr nehmt das, und wir nehmen soviel wir transportieren können. Das ist der einfachste Weg, nicht wahr?« Sie lächelte unschuldig.


  Tomiyano brüllte sie an: dreihundert Goldstücke — soviel könnten sie niemals transportieren. Doch der Händler war mißtrauisch. »Meint Ihr das ernst, werte Lady?«


  »Sicher.« Er mußte zunächst einmal weichgemacht werden. »Dreihundert für alles, was wir laden können, nach unserer Wahl. Lieferung bis an Deck.«


  Er lachte. »Werte Lady! Für eintausend vielleicht!«


  Angebissen!


  »Dreihundert sind in diesem Beutel, die wir soeben für unser Holz bekommen haben. Wenn Ihr es sofort liefert, können wir es innerhalb eines halben Segeltages erledigen. Wenn ich noch anderswohin gehe und feilsche, dann muß ich über Nacht bleiben.«


  Er nickte, sah hinüber zu dem Schiff und rechnete. »Für eine ganze Schiffsladung ... achthundert.«


  Sie watschelte aus dem Vorbau und sah Tomiyano an. »Zwei gibt's in dieser Richtung, drei in jener«, sagte sie mit deutendem Finger. Der Händler rief ihr hinterher, und sie ging weiter. Siebenhundert. Sie ging weiter. Tomiyano brauste auf der einen Seite neben ihr auf, der Händler auf der anderen.


  »Die besten Handwerker der Stadt...«


  »Wir haben einfach keinen Platz für Ware im Wert von dreihundert Goldstücken! Sie würde zerkratzt und verbeult. Und das Gewicht! Wir werden damit sinken!«


  Sie schnaubte. »Und das mit Shonsu an Bord. O weh!«


  Die unebenen Pflastersteine machten ihren Knöcheln zu schaffen und verlangsamten ihren Gang.


  »Fünfhundert, mein letztes Angebot.« Der Händler lief ihnen noch immer hinterher, und der nächste Laden mit Messingwaren war nicht mehr weit entfernt.


  »Und wenn er stirbt?« säuselte Tomiyano. In diesem Zusammenhang war von Überbordwerfen nicht mehr die Rede.


  »Der Heilkundige gibt ihm noch fünf Tage. Wir haben bereits einen halben vergeudet.«


  »Vierhundert«, sagte der Händler.


  Sie waren beim nächsten Laden angekommen, einem viel größeren. Der Besitzer war von seinen Spionen gewarnt worden und wartete. Er vollführte eine Begrüßungsgeste. »Abgemacht!« sagte der junge Mann hinter ihr unter Schluchzen, und sie drehte sich um und streckte beide Hände aus.


  Überall waren Töpfe verstaut: in den Kabinen, in den Gängen, in den Beibooten, auf den Decks. Die Teller waren in den Laderaum gepackt worden, und Tomiyano maulte über Überladung und verrutschte Fracht und unvollständige Reparaturarbeiten und Ballast und Unordnung. Der Händler war in ein hysterisches Heulen ausgebrochen, hatte geschrien, er sei ruiniert. Die Mannschaft war fassungslos und fragte sich, ob sie den Verstand verloren hätte. Mit all diesen Töpfen an Deck, was macht man da bei Regen? Wie kommt man im Notfall an die Strickleitern? Brota ignorierte all diese Bemerkungen. Sie erkannte eine günstige Gelegenheit, wenn diese laut genug >hier< schrie, und sie glaubte nicht, daß ein Schiff mit Shonsu an Bord sinken würde. Sie konnte aus dieser Menge dreihundertfünfzig herausschlagen, vielleicht sogar mehr. Innerhalb von fünf Tagen. Ein langsamer Tod, sein Bein war noch nicht einmal schwarz geworden.


  Der einzige Raum, in dem kein Metall herumstand, war das Deckshaus. Eine Ladung war auch dort hineingeschafft worden. Nnanji hatte alles wieder nach draußen getragen und stand jetzt um sich spähend in der Tür, mit verschränkten Armen und dem Siebten Schwert auf dem Rücken. Er mochte nur ein einfacher Schwertkämpfer sein, aber offenbar besaß er die Gabe zu ahnen, was sich abspielte und warum. Das Deckshaus blieb frei.


  Die Saphir legte wie betrunken schwankend vom Steg ab; auf das Steuerruder reagierte sie so zögerlich, daß es wie eine Verweigerung anmutete.


  Das Deckshaus war der einzige Platz, wo noch gegessen werden konnte, und als der Anker fiel, wurden die Speisen hier aufgetragen — gebratene Riesentauben und würzig duftende Seekuh-Pastete, knusprige goldbraune Brotlaibe und dampfende Töpfe mit frischem Gemüse aus Ki San. Brota saß auf einer der Truhen, die anderen drängten sich am Boden.


  Ihr Gespür sagte ihr, daß unter den Anwesenden verschiedene sonderbare Stimmungen herrschten. Die Matrosen machten sich Sorgen wegen der Manövrierunfähigkeit und der Überladung, da sie für den nächsten Tag schlechteres Wetter befürchteten; doch sie jubelten auch wegen des hohen Gewinns, den das Sandelholz erzielt hatte, und glaubten inzwischen, daß die Göttin auf sie herablächelte. Hool war in ihrer Erinnerung ausradiert. Das einzig Traurige war die Gewißheit, daß der verwundete Mann in der Ecke an seiner Verletzung sterben würde, wie Matyrri und Brokaro gestorben waren. Die Passagiere waren bedrückt, doch mit der gleichen Gewißheit glaubten sie daran, daß er überleben würde. Während die Teller herumgereicht wurden, kam hier und da eine kleine Unterhaltung zustande, versiegte aber sehr schnell wieder und wurde von Unbehagen abgelöst.


  Dann kam Tomiyano herein und trug einen großen Kupfertopf mit einer eigenartigen Spirale oben drauf. Brota hielt die Luft an. Er sah sich um, bis er Nnanji entdeckt hatte, dann suchte er sich vorsichtig einen Weg über Beine und um Menschen herum, um zu ihm zu gelangen. Dort stellte er den Topf behutsam aufs Deck.


  »Adept Nnanji«, sagte er mit Grabesstimme. »Wißt Ihr, welchem Zwecke das hier dient?«


  Nnanji schaute es stirnrunzelnd an, blickte auf und schüttelte den Kopf.


  »Euer Mentor hat ähnliche Gegenstände in Aus gesehen«, sagte Tomiyano, »nur größer. Er hat sich aus irgendeinem unerfindlichen Grund ganz besonders dafür interessiert. Ich hatte gehofft, Ihr wüßtet darüber Bescheid. Wir haben einen davon mit den anderen erworben.«


  Nnanji schloß die Augen. »Er hat nur folgendes berichtet: >Ich habe Kupferspiralen gesehen, und da ich dachte, sie könnten etwas mit Magie zu tun haben, ging ich hin, um sie mir genauer anzusehend« Seine Stimme hatte Shonsus tiefes Brummen angenommen. Er schlug die Augen wieder auf. »Ich kann Euch nicht weiterhelfen, Kapitän. Vielleicht verkauft Ihr mir das Ding, dann kann ich es ihm zeigen, wenn er sich etwas erholt hat.«


  »Ich schenke es Euch«, sagte Tomiyano mürrisch.


  Brota schickte in Gedanken ein Gebet an die Heiligste: ein Friedensangebot! Unglaublich! Doch würde der Schwertkämpfer es annehmen?


  »Ich kann kein Geschenk von Euch annehmen, Kapitän«, sagte Nnanji. »Was kostet dieser Topf, wenn ich ihn kaufe?«


  Tom'o stieg zornige Röte ins Gesicht. »Fünf Goldstücke!«


  Nnanji griff ruhig in seinen Beutel und zählte vier Goldstücke und einundzwanzig Silberlinge ab, die er dem Schiffer vor die Füße aufs Deck legte. Wahnwitz!


  Sobald er damit fertig war, gab der Schiffer den Münzen einen Fußtritt, daß sie über den Boden kullerten. Er stapfte hinüber auf die andere Seite des Deckshauses — inzwischen war sein Gesicht vor Zorn dunkel angelaufen — und ließ den Topf stehen, wo er stand.


  Brota seufzte und beschloß, sich nicht einzumischen. Wenn sich Männer wie Kinder gebärden, sollten sich Frauen heraushalten.


  »Welches ist der nächste Hafen, werte Lady, und wie lange werden wir dorthin brauchen?« fragte Honakura aus einer Ecke.


  »Wal, drei Tage«, sagte sie mit vollem Mund.


  »In Wal gibt es Magier!« sagte Nnanji scharf.


  Brota sah schnell zu Tomiyano. »Ist das wahr?«


  »Ich habe nicht daran gedacht, danach zu fragen«, gestand er mit gerunzelter Stirn, wütend über sich selbst. »Gezeiten und Strömungen und Untiefen und Handelsmöglichkeiten, aber nach Magiern habe ich nicht gefragt! Auch über Dri habe ich mich nicht erkundigt, die Stadt danach.«


  »Dri ist in Ordnung«, sagte Katanji.


  Er war mit der Gabe gesegnet, große Steine in stille Wasser zu werfen, dieser Knabe, dachte Brota.


  »Ich hatte dir keine Erlaubnis gegeben, an Land zu gehen«, brummte Nnanji in die Stille.


  Katanji ging nicht darauf auf, sondern aß weiter.


  Nnanji gab sich geschlagen. »Na gut. Was hast du herausgefunden?«


  »Das linke Ufer ist Magierland«, sagte sein Bruder und schwenkte eine Brotkante in die grobe Richtung des Gebirges.


  »Kannst du rechts und links nicht auseinanderhalten?«


  »Er hat recht, Adept«, warf Brota ein. »Wir bewegen uns stromaufwärts, also ist das dort das linke Ufer.«


  Nnanjis Augen funkelten wütend, da er merkte, daß er in die Falle getappt war. Katanji blinzelte, war aber umsichtig genug, nicht zu lächeln. »Nach Süden hin liegt das Schwarze Land, Mentor«, sagte er. »Die Magier haben mindestens drei Städte am linken Ufer vereinnahmt: Aus, Wal und Sen, vielleicht noch einige andere. Und Ov natürlich, jenseits des Regi Vul, des Gebirges. Selbst die Flußschiffer kennen selten mehr als die nächsten zwei oder drei Städte. Doch es gibt keine Magier am rechten Ufer, zumindest nicht hier in der Nähe. Ki San und Dri und anschließend Casr — die sind alle in Ordnung.«


  Sein Bruder nickte und knurrte: »Gut gemacht, Novize.« Wieder hörte er sich wie Shonsu an — Katanji bemerkte es und verbarg ein Grinsen in einem Mundvoll Pastete.


  »Gut gemacht«, murmelte Nnanji noch einmal und furchte nachdenklich die Stirn. Er sah Brota an. »Wir werden also an Wal vorüberfahren?«


  »Ich will nichts mehr mit Magiern zu tun haben«, sagte sie. »Wir werden bis Dri weitersegeln.« Doch dorthin konnten sie nicht in fünf Tagen gelangen.


  Das Mahl wurde beendet und das Geschirr abgeräumt. Oligarro holte seine Mandoline hervor und spielte eine Weile. Anschließend blies Holiyi einige schrille Weisen auf seiner Panflöte. Dann folgte schläfrige Stille ... Es war fast dunkel. Der Traumgott erschien am Himmel, dieser seltsame niedrige Traumgott, und strahlte weiter und heller.


  »Nnanji?« sagte dessen Bruder. »Sing uns doch etwas vor.«


  »Nein«, antwortete Nnanji.


  »Ja!« sagten alle anderen. Die Passagiere waren für den Augenblick wohlwollend aufgenommen worden. Jonasse brachten Gewinn.


  Also ließ Nnanji sich überreden. Seine Stimme war kratzig und nicht stark genug für Bardengesänge, doch sein unbewußtes Schauspielertalent entschädigte dafür, und der Text bereitete ihm offenbar keinerlei Schwierigkeiten. Er wählte eine der großen Sagen, über das Treffen von Uli und die zehnjährige Belagerung, über den großen Helden Akiliso der Siebten Stufe, der sich schmollend in sein Zelt verzog, weil sein Lehensmann ihm eins seiner Sklavenmädchen weggenommen hatte. Es war eine bekannte Geschichte, doch er trug sie vor wie ein Barde, mit Kadenzen und Pausen und triumphierendem und kummervollem Klang, jeweils an den richtigen Stellen.


  Als er jedoch an die Stelle kam, wo Akilisos Eidbruder stellvertretend für diesen in den Kampf zog, hielt er plötzlich inne. »Ich glaube, das reicht für einen Abend«, sagte Nnanji. »Der Rest folgt ein andermal.«


  Im Deckshaus wurde geklatscht, es wurden lobende Worte geäußert und einige Augen gerieben. Brota beugte sich steif nach vorn. Sie war ebenso von dem Lied angerührt worden wie alle anderen. Vielleicht hatte der Alte recht. Vielleicht erholte sich Shonsu noch vor ihrer Ankunft in Dri, wo es Schwertkämpfer gab. Dann würde die Göttin die Saphir in Ruhe lassen. Dreihundert Goldstücke für eine Ladung Sandelholz!


  Aber sie glaubte, daß Shonsu sterben würde.


  Matarros junge Stimme tönte aus der Dunkelheit, die sich jetzt fast vollständig herabgesenkt hatte. Nur in den Fenstern war noch ein schwacher Schein. Reflektiertes Lichtgekräusel spielte an der Decke. »Adept Nnanji? Was werdet Ihr tun, wenn Lord Shonsu stirbt?«


  »Das geht dich nichts an, mein Junge«, fuhr ihn seine Mutter an.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Nnanji leise aus der Schwärze auf der anderen Seite. »Es ist ein Schwertkämpfer-Problem, also hat er das Recht, sich dafür zu interessieren. Ich werde ebenfalls sterben, Novize.«


  Ein eiskalter Schauer überlief Brota. »Zeit zum Schlafengehen!« rief sie laut und stand schwerfällig auf. Ein oder zwei Kinder taten es ihr gleich, doch die anderen blieben sitzen und warteten.


  »Nnanji!« kreischte sein Bruder. »Was meinst du damit?«


  »Es ist kein Verbrechen begangen worden!« rief Brota. »Tom'o war zum Gebrauch der Waffe ermächtigt worden!«


  »Das stimmt«, sagte Nnanji. »Keine Anschuldigung. Siehst du, Novize, wenn ich nur durch den ersten Eid an Lord Shonsu gebunden wäre, als Gefolgsmann, oder durch den zweiten, als sein Schützling, dann gäbe es keine Schwierigkeit. Doch wir beide haben uns einen weiterreichenden Eid geschworen, deshalb wäre ich verpflichtet, ihn zu rächen.«


  Tomiyano schnaubte irgendwo rechts von Brota.


  »Das wird jedoch nicht geschehen«. Im gleichen Tonfall hätte Nnanji über den Preis für Fisch sprechen können, so ruhig und unbewegt war seine Stimme. »Aber es wäre ein interessantes Problem. Der Kapitän ist kein Schwertkämpfer, also könnte ich ihn nicht herausfordern, und es ist kein Verbrechen begangen worden, also könnte ich nicht einfach ein Urteil fällen und ihn töten. Wahrscheinlich müßte ich ihm noch einmal ein Schwert geben und ihn zu dessen Gebrauch ermächtigen, damit er mich töten kann. Doch es ist gleichgültig, denn Shonsu wird nicht sterben.«


  »Dreckige Landratte von einem Schwertschwinger!« knurrte Tomiyano. »Bildest du dir ein, daß du so einfach davonkommst?«


  »Keineswegs. Ihr werdet mich mit dem Dolch erstechen oder das Schwert durch mich hindurchjagen. Und selbst wenn ich mit Euch fertigwerden könnte, würden mich die anderen vernichten.«


  Die finsteren Mienen der Männer bestätigten das.


  »Macht Euch also in dieser Hinsicht keine Sorgen«, sagte Nnanji. »Ich werde es nicht tun, ohne Euch zuvor zu warnen. Shonsu wird nicht sterben, und selbst wenn er sterben sollte, werdet Ihr mich leicht als erster umbringen können.«


  »Und das bedeutet, Euch alle!« schrie Brota. »Die Zeugen, deinen Bruder ganz bestimmt. Ja, Euch alle!«


  »Damit rechne ich«, sagte Nnanji kalt. »Aber ein Eid ist ein Eid.«


  Sie fluchte laut und brachte die aufbrausenden Stimmen zum Schweigen. »Damit ist die Sache besiegelt!« fauchte sie. »Ihr werdet morgen beim ersten Anlegesteg, den wir sehen, an Land gehen. Ihr alle! Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Vereinbarung gebrochen, aber diese ist nichtig geworden!«


  Die Mannschaft brüllte zustimmend.


  In der Dunkelheit zu ihrer Linken hustete der alte Priester. »Ihr habt mit Eurem Holz gute Geschäfte gemacht, werte Lady?«


  Die frostige Spannung wuchs, füllte sie mit Eis. Sie hatte sich nicht nur Shonsus Edelstein geben lassen—jetzt hatte sie auch noch Gold von der Göttin angenommen. Und sie hatte das Schiff so sehr überladen, daß jeder plötzliche Windstoß es umwerfen könnte.


  »Nun ... wir werden morgen weitersehen«, sagte sie schwach.


  Das Deckshaus füllte sich mit Ausrufen der Fassungslosigkeit. Sie hielten sie für verrückt. Sie sich selbst auch.


  Drei Tage, nachdem sie Ki San verlassen hatten, schickte Brota Tomiyano aus, um Nnanji zu holen. Der schlanke junge Schwertkämpfer, hellhäutig und knochig, lehnte trübsinnig an der Reling und starrte über den Fluß. Blitzendes Sonnenlicht streifte den silbernen Griff seines großen Schwertes; der Saphir hob sich glitzernd von seinem roten Pferdeschwanz ab. Nur noch wenige Menschen auf dem Schiff antworteten ihm jetzt noch auf Fragen, und schon gar niemand sprach ihn von sich aus an.


  Sie beobachtete von der Ruderpinne aus, wie sich Tomiyano ihm näherte und absichtlich scheppernd gegen ein paar der Kupferkessel stieß, damit Nnanji ihn kommen hörte. Oligarro und Holiyi waren ebenfalls an Deck und hielten wachsam die Augen auf.


  Der Kapitän sprach; Nnanji blickte zu ihr hinauf, zuckte mit den Schultern und ging dann voraus nach achtern. Wenn es ihm unbehaglich war, dem mit einem Messer bewaffneten Schiffer den Rücken zuzukehren, dann ließ er es sich nicht anmerken. Der hintere Aufbau war noch viel dichter vollgepackt mit Töpfen als das Deck, und die beiden Männer schlängelten sich hindurch.


  »Werte Lady?« Nnanji war neugierig, aber auf der Hut.


  Brota deutete nach steuerbord. Weit entfernt am Rand der hellen Wasserfläche zeigte sich die Küste im Osten als dünne Linie, auf der man mit scharfen Augen so eben die Dächer von Gebäuden erahnen und mit einer regen Phantasie einen Turm sehen konnte. Dahinter erhoben sich die einsamen Berge des Regi Vul, zerklüftetes Blau wie ein kristallisierter Himmel.


  »Wal?« fragte Nnanji.


  »Wal«, bestätigte sie und deutete auf die Hafenbucht.


  Er drehte sich um und betrachtete die sumpfige, öde Buschlandschaft, die nur ein paar Seillängen entfernt vorbeiglitt. Seit Stunden schon waren sie an keiner Siedlung, nicht einmal an einzelnen Hütten an diesem Ufer vorbeigekommen. Er blickte hinauf in die Takelage und sah dann verwirrt wieder sie an. »Was soll ich sehen?«


  Landratte! »Den Himmel«, sagte sie.


  »Oh!«


  Es hätte nicht deutlicher sein können — eine riesige brodelnde Gewitterfront, blendendweiß an der schäumenden Oberfläche, Blitze, die aus den Wolken zuckten.


  »Ihr habt das Schiff überladen, nicht wahr?« sagte er und wandte sich schadenfroh zu ihr um.


  »Selbst wenn es nicht so wäre, würde ich vor dem Ausbruch dieses Unwetters gern einen Hafen anlaufen«, sagte sie. »Ich habe noch nie erlebt, daß sich so etwas so schnell zusammenbraut.«


  Plötzlich grinste er breit. »Sie will, daß wir Wal besuchen.«


  Brota wußte nicht, was es dabei zu grinsen gab. Sie lehnte sich an die Ruderpinne, und widerwillig gehorchte die Saphir. »Wir haben keine andere Wahl«, sagte sie grimmig.


  »Gut«, sagte Nnanji. »Ich bleibe im Deckshaus.«


  Aus Tomiyanos Gesicht sprachen Haß und Abscheu. Er betastete das Magierbrandmal auf seiner Wange. »Ich auch«, sagte er.


  Eine Stunde später ließ sie wieder nach Nnanji schicken, und diesmal kam er allein. Das Schiff lief unter allen Segeln, die Brota und Tomiyano zu hissen gewagt hatten; es schaukelte unheilvoll im böigen Wind, und Wal war noch unangenehm weit entfernt. Er trug wieder sein eigenes Schwert anstatt Shonsus — offenbar auf Scherereien vorbereitet.


  »Es kann sein, daß wir es nicht schaffen«, erklärte sie. Vielleicht hatte sie sich getäuscht, vielleicht war es Shonsus Bestimmung, zu ertrinken, und sie wurde für ihre Habgier bestraft.


  Der Schwertkämpfer sah verstört drein. Die Finger des Sturms streckten sich rings um sie aus, im Begriff, nach der Sonne zu greifen, doch Nnanji schenkte dem keine Beachtung. Er deutete nach Wal. »Ich dachte, Ihr wolltet dorthin segeln, werte Lady?«


  »Wir müssen kreuzen«, fuhr sie ihn an. »Wir können nicht voll im Wind segeln, Nnanji!«


  »Aha«, sagte er, da ihn technische Einzelheiten nicht interessierten.


  »Wir müssen die Decks frei machen«, erklärte sie und fletschte auf sein Lächeln hin die Zähne.


  »Füllen sich die Töpfe mit Regenwasser?« erkundigte er sich.


  »Sie geraten ins Rutschen. Wir werden soviel wie möglich im Deckshaus unterbringen.«


  Sein Lächeln schwand, und einen Moment lang dachte sie, daß er anfangen würde zu streiten, doch dann nickte er. »Wenn wir Shonsu hinter die beiden Truhen betten, wird er dann sicher sein?«


  »Daran haben wir auch gedacht. Zumindest wird er sicher vor rutschenden Töpfen sein.«


  Nnanji nickte. »Kann ich irgendwie dabei helfen?« fragte er.


  Sie deutete auf das vollgepackte Oberdeck. »Ihr könnt all diese hier über Bord werfen, wenn Ihr Lust habt.«


  Er blinzelte. »Ist das Euer Ernst, werte Lady?«


  »Ja.«


  Es gelang ihm, sie nicht auszulachen, doch er mußte sich mit großer Mühe zusammenreißen. »Gut!« sagte er und machte sich daran, Töpfe und Urnen und Kessel und Kannen über die Reling zu schleudern. Lae und Mata taten bereits das gleiche auf dem Hauptdeck, während andere anfingen, das Deckshaus vollzupacken. Tomiyano leerte die Beiboote. Dann jagte ihnen ein Heer von Schatten über das Wasser nach, und der Sonnenschein erstarb.


  Die Saphir taumelte weiter, wobei sie eine Spur von tanzendem Messing und Kupfer hinter sich ließ. Brota vermied es, Nnanji ins Gesicht zu sehen.


  Mit einemmal flaute der Wind vollkommen ab. Die Segel erschlafften lustlos, das Schiff verlor Fahrt und wälzte sich durch die vom Sturm immer noch aufgewühlten Fluten. Töpfe, die seitlich neben das Schiff gefallen waren, blieben dort und wurden nicht abgetrieben.


  »Was ist passiert?« fragte Nnanji mißtrauisch.


  »Das ist die Ruhe vor dem Sturm. Wir haben es erwartet. Wenn der Wind wieder auffrischt, wird er von hinten kommen — und noch viel stärker sein. Deshalb sagte ich, daß wir es vielleicht nicht schaffen werden. Jetzt können wir nichts anderes tun als abwarten.«


  Außerdem konnten sie einen Teil der Segel einholen. Tomiyanos Trillerpfeife ertönte, und Hände machten sich an den Leinen zu schaffen. Nnanji zuckte mit den Schultern und ging wieder daran, Fracht über Bord zu werfen.


  »... nichts, dessen ich mich schämen müßte ... nichts umgehen, das mich ehrt...«, deklamierte eine Stimme unter ihnen, eine tiefe Stimme, wenn auch eine schwache, jetzt erst hörbar, nachdem der Wind nachgelassen hatte.


  »Was ist das ?« rief Brota überrascht aus.


  Nnanji machte ein besorgtes Gesicht. »Das ist Lord Shonsu. Er wiederholt den Schwertkämpfer-Kodex. Normalerweise ergibt das, was er sagt, keinen Sinn, aber heute sagt er immer wieder Teile des Kodex auf.«


  Brota und Nnanji sahen sich voller Unbehagen an. »Wie ein Gebet?« murmelte sie.


  Ein Gebet um Vergebung?


  Über ihnen wurde der Himmel ständig schwärzer, und im Westen drohte der Vater aller Schwärze.


  Brota überließ Tomiyano und Oligarro die Ruderpinne. Wahrscheinlich bedurfte es der Kraft aller beider, um sie zu halten, wenn es soweit war. Die Luft war ruhig, feucht und bedrohlich. Die Saphir trieb ziellos auf dem großen Fluß.


  Auf dem Deck war nur ein geringer Teil der Fracht übriggeblieben, alles sicher vertäut. Das düstere Deckshaus war dicht vollgepackt, und als Brota und Nnanji hineingingen, um es zu inspizieren, sahen sie den Patienten nicht. Jja saß in der hintersten Ecke auf einer Truhe. Shonsu lag vor ihren Füßen, sicher verbarrikadiert. Sie lächelte sie tapfer über einen Wald von Töpfen hinweg an. »Die Magier werden Mühe haben, meinen Herrn hier zu finden«, sagte sie.


  Brota gab irgendeine heitere Erwiderung, doch wenn es nötig würde, das Schiff zu verlassen, dann gäbe es keine Möglichkeit, Shonsu und seine Sklavin schnell aus jener Ecke herauszubekommen. Nnanji schien daran nicht gedacht zu haben. Sie fragte sich, ob Jja daran gedacht hatte.


  »... Sutras der Schwertkämpfer... der Wille der Göttin ...«, sagte der Kranke.


  Dann kam der Wind auf.


  Schlingernd und rollend, in jedem Balken und jedem Seil zornig knarrend, segelte die Saphir vor dem Sturm. Brota, eingehüllt in ein Ledercape, eilte in den Schutz der Kajütenwand und weinte um das alte Schiff. Es war herzlos gewesen, es so zu überladen, ein Freundschaftsbruch. Jedesmal wenn es sich hob oder senkte, hörte sie das gedämpfte Klirren von Metall in den Kabinen unter Deck, doch Tom'o war großartig. Sein Großvater hätte es nicht besser machen können; er beurteilte die Luft nach dem Aussehen des Wassers, hielt den alten Kahn geschickt am Wind und schoß pfeilschnell auf Wal zu; er hielt sich aus dem ruhigen Wasser vor ihnen und den tobenden Wellen hinter ihnen.


  Es regnete immer noch nicht; es gab nur kalte Windstöße und Dunkelheit, Stampfen und Knarren. Eine Weile lang strahlte Wal vor ihnen im Sonnenlicht — immer näher, aber ach, so langsam! Der Turm wurde sichtbar, ein ironischer Leuchtturm der Hoffnung. Dann fiel der Schatten auch auf Wal, und nur noch die Berge in der Ferne waren in Sonnenlicht getaucht. Die Kinder waren bereits in ein Beiboot gesetzt worden. Die Erwachsenen standen an der Reling und versuchten, unbekümmert zu wirken, während der Sturm sie verfolgte, auf Säulen von Blitzen über das Wasser marschierend, begleitet von einem dumpfen Donnergrollen, als ob Riesen fluchten.


  Wal ähnelte auf den ersten Blick Aus mit seinen Holzwänden und Ziegeldächern. Hier lagen keine Schiffe vor Anker; alle waren sicher am Dock vertäut und schaukelten nervös auf den wachsenden Wellen. Tomiyano manövrierte die Saphir ins Hafenbecken und fand einen Anlegeplatz.


  Dann stapfte er wütend zum Deckshaus, um sein Gesicht vor den Magiern zu verbergen. Brota, die ihn beobachtete, wurde plötzlich sich des Umstandes bewußt, daß er dort drin mit Nnanji eingeschlossen sein würde. Hinter der Tür war Platz für zwei Leute, aber nicht viel Platz. Sie rief ihm etwas zu, und der Kapitän blieb stehen, nickte und reichte Oligarro seinen Gürtel und den Dolch. Dann tapste er hinein und schloß die Tür. Sie ging hin und stellte sich dicht davor, nur für den Fall, daß es Ärger geben könnte; doch der Schiffer war unbewaffnet, der Schwertkämpfer konnte unter der niedrigen Decke sein Schwert nicht richtig ziehen — und wenn er es versuchte, würde Tom'o ihn schnappen und wie einen Zweig durchbrechen, bevor er Erfolg hätte.


  Durch die Jalousien hindurch war nur Stille wahrzunehmen und ein fernes, heiseres Murmeln: »... Sutras der Schwertkämpfer...«


  Brota blieb bei der Tür des Deckshauses stehen und beobachtete Oligarro, einen grobschlächtigen weißhaarigen Mann, der nicht viel Worte machte; im allgemeinen war er zuverlässig, doch lastete der Fluch einer unberechenbaren Launenhaftigkeit auf ihm. Die Docks lagen angesichts des kommenden Sturms verlassen da; die ganze Hafenanlage war seltsam leer, der Wind trieb Staub über die Pflastersteine, den Unrat und den Pferdemist. Das einzige sichtbare Leben war eine Gruppe von Sklaven, die Bauholz vom nächstgelegenen Schiff trugen und auf einen Wagen luden. Die Pferde waren zur Sicherheit entfernt worden, aber Sklaven waren wetterfest und scheuten keinen Donner. Donner! Er grollte fast ununterbrochen vom rabenschwarzen Himmel herab, der das Ganze wie ein düsteres Zelt überspannte.


  Brota und Oligarro ... alle anderen, Erwachsene und Kinder, waren nach unten geflüchtet, um dort Ordnung zu machen und sich auf einen sicheren Hafen zu freuen. Sie hielt ihn wenigstens für sicher, obwohl sie beunruhigt zu dem alles überblickenden Turm hinsah, der so sehr dem Turm von Aus glich, allerdings doppelt unheimlich wirkte in der Düsternis, Schwarz vor Schwarz. Sie hoffte, daß hier dieselben Magierregeln galten, daß nämlich ein Schwertkämpfer an Bord eines Schiffes in Sicherheit war. Jetzt erst sah sie, daß noch eine weitere Person an Deck geblieben war — Katanji saß mit überkreuzten Beinen an einer geschützten Stelle unter einem Beiboot, aufmerksam beobachtend und grinsend wie eine alberne Göre; jedesmal wenn der Blitz ihn in Schatten tauchte, war er nicht mehr zu sehen, und in der darauffolgenden Dunkelheit war er wieder auszumachen. Er hatte sein Schwert nicht angelegt, so daß er unbehelligt bleiben dürfte. Ein scharfsinniger Junge; er wollte alles sehen, alles wissen.


  Der Hafenmeister erschien, und der Anlegesteg wurde für ihn ausgefahren. Er kam langsam heraufgeschlurft, ein ausgemergelter alter Schiffer der Dritten Stufe, und sie konnte ihn auf den ersten Blick schon nicht leiden. Er hielt inne, um vor Oligarro die Begrüßung eines Höhergestellten zu vollführen, wobei sein braunes Gewand im Wind um seine dünne Gestalt flatterte und seine Augen tränten. Sein Name war Hiolanso. Shonsu hatte behauptet, der Hafenmeister in Aus sei ein Magier. Wenn dieser auch einer war, dann hatte er sich ein entschieden weniger ansprechendes Äußeres ausgesucht — schütteres weißes Haar, ein dürrer Hals, jede Menge Falten und Leberflecke.


  Oligarro antwortete als Kapitän der Saphir.


  Hiolanso hieß ihn in Wal willkommen, im Namen der Ältesten und des Zauberers, dann rannte er zum Deckshaus, um dort Schutz zu suchen. Sie stellte sich vor die Tür und versperrte ihm den Weg. Mit einem Stirnrunzeln musterte er ihre Gesichtsmale und erkannte, wer hier die Entscheidungen traf. Er grüßte kraftlos, und sie erwiderte den Gruß.


  »Euch ist bekannt, daß es Schwertkämpfern nicht erlaubt ist, von Bord zu gehen, werte Lady?«


  »Ich kann es mir denken.«


  Hiolanso blickte mißtrauisch zum Deckshaus, wandte sich um, um die Fracht auf Deck zu begutachten und dann Oligarro ins Gesicht zu sehen. »Ihr scheint beim Hereinkommen schwer geladen gehabt zu haben, Kapitän. Euer Schiff liegt tief im Wasser.«


  »Wir haben es geschafft«, erklärte Oligarro ausdruckslos.


  Der alte Mann setzte ein verzerrtes Lächeln auf und schrie über den Wind: »Dann laßt uns schnell unser Geschäft abwickeln. Ich spüre kein Verlangen, bei diesem Wetter lang hier draußen zu bleiben. Die Gebühr beträgt zwanzig Goldstücke.«


  »Zwanzig!« riefen Brota und Oligarro wie aus einem Mund. Der Donner dröhnte über ihnen im himmlischen Zorn.


  »Noch nie habe ich von einer so hohen Gebühr für ein Schiff dieser Größe gehört!« brüllte Brota.


  Der Hafenmeister lächelte wieder, plötzlich durch einen Blitz erleuchtet. Er zuckte bei dem nachfolgenden Krach zusammen und sagte, als er vorüber war: »Nichtsdestoweniger ist das die Gebühr — heute.«


  Oligarro lief rot an. »Das ist irrwitzig! Wir können nicht bezahlen!«


  »Dann könnt Ihr hier nicht bleiben.« Brota fragte sich, wie lange Tomiyano sich noch zügeln konnte, denn er hörte hinter der Tür gewiß alles mit an. War dieser alte Mann ein Magier?


  »Hier habe ich fünf Goldstücke«, sagte Oligarro großspurig. »Nehmt sie und verschwindet!« »Zwanzig!«


  Sie hatten keine Wahl, und er wußte es. Brota sah hinunter zum Kai, und dort standen vier oder fünf Jugendliche, zweifellos Komplizen. Der alte Halunke würde befehlen, daß ihre Leinen gelöst würden, wenn sie nicht auf seine Forderung eingingen. Sie war bei Hafenmeistern häufig der Korruption begegnet, jedoch nie so unverhohlen und nie angesichts der Bedrohung durch ein solches Ungeheuer, das über dem Fluß darauf lauerte, ihr Schiff zu zerschmettern.


  »Dann muß ich gehen und das Geld holen«, sagte sie und warf Oligarro einen warnenden Blick zu. Die Adern in seinem geröteten, einfältigen Gesicht traten hervor.


  »Beeilt Euch, sonst erhöhe ich auf dreißig.« Hiolanso zitterte in der Kälte. Wütend warf Brota Oligarro einen weiteren vielsagenden Blick zu, dann stapfte sie davon in Richtung Treppe, die unter Deck führt. Sie hoffte, daß er seinen Kopf gebrauchte ... verliere nicht die Beherrschung, hindere diesen Mann am Betreten des Deckshauses. Wenn dieser Halsabschneider einen hochrangigen Schwertkämpfer an Bord entdeckte, dann würde die Gebühr sofort fünfzig Goldstücke betragen. Doch das Geld war in ihrer Kabine, im Achterdeck, und die Gänge dorthin waren vollgestellt mit Kupferware. Katanji huschte ihr voraus und hielt die Tür gegen den Sturm auf.


  Sie murmelte einen Dank. Sie war erst zwei Schritte gegangen, als er sagte: »Ich habe hier fünfzehn Goldstücke, werte Lady.«


  Sie drehte sich blitzartig um, ohne ihn in der Dunkelheit richtig zu sehen.


  »Das wäre sehr freundlich«, antwortete sie.


  »Zwei Silberlinge?«


  »Du bist genauso schlimm wie er! In Ordnung, zwei Silberlinge.«


  Er kicherte und zählte ihr fünfzehn Münzen in die Hand. Sie fragte sich, wie ein einfacher Erststufler soviel Geld besitzen konnte. Diese Schwertkämpfer warfen auf eine Art und Weise mit dem Geld um sich, die sie ekelerregend fand. Ein scharfsinniger Junge — nicht viele Leute hätten die Gelegenheit für einen schnellen Wucherhandel erkannt.


  Blitz und Donner begrüßten sie wieder, als sie über das Deck zurück taumelte, wobei sie Oligarros Verwunderung über ihre schnelle Rückkehr bemerkte. Sie überreichte das Geld.


  »Ich hoffe, Euer Aufenthalt in Wal wird gewinnbringend sein, werte Lady«, sagte Hiolanso spöttisch. »Ich wünsche Euch einen angenehmer. Tag, Kapitän.«


  Er verbeugte sich und drehte sich um.


  Nach drei Schritten blieb er stehen.


  Ein Mann kam den Landungssteg herauf.


  Als er an Deck gekommen war, verharrte er, eine große, finstere Erscheinung in der Dunkelheit, unbewegt abgesehen von dem Peitschen seines Gewands, die Arme in den Ärmeln verschränkt, das Gesicht in der Magierkapuze nicht zu erkennen. Dann zeigte ein Blitz sein rotes Gewand und gewährte einen kurzen Blick in die Kapuze: dichte schwarze Augenbrauen, ein eckiges, kräftiges Gesicht, selbstbewußt und ernst.


  Wieder herrschte Dunkelheit, und er glitt durch das Unwetter weiter, als ob er sich auf Rädern bewegte.


  »Gib die zwanzig Goldstücke der werten Lady Brota zurück, Hiolanso«, sagte er.


  Brota zitterte, und das hatte nichts mit dem Wind zu tun. Er kannte ihren Namen? Die Zähne des Hafenmeisters klapperten, und seine Hände zitterten sichtbar, während er in seinen Lederbeutel griff und das Geld herausnahm und abzählte.


  »Ich bitte um Verzeihung, werte Lady, Kapitän«, sagte der Magier mit einer tiefen, harten Stimme. »Die Ältesten und der Zauberer sind sehr beunruhigt über die Korruption, die unter den Beamten herrscht. Jetzt haben wir einen erwischt und werden ihn bestrafen. Wir bieten Euch den Schutz unseres Hafens für Euer Schiff, und dafür verlangen wir keine Gebühr.«


  »Wie bestrafen?« fragte Brota und dachte an die vielen Male, da sie Beamte verflucht hatte.


  »Das wird das Gericht entscheiden.« Der Magier drehte die Kapuze leicht, um den Verbrecher zu mustern. »Mindestens eine Hand ins Feuer, und bei einem so großen Diebstahl wahrscheinlich beide.«


  Hiolansos Entsetzensschrei wurde von einem markerschütternden Donnerschlag übertönt. Er flitzte an dem Magier vorbei und schoß auf den Landungssteg zu.


  Der Magier drehte sich blitzschnell zu ihm um und erhob einen Arm. Wieder brüllte der Donner ohrenbetäubend. Eine Rauchwolke wirbelte einen Moment lang durch die Luft und wurde vom Wind weggewischt.


  Der Landungssteg war leer. Der Flüchtende hatte sich scheinbar aufgelöst.


  Brota hörte ein ängstliches Winseln und merkte, daß es von ihr selbst stammte. Jetzt waren es Oligarros Zähne, die klapperten.


  Tap... tap... es fing an zu regnen.


  Der Magier drehte sich zu dem Schiffer um und entbot den Gruß an einen Höhergestellten. »Ich bin Zarakano, Magier der Fünften Stufe ...«


  Oligarros Stimme bebte, als er die Erwiderung sprach. Der Magier wandte sich an Brota und entbot den Gruß an einen Gleichgestellten, und ihre Stimme war bei der Erwiderung fester. Der Hafenmeister war vor ihren Augen verschwunden. Es war also wahr. Sie hatte nicht an Magier geglaubt, bevor sie Shonsu begegnet war. Jetzt befand sich einer auf dem Deck ihres Schiffes, und er hatte einen Mann auf ihrem Landungssteg verschwinden lassen. Im einen Augenblick war ein Mann die Laufplanke hinuntergerannt, im nächsten war dort nur noch Rauch. Noch nie in ihrem Leben hatte sie befürchtet, ohnmächtig zu werden, doch jetzt fühlte sie sich kurz davor.


  Tap ... tap ... tap tap tap ...


  »Wir wollen für einen Moment Schutz suchen«, sagte Zarankano. Er streckte die Hand nach dem Griff der Tür zum Deckshaus aus, und Brota war zu sehr gelähmt, um etwas dagegen unternehmen zu können. Eine Bö packte die Tür und ließ sie krachend auffliegen.


  Nnanji stand im Eingang, die Arme verschränkt, das Gesicht ein kaum hellerer Fleck in der Dunkelheit — einen Augenblick lang. Dann zuckte wieder ein Blitz auf und erhellte leuchtend rote Haare und einen orangefarbenen Kilt vor unzähligen Kupferflammen. Ein mörderischer Donnerschlag erschütterte das ganze Schiff. Der Magier fuhr überrascht zusammen, setzte an, einen Arm zu heben, und ließ ihn wieder sinken. Das war kein Schwertkämpfer aus der Gruppe der Wasserratten, den er da vor sich sah — Harnisch, Kilt, sogar die aufwendigen Stiefel. Das Schwert. Einen Moment lang sprach und bewegte sich niemand, und plötzlich ebbte der Wind ab — wieder die Ruhe vor dem Sturm; Stille, kein Donner.


  »... nichts als Gerechtigkeit widerfahren lassen...« Das war Shonsu, der immer noch in seiner hintersten Ecke phantasierte.


  Nnanji konnte unter dieser niedrigen Decke nicht ziehen. Schwertkämpfer und Magier starrten sich eine unendlich erscheinende Weile lang auf eine Art an, die Blut zum Gefrieren brachte, bis der Magier schließlich die Gesten der Zurkenntnisnahme eines Niedrigergestellten vollführte. Nnanjis Gesichtsausdruck war in der Dunkelheit unergründlich. Er ließ noch einen Moment verstreichen, dann entbot er seinen Gruß »Ich bin Nnanji, Schwertkämpfer der Vierten Stufe ...«


  Auf der Saphir war in letzter Zeit viel über Magier gesprochen worden — Katanji hatte seine Geschichten erzählt. Hatten sich je ein Schwertkämpfer und ein Magier auf diese Weise begrüßt? Wasserratten zählten nicht. Dies war eine Begegnung zwischen einer Schlange und einem Mungo, und der Mungo hatte seinen Gruß entboten.


  »Ich bin Zarakano, Magier der Fünften Stufe ...« Die Schlange sprach die Erwiderung.


  »... mich allzeit treu zu fügen ...«, murmelte Shonsu im Hintergrund. Ein Blitz zuckte auf, und gleichzeitig krachte Donner, der ihn übertönte.


  Tomiyano hielt sich dicht an der einen Seite, noch unsichtbar, aber was würde geschehen, wenn der Magier ganz in die Kajüte träte und sein Gesicht mit dem Brandmal sähe? Was würde geschehen, wenn er Shonsu hören und den Kodex der Schwertkämpfer erkennen würde?


  Plop! Plop! Dicke Tropfen fielen aufs Deck.


  Ohne den Blick von Nnanji zu wenden, fragte Zarakano: »Wie viele Freie Schwerter habt Ihr an Bord, werte Lady?«


  »Nur den Adepten Nnanji und einen Erststufler«, murmelte sie und fragte sich, ob Katanji wohl wieder an Deck war, fragte sich, ob der Magier über die Macht verfügte, ihre Lüge zu durchschauen. Das Klatschen des Regens wurde lauter, und der Wind nahm wieder zu, so daß Shonsus Gemurmel durch die Geräusche gedämpft wurde.


  »Der Adept Nnanji ist ein Mann, der schweigen kann«, sagte der Magier in einem Tonfall, der leutselig klingen sollte. »Und ich auch. Ich glaube, ich sollte Euch jetzt einen guten Tag wünschen, werte Lady.« Ein Blitz zuckte wieder bläulichweiß auf, ließ das Orange des Schwertkämpferkilts und das Rot und Gelb von Kupfer und Messing hinter ihm aufleuchten. »Wie ich sehe, führt Ihr eine umfangreiche Ladung mit. Ich werde einen glückbringenden Zauberspruch darüber ausbringen.«


  Brota trat vor ihn und streckte die Hand nach der Tür aus. Mit Oligarros Hilfe schob sie sie zu und verbarg Nnanji dahinter, dessen Füße sich nicht bewegt hatten. Dann lehnte sie sich dagegen; sie fühlte sich schwach und entsetzlich aufgewühlt. »Ich danke Euch, Zarakano«, sagte sie. »Und ich wünsche Euch ebenfalls einen guten Tag.« Was soviel bedeutete, wie ich werde Euch den Rücken von Schwertkämpfern frei halten.«


  Regen stürzte in einem Wolkenbruch vom Himmel, Wildbäche von Regen, ein Universum von Regen, und hüllte das Deck in einen weißen Dunst.


  Der Magier nickte ihr zu, zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht und eilte über die Laufplanke. Sie sah, wie er die Kaimauer erreichte, wo die beiden gelbgewandeten Magier der Zweiten Stufe auf ihn warteten. Dann rannten alle drei über die Straße und verschwanden im Regen.


  Selbst das heftigste Unwetter war irgendwann vorbei. Brota hatte sich zurückgezogen, um sich ihrem Kopfweh hinzugeben, doch sie mußte eingenickt sein, denn ein Pochen an der Tür weckte sie auf.


  »Wer ist da?«


  »Der Novize Katanji, werte Lady.«


  »Einen Moment.«


  Der Sturm hatte sich beinah völlig gelegt. Das Schiff schaukelte kaum noch, knarrte kaum noch, und Sonnenlicht strömte durch die Fenster herein.


  Ihre Kabine war eine Holzkiste, allerdings eine größere Kiste als die anderen, in der sowohl eine Truhe als auch ein Toilettentisch Platz fanden, sowie ein hochgestelltes Bett, das ihr einziges Zugeständnis an ihr Alter war. Die Leuchte auf dem Toilettentisch war die einzige an Bord und stellte ein bedeutenderes Symbol der Autorität dar als der Dolch ihres Sohnes. Sie hatte mit Teppichen, Vorhängen und drei kleinen wollenen Wandbehängen die Kiste etwas freundlicher gestaltet.


  Sie erhob sich und nahm sich einen Moment Zeit, um einen klaren Kopf zu bekommen. Der Wind erstarb. Es waren vielleicht noch zwei Stunden bis Sonnenuntergang, wobei das Licht unter den Gewitterwolken bereits sehr flach herabstrahlte. Sie könnten in Kürze lossegeln. Sie wuchtete sich auf die Beine und watschelte zur Tür, um Katanji hereinzulassen. Er grinste, sein Gesicht war schmutzig, und sein Haar roch naß.


  »Seid Ihr gekommen, um Euer Geld zu holen, ja?« Sie kicherte und zählte seine fünfzehn Goldstücke auf den Toilettentisch. »Und die beiden Silberlinge?


  Was geschieht, wenn ich Eurem Bruder davon erzähle?«


  Er musterte sie einen Moment lang und zuckte dann mit den Schultern. »Dann werde ich Euch das nächstemal nicht mehr helfen«, sagte er.


  »Welches nächste Mal?« Woher hatte ein Erststufler fünfzehn Goldstücke?


  »Oh, das meiste davon gehört Nnanji«, sagte er. »Ich verwalte die zehn, die er für Kuhi bekommen hat, erinnert Ihr Euch?«


  Sie schob ihm zwei Silberlinge hin. »Ich danke Euch, Schwertkämpfer.»


  »Gern geschehen, Schwertkämpferin«, antwortete er frech, doch sein reizendes Grinsen entschädigte stets für seine Unverschämtheit. Sämtliche Münzen verschwanden in ein und derselben Tasche, wie sie bemerkte. »Werdet Ihr lossegeln oder die Nacht über noch bleiben, werte Lady?«


  »Segeln. Die Kapuzenmänner wissen, daß Euer Bruder an Bord ist.«


  »Ihr glaubt also nicht an den glücksbringenden Zauberspruch?« Seine Augen funkelten.


  Sie hatte nicht die Angewohnheit, über ihre Entscheidungen zu diskutieren — nicht mit Tomiyano und schon gar nicht mit dieser Landratte der Ersten Stufe, und doch ...


  »Nein. Ihr vielleicht?«


  Er schmunzelte. »Selbstverständlich! Übrigens hat sich Holiyi gerade heute erst beschwert, weil es sehr lange her sei, daß er eine Nacht im Hafen verbringen konnte.«


  »Macht Euch keine Gedanken um Holiyis Liebesleben, Novize, sonst werde ich Nnanji veranlassen, sich Gedanken um das Eure zu machen.«


  Er lief hochrot an, und man sah ihm sein Unbehagen an. Schließlich war er eigentlich noch ein Kind, und trotzdem ließ sie sich auf einen geistigen Schlagabtausch mit ihm ein, als ob er ein Händler der Fünften Stufe wäre.


  »Noch etwas?« fragte sie, während sie daran dachte, sich vor dem Ablegen noch die Zeit für eine Dusche zu nehmen.


  Er nickte. »Ich habe eine Information für Euch. Ich meine, sie ist ein Goldstück


  wert. Vielleicht sogar zwei.«


  Sie setzte sich aufs Bett, wobei die Federn laut ächzten, und sah ihn argwöhnisch an. »Zwei Goldstücke! Um was handelt es sich, ein Elixier für ewiges Leben?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Woher habt Ihr die Information?«


  Wieder schüttelte er den Kopf. »Kann ich nicht sagen. Wollt Ihr hören, was ich zu berichten habe?«


  »Wer entscheidet, ob es ein Goldstück oder zwei oder gar nichts wert ist?«


  Er zögerte und zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, Ihr.«


  »Wenn ich es nicht wissen will, dann brauche ich auch nicht zu zahlen?«


  Er nickte zweifelnd. Dann grinste er wieder. »Ihr werdet es wissen wollen.


  Zwei Händler für Messingwaren gibt es in dieser Stadt, Jasiulko und Fennerolomini.«


  Jetzt hatte er ihr Interesse erweckt. »Wie habt Ihr das erfahren? Seid Ihr in einer Magierstadt an Land gegangen? Ihr seid verrückt!«


  Er schüttelte die feuchten Locken. »Schwertkämpfer gehen hier nicht an Land, werte Lady.«


  Sie sah auf seine Füße hinunter. »Dann sollte ich Tom'o am besten veranlassen, das Deck reinigen zu lassen.«


  Er sah ebenfalls hinunter und biß sich auf die Lippe, ärgerlich darüber, daß er darauf nicht geachtet hatte. »Bitte stellt keine Fragen, werte Lady!«


  Wobei hatte der Junge sich das Gesicht so schmutzig gemacht? Es sah fettig, schmierig aus. Dieser Junge war etwas Besonderes. Wahrlich, er war eines der Shonsu-Wunder, fand sie. »Die Information über die beiden Händler ist einiges wert, Katanji, aber keine zwei Goldstücke.«


  »Das ist noch nicht alles«, sagte er mit einem breiten Grinsen.


  »Dann heraus damit!«


  Die Worte sprudelten wie ein Sturzbach aus ihm heraus. »Vor zwei Nächten hat es ein Feuer gegeben. Jasiulkos Lagerhaus ist vollkommen abgebrannt. Er hat all seine Warenvorräte verloren.«


  Brota starrte ihn eine ganze Weile lang wortlos an. Sie hegte nicht den geringsten Zweifel daran, daß er die Wahrheit sprach. Sie griff in ihre Geldtasche und reichte ihm zwei weitere Goldstücke.


  Vielleicht war es der Zauberspruch des Magiers, aber sie zog es vor zu glauben, daß es das Werk der Göttin war. Wie auch immer, Brota blieb mit ihrem Schiff über Nacht im Hafen und ließ am nächsten Morgen an beide Händler eine Nachricht übermitteln. Sie erreichte, daß beide gegeneinander boten, da Fennerolomini Jasiulko unbedingt aus dem Geschäft drängen wollte. Schließlich übernahm Jasiulko die gesamte Fracht für fünfhundertunddreiundzwanzig Goldstücke. Brota besiegelte den Handel per Handschlag, dann ging sie hinunter in ihre Kabine und vollführte einen Freudentanz.


  Lae war als Kundschafterin in die Stadt gezogen und kam mit dem begeisterten Bericht über spezielle Möbel zurück, geschnitzt aus einer Eichenart, die nur in der Umgebung von Wal wuchs. Als die Händler Musterstücke brachten, schloß sich Brota ihrem Urteil an und ließ polierte Tische, verzierte Stühle und Truhen mit aufwendiger Einlegearbeit an Bord bringen. Die Saphir lag noch eine zweite Nacht im Hafen, und die Magier behelligten sie nicht. Nnanji brütete im Deckshaus dumpf vor sich hin. Shonsus Phantasieren wurde leiser, und der Fluch, der auf seiner Wunde lag, wirkte offenbar immer stärker. Sein Tod schien näher denn je.


  Niemand fragte, wo Katanji war, jedenfalls war er am nächsten Morgen an Bord, als im Sonnenschein die Segel der Saphir aufgezogen wurden und sie nach Dri aufbrach, drei Tagesreisen stromaufwärts, immer noch mit dem sterbenden Schwertkämpfer an Bord.


  Die Tage vergingen, aber sie kamen Dri nicht näher. Unter vollen Segeln dümpelte die Saphir auf einem Fluß wie aus Glas, kaum daß sie in einem launischen, kraftlosen Wind gegen die Strömung ankam.


  Honakura machte sich langsam Sorgen. Selbst er, mit seinem berufsbedingten Glauben an Wunder und Shonsus Mission, hatte immer mehr Schwierigkeiten, darauf zu vertrauen, daß der Schwertkämpfer seine Verwundung überleben würde. Jeden Morgen war die großartige körperliche Hülle weiter verfallen, und es schien dem direkten Einwirken der Götter zu verdanken zu sein, daß er immer noch lebte. Jja war aufgrund der großen Anstrengung und Sorgen zum Gespenst abgemagert, und Nnanji war in dumpfen Trübsinn verfallen.


  Die Schiffsleute hatten die Durchführung ihrer Pläne vorbereitet. Sie hatten Honakura um Rat gefragt, denn zunächst konnten sie nicht glauben, daß Nnanji es ernst meinte. Der Alte hatte ihnen versichert, daß er es durchaus ernst meinte, daß keine Gefahr, die ihm oder seinen Freunden drohen mochte, den jungen Schwertkämpfer auch nur einen Augenblick lang von dem abhalten würde, was er für seine Pflicht und den Ruf der Ehre hielt. Wenn Shonsu stürbe, dann würde Nnanji Tomiyano mit dem Schwert angreifen.


  Sobald das geschah — so sah es der Plan vor —, würde man ihn mit einem Netz einfangen, fesseln wie ein Ferkel, das zum Markt gebracht wurde, und an Land absetzen, zusammen mit dem Rest der Passagiere.


  Tomiyano selbst hatte andere Absichten. Sein abgrundtiefer Haß auf Schwertkämpfer gestattete in seiner Sicht der Zukunft die Anwendung von Netzen nicht. Jeder Unsinn von Nnanjis Seite würde mit seinem schnellen Messer beantwortet, mochten die Folgen auch verdammenswert sein. Einige der Männer stimmten ihm zu.


  Die Saphir war kein friedliches Schiff.


  Doch im Moment ruhten die Feindseligkeiten, und ebenso die Mission. Der alte Priester wußte, daß die Angelegenheit drängte — für einen Vorgang, der normalerweise Jahre in Anspruch genommen hätte, standen nur ein paar wenige Tage zur Verfügung. Die Götter hatten es eilig, doch die Dinge waren zum Stillstand gekommen. Es war klar, daß irgend jemand irgend etwas hätte unternehmen müssen und seinen Einsatz verpaßt hatte. Honakura war durchaus willens zu helfen, doch er spielte eine untergeordnete Rolle in dem Drama und war nicht befugt, großartig mitzumischen. Und er wußte auch nicht, was als nächstes geschehen sollte oder wer es in Gang setzen sollte.


  Die Prophezeiungen Ikondorinas boten natürlich gewisse Anhaltspunkte, und der Rätselreim des Halbgottes ergab immer mehr Sinn. Er wußte mehr als jeder andere über Shonsus Mission — bestimmt mehr als Shonsu selbst —, doch im Moment war er ratlos.


  Es war ein heißer und stiller Nachmittag. Die Ufer zu beiden Seiten waren weit entfernt, die Berge erhoben sich verschwommen im östlichen Dunst, das Wasser lag unbewegt da wie ein azurblauer Spiegel. Hoch über ihm — und direkt nach oben zu sehen war kein einfaches Unterfangen für Honakura — hingen die Jugendlichen in der Takelage wie Faultiere, darunter auch Katanji. Eine Gruppe von Frauen saß auf dem Achterdeck, sich leise unterhaltend und strickend, um wärmere Kleidung für den Winter dieses nichttropischen Klimas vorzubereiten. Holiyi, Maloli und Oligarro knüpften Seile, was eine friedliche und beruhigende Arbeit war. Linihyo und Sinboro ließen schweigend Angelleinen vom Vorderdeck baumeln. Der junge Matarro bediente mit sichtlichem Stolz die Ruderpinne, obwohl das Schiff fast auf der Stelle dümpelte und sein Kielwasser nur ein leichtes Gekräusel auf der seidenglatten Glitzerfläche war.


  Die einzige geschäftige Person war Tomiyano. Neben der Abdeckung der hinteren Ladeluke kniend, bearbeitete er deren eine Seite mit einem Sandstein. Es war eine unangenehme Arbeit. Wahrscheinlich wollte er damit demonstrieren, daß er wieder vollständig genesen sei, und die zusätzlichen Sandsteine, die er deutlich sichtbar ausgelegt hatte, waren ein unmißverständlicher Hinweis, daß er Hilfe erwartete. Der Hinweis wurde ignoriert. Nach einiger Überlegung kam Honakura zu dem Schluß, daß der Zweck der Arbeit war, die alte Farbe zu entfernen, bevor neue aufgetragen wurde — er hatte sich seit seiner Kindheit nicht mehr mit derart praktischen Dingen auseinandersetzen müssen, doch es erschien ihm logisch. Jedenfalls war Tomiyano der einzige wirklich aktive Mensch in Sicht, und das Kratzen seines Steins war das einzige laute Geräusch.


  Nnanji stand da, an die Reling gelehnt, und starrte über das Wasser zu weit entfernten Fischerbooten. Von der Mannschaft sprach jetzt niemand mehr mit ihm. Man behandelte ihn wie ein gefährliches Tier.


  Honakura schlenderte hinüber und legte schwarze Ärmel neben sehnige junge Arme. Nnanji wandte sich zu ihm um und sah ihn eine Weile lang schweigend an.


  »Was Neues?« fragte er.


  Honakura schüttelte den Kopf.


  Der Schwertkämpfer nickte und starrte wieder eine Zeitlang übers Wasser. Die Anspannung war ihm anzusehen, das konnte nicht ausbleiben. Die glatten jugendlichen Flächen seines Gesichts waren kantiger geworden. Auch dieses schweigende Grübeln war etwas Neues an ihm.


  »Ich war auch in der Tempelwache nicht immer beliebt, wie Ihr wißt«, sagte er leise.


  »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Ich meine, Ihr braucht mir nicht mit diesem besorgten Gesicht überallhin zu folgen. Ihr seht aus wie meine Mutter, wenn sie sich um meine Verdauung Gedanken machte.«


  Honakura gab sich geschlagen — ein unvertrautes Gefühl für ihn, wie er sich eingestehen mußte.


  Dann fragte Nnanji: »Habe ich einen Fehler gemacht?«


  Auch das war etwas Unerwartetes. »Wann?«


  »Als ich Kuhi verkaufte. Sie gehörte zu den sieben.«


  »Es trat kein Wunder ein, um Euch daran zu hindern, deswegen glaube ich es nicht.«


  Nnanji stöhnte auf. »Ich habe das Gefühl, es war ein Fehler. Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht so scharf auf eine Frau wie jetzt.«


  Er hatte sich in den Unterkünften der Tempelwache in dieser Hinsicht ein beträchtliches Ansehen geschaffen.


  »Warum habt Ihr sie dann verkauft?«


  Nnanjis blasse Augen blieben starr auf die Fischerboote in der Ferne geheftet, doch ein leichtes Lächeln verzog seinen einen Mundwinkel. »Ich habe eine Andeutung als Versprechen gedeutet.«


  Interessant! Der Junge machte sich über sich selbst lustig, und das war ebenfalls eine ganz neue Entwicklung. Er hatte nicht mit den anderen Junggesellen in Ki San und Wal an Land gehen können, mit seinem Schwert konnte er auch nicht in der Takelage herumklettern, und die Mannschaft forderte ihn nicht auf, ihr bei der Arbeit zur Hand zu gehen.


  »Was Euch fehlt, ist körperliche Betätigung, Adept.«


  Nnanji nickte, das Gesicht immer noch dem Wasser zugewandt. »Das habe ich ja gemeint. Aber auch jede andere Betätigung würde helfen, glaube ich. Hättet Ihr Lust auf eine Fechtstunde, Alter?«


  »Eine Fechtstunde ist genau das, was ich brauche«, sagte Honakura und verzog das Gesicht, »aber es wäre nicht rechtens, nicht wahr? Versucht es mit Thana — vielleicht läßt sie sich auf diese Art von Betätigung ein.«


  Nnanji schüttelte den Kopf. »Offenbar habe ich bis zur Unsichtbarkeit abgenommen. Sie scheint mich gar nicht mehr wahrzunehmen, selbst wenn ich mit ihr spreche. Zur Ablenkung übe ich manchmal mit dem Kleinen, aber er haßt es, und ich will nicht, daß er es ganz leid wird.« Er seufzte.


  Honakura hatte von Brotas Beurteilung über Katanjis Fechtkünste gehört, und er hatte beobachtet, wie dieser in den Kettenraum huschte, als sein Mentor mit Floretten erschien.


  Dann wandte sich Nnanji halb um, auf einen Ellbogen gestützt, und grinste den Priester an. »Ich werde wohl den Kapitän fragen müssen.«


  Wieder war Honakura verblüfft. »Ihr macht Witze!«


  »Nein.« Das Grinsen wurde breiter. »Die Sutras sagen, daß ich einem Zivilisten kein Florett geben darf — aber sie sagen nicht, daß ich von einem Zivilisten keines annehmen darf. Ich habe meins in Hann zurückgelassen. Und ich kann einem Zivilisten keinen Unterricht erteilen ...«


  »Aber ist er denn besser als Ihr? Ihr denkt wie ein Priester, Adept.«


  »Wo ich diese schlechte Angewohnheit wohl aufgeschnappt habe? Egal, er kann mich höchstens über Bord werfen, wenn ich ihn frage. Und als Ausgleich für eine Fechtstunde nehme ich dann auch noch eine Navigationsstunde — und außerdem werde ich ihm anbieten, bei dieser geräuschvollen Arbeit zu helfen, was immer er da tun mag.«


  Das war alles äußerst untypisch! Ein Schwertkämpfer, der körperliche Arbeit verrichtet? Einen Schiffer bittet, daß er ihm Fechtunterricht erteilt? Honakura hatte sich stets auf seine Menschenkenntnis etwas eingebildet. Er hielt nichts von einem so abartigen Verhalten. Eine dunkle Ahnung flüsterte ihm zu, daß es das war, worauf die Götter warteten, aber ...


  Aber da war auch etwas in Nnanjis Augen, verborgen hinter dem Grinsen. Honakura hatte die Erfahrung gemacht, daß die meisten Menschen ihre Augen nur zum Schauen gebrauchten und nur wenige etwas sahen. Nnanji war soeben von der einen Sorte zur anderen übergewechselt, denn er hatte Honakuras Reaktion wahrgenommen, und der alte Mann offenbarte sich selten.


  Das Grinsen wurde noch breiter. »Nun?« »Er könnte etwas viel Schlimmeres machen. Er könnte Euch peitschen, wie Shonsu ihn gepeitscht hat.«


  Nnanji schüttelte den Kopf. »Nein. Soviel besser als ich ist er nicht. Er wird sich zurückhalten. Wenn er anfängt zu metzeln, werde ich es ebenfalls tun.«


  »Doch warum sollte er sich darauf einlassen, einem Mann Fechtunterricht zu erteilen, wenn dieser möglicherweise versucht, ihn zu töten? Das ist Wahnsinn!«


  »Aus Angeberei?« sagte Nnanji. »Er beeindruckt gern die anderen. Er gab mir mein Schwert zurück, erinnert Ihr Euch?«


  Was hatte diesen Schwertkämpfer zu solchen scharfsinnigen Erkenntnissen gebracht? Katanji? Doch Honakura glaubte nicht, daß Katanji zu Rate gezogen worden war. Das wäre noch untypischer ...


  »Wollt Ihr eine Wette eingehen, Alter?« »Nein, das will ich nicht! Ich bin der Ansicht, Ihr solltet Euch von Tomiyano fernhalten. Er ist gefährlich.« Doch das, so erkannte Honakura im selben Moment, als er es ausgesprochen hatte, war in diesem Fall kein wirkungsvolles Argument. »Er wird versuchen, Euch zum Krüppel zu machen.«


  Nnanji tat erstaunt. »Ach, wirklich? Ja, das wird er. Nun denn! Das wird ein echter Anreiz für ihn sein!« Ein wahrhaft heimtückisches Grinsen zuckte um seinen Mund, und er ging mit großen Schritten auf die Tür des Deckshauses zu, um nach kurzer Zeit ohne Harnisch und Schwert wieder aufzutauchen.


  Tomiyano blickte wachsam auf, als er Stiefelschritte vernahm. Er verlagerte sein Gewicht auf die Fersen, griff mit finsterer Miene nach seinem Dolch und ließ Überraschung erkennen, als er einen unbewaffneten Schwertkämpfer sah.


  Honakura hatte während seines ganzen langen Lebens Menschen analysiert und wußte, daß er besser in ihren Mienen lesen konnte als die meisten. Er sah dunkle Zornesröte, die das Gesicht des Schiffers überzog, als ihm Nnanji sein Anliegen vortrug. Er beobachtete, wie sie Ungläubigkeit wich. Er sah, wie der Vorschlag einen gewissen Reiz ausübte. Nnanji deutete auf die Arbeit mit dem Sandstein und sah dabei hoffnungsvoll und ernst und weit entfernt von jeder Hinterlist aus. Dann blickte er mit einem breiten Grinsen zu Honakura hinüber, als der Kapitän sich erhob und in Richtung des vorderen Oberdecks ging, offenbar um die Florette zu holen.


  Immer noch mit den schlimmsten Befürchtungen hockte sich der alte Mann auf einen in der Nähe stehenden Sandeimer und harrte der Dinge. Die Stimmung der Mannschaft war viel zu angespannt, um einen solchen Unsinn zu riskieren, die Erinnerung an den Kampf zwischen Shonsu und dem Kapitän war noch viel zu lebendig. Es gab zu viele Möglichkeiten, daß das Vorhaben schiefgehen könnte. Es war eine unverschämte Herausforderung der Götter. Er sollte mehr Vertrauen haben, doch er hätte gern gewußt, was er zu erwarten hatte oder was dabei unter Umständen herauskommen konnte.


  Tomiyano blieb einige Zeit weg. Sehr wahrscheinlich hatte seine Mutter die Ausrüstung versteckt. Nur wenige Leute bemerkten die Florette und Masken in seiner Hand, als er wiederkam, doch das erste Klirren von Stahl durchdrang die Stille des Schiffs wie eine Alarmglocke, und die Reaktion war wahnwitzig. Die Jugendlichen glitten wie ein wilder Schwarm an den Seilen herunter, die strickende Gruppe auf dem Achterdeck stob auseinander, Leute tauchten plötzlich auf den Treppen auf und starrten zunächst ungläubig auf die Szene und wechselten dann entgeisterte Blicke. Brota kam schreiend heraus, ihre Nerven waren nach den Tagen der Ungewißheit zum Zerreißen gespannt.


  »Was, zum Teufel, macht ihr da?« brüllte sie, während sie wie ein an die Wasseroberfläche auftauchender Wal durch die Menge brach, die sich um die Tür herumgeschart hatte.


  Das Fechten hörte auf; der Kapitän nahm seine Maske ab und ließ den Blick über die Zuschauer schweifen, bevor er seine Mutter ansah.


  »Ich lehre einen Schwertkämpfer das Fechten«, antwortete er. »Wenn ihr alle also ein wenig zur Seite gehen würdet, damit wir mehr Platz haben.« Dann setzte er die Maske wieder auf und nahm die Grundstellung ein.


  Brota stieß einen unglaublichen Fluch aus. Einen Moment lang hatte es den Anschein, als ob sie streiten wollte, dann wich sie mit den anderen zurück und beobachtete den Fortgang des Unterrichts, wobei sie sich schweigend die fetten Hände rieb.


  Honakura hatte keine Ahnung vom Fechten und interessierte sich weniger dafür, statt dessen trieb er seine Studien bei den Zuschauern. Am Anfang sahen die Frauen besorgt und die meisten Männer zufrieden aus, in freudiger Erregung darüber, daß der Kapitän jetzt etwas von der bitteren Medizin zurückgeben würde, die ihm Shonsu zu schlucken gegeben hatte.


  Es schien ein Kampf auf der Stelle zu sein. Die beiden Männer standen jeweils auf ihrem Fleck, den linken Fuß fest aufgestellt, den linken Arm ausgestreckt. Nnanjis rechter Stiefel stampfte nach vorn — plopp —, machte einen Schritt zurück — tapp. Die nackten Füße des Kapitäns bewegten sich im leisen Gegenrhythmus. Florette klirrten. Plopp ... tapp... plopp ... tapp... Einem Schritt vor folgte ein Schritt zurück, einem Schritt zurück folgte ein Schritt vor, immer auf der gleichen Stelle. Offensichtlich war das ein unorthodoxer Stil — einige Zuschauer hoben die Augenbrauen. Blicke wurden gewechselt. Lächeln verwandelte sich in Stirnrunzeln. Doch Thana, die ebenfalls zusah, begann spöttisch zu grinsen. Plopp... tapp ...


  Keiner der beiden Männer meldete einen Treffer. Die Lautstärke der Geräusche nahm zu, die Schritte wurden wilder. Plötzlich machte der Kapitän einen Schritt zurück anstatt nach vorn, und Nnanji folgte. Plopp... plopp... Ein erstauntes Raunen erhob sich unter den Zuschauern. Wieder war der Kapitän zu einem Schritt rückwärts gezwungen, von Nnanji bedrängt, wie er von Shonsu bedrängt worden war. Die Zuschauer machten mehr Platz, sprangen jetzt schneller zur Seite ... drückten sich an eine Seite der hinteren Luke ... wichen hinter den Aufgang zum Oberdeck zurück. Plopp... plopp ... plopp... Und weiter vor bis zum Hauptmast.


  »Eins!« schrie Nnanji.


  Der Wettkampf wurde unterbrochen. Tomiyano riß sich die Maske herunter und schleuderte sie aufs Deck. Sein Gesicht war rot, und er keuchte atemlos und offensichtlich wütend; er bedachte den Schwertkämpfer mit einem Mörderblick.


  Nnanji nahm sich ebenfalls die Maske ab. Er war gleichermaßen atemlos, doch sein Grinsen sagte mehr aus als all die anderen Gesichter. »Entschuldigung«, japste er. »Das war ein wenig heftiger, als ich beabsichtigt hatte.«


  Tomiyano hielt sich mit einer Hand seine unvollständig verheilte, immer noch blau unterlaufene Rippengegend. Als er sie wieder wegnahm, war Blut an seinen Fingern. Thana gab etwas von sich, das sich wie ein Kichern anhörte. Der Kapitän übertrug den Mörderblick von Nnanji auf seine Schwester, dann schob er sich an Nnanji vorbei und marschierte auf die Tür zum Oberdeck zu, wobei die Menge sich schweigend teilte und ihm den Weg frei gab. Nnanji sah sich im Kreis der finsteren Gesichter um. »Ich wollte es nicht«, sagte er.


  Die Schiffsleute wandten sich von ihm ab.


  Er zuckte mit den Schultern, legte Maske und Florett ordentlich auf die Abdeckung der Luke und ging aufs Deckshaus zu. Die Zuschauer begannen sich schweigend zu zerstreuen.


  Honakura rutschte von dem Eimer und folgte dem Schwertkämpfer.


  Obwohl alle Läden geöffnet waren, war es in der Kajüte stickig und heiß. Shonsu lag in seiner Ecke wie immer, schwach und schweißüberströmt, mühsam atmend. Eiter trat aus seinem angeschwollenen Schenkel. Jja schlief auf dem nackten Boden neben ihm, erschöpft von der Krankenwache.


  Nnanji stand auf der anderen Seite bei einem Fenster und wischte sich mit einem Handtuch ab. Er hatte seine Haarspange abgenommen, und seine Haare waren ein wilder roter Wust. Er keuchte immer noch und grinste immer noch. Ohne Pferdeschwanz und Schwertgeschirr sah er erstaunlich jung und unschuldig aus.


  Honakura betrachtete ihn besorgt. »Ihr könnt ihn also schlagen?«


  Er nickte und wischte sich das Gesicht ab. »Er hat mich hereingelegt.«


  »Er hat Euch hereingelegt?«


  »Ja.« Keuch. »Er ist sehr schnell ... beherrscht einige gute Bewegungen ... aber jetzt kenne ich sie ...« Er trocknete sich weiterhin ab und keuchte auch weiterhin. »Er ist kein Schwertkämpfer. Ein Schwertkämpfer hätte einen anderen Stil. Das war mir nicht klar gewesen.«


  »Und er hat versucht, Euch zu verwunden?«


  Nnanji lachte, da er seine Freude nicht unterdrücken konnte. »Am Anfang.


  Aber ich hatte wirklich nicht die Absicht... so kräftig zu schlagen. Wir waren sehr schnell. Da passiert so etwas schon mal.«


  Shonsu hatte gesagt, daß Nnanjis Gedächtnis auch beim Fechten arbeitete. Er vergaß niemals etwas. Jetzt kannte er also den Stil des Kapitäns. Er durchschaute seine Tricks.


  »Damit habt Ihr die Unruhe in der Mannschaft kaum gemildert, Adept.«


  Nnanji hatte sich das Handtuch über eine Schulter gelegt und kämmte sich die Haare mit den Fingern zurück, um die Haarspange wieder anzulegen. Sein jugendliches Grinsen schwand. »Nein.« Er runzelte die Stirn und ließ die Arme sinken. »Und das wirft ein ganz anderes Licht auf die Situation, nicht wahr? Ich kann ihm nicht gut ein Schwert geben, damit er dann verliert, nicht wahr?«


  Er sah den sprachlosen Honakura mit seinem merkwürdigen neuen Blick an. Es war Shonsus Blick. Dann deutete er auf die Truhe.


  »Ich bitte Euch, nehmt Platz, mein Lord.« Das war ebenfalls Shonsu.


  Honakura setzte sich und wartete, wobei er seine wachsende Erregung verbarg.


  Nnanji warf das Handtuch von sich und schloß leise die hinteren Fensterläden, um unbeobachtet zu sein. Dann bückte er sich, um sein Schwertgeschirr und das Siebte Schwert vom Boden aufzunehmen. »Habt Ihr, Lord Honakura, während all Eurer Jahre in der Tempelanlage jemals eine gültige Entschuldigung dafür gehört, daß ein Zivilist einen Schwertkämpfer tötet?«


  Aha! Das steckte also dahinter!


  »Nein, Adept. Auch ich habe darüber nachgedacht. Nein, ich habe niemals eine gehört.«


  Nnanji rieb sich nachdenklich das Kinn. »Eine reicht nicht — wir brauchen zwei, nicht wahr? Ich glaube, ich habe sie gefunden, aber ich bin mir nicht über den Wortlaut sicher. Ich brauche Eure Hilfe, mein Lord.«


  Lange vor Sonnenuntergang trat eine vollkommene Flaute ein, und die Saphir ließ den Anker fallen, immer noch mitten im Fluß. Das Abendessen wurde früh aufgetragen, und die Speisen waren spärlicher als sonst. Es wurden Scherze laut über den drohenden Hungertod, falls die Flaute anhielt — schwarzer Humor. Schwarz war in diesen Tagen die vorherrschende Farbe, was die Gemüter an Bord betraf.


  Brota hatte einen sehr, sehr winzigen Lichtstrahl in der Dunkelheit entdeckt — zum erstenmal hatte sie den Eindruck, daß es Shonsu ein wenig besser ging. Um nicht falsche Hoffnungen zu wecken, sagte sie nichts.


  Tomiyanos Dummheit, sich auf einen Wettstreit im Fechten mit einem Schwertkämpfer einzulassen, hatte die allgemeine Grabesstimmung auf der Saphir noch vertieft. Er hatte versucht, eine Niederlage seines Gegners herbeizuführen, und hätte dadurch beinah während der ersten paar Durchgänge verloren. Das hatte seine Nerven geschwächt, und dann hatte Nnanji jede seiner Bewegungen gekontert und ihn mit unzähligen komplizierten Angriffen in die Enge getrieben. Sie hatte darin natürlich Shonsus Technik erkannt, und vielleicht hatte auch Tomiyano sie erkannt, doch jeweils zu spät, um den nächsten Schritt abzuwehren. In einem echten Kampf wäre ihr Sohn wahrscheinlich immer noch der bessere Mann, denn in einem echten Kampf spielte das Gedächtnis keine Rolle. Doch Nnanji war gegen Thana und Matarro angetreten, beides Schüler von Tomiyano, und er hatte auch seinen Kampf gegen Shonsu beobachtet. Die Erfahrungen hatten ihm Vorteile verschafft, mit denen Tomiyano nicht gerechnet hatte. Gleichgültig, wie groß seine Begabung sein mochte, ein Amateur sollte sich nicht mit einem Profi messen.


  Doch jetzt war die Unruhe in der Mannschaft größer denn je, und es wurde mit finsteren Mienen geraunt, daß Nnanji in einer Kabine eingesperrt werden sollte. Sie hatte sich geweigert, darauf zu hören, denn sie wußte, daß der Schwertkämpfer sich zur Wehr setzen würde, wenn sie es versuchten. Zum erstenmal seit dem Tod Tomminoliys war ihre Führung in Frage gestellt worden, und die Luft roch nach Meuterei.


  Seit dem Fechtkampf blieb Nnanji außer Sicht im Deckshaus. Entweder war er erstaunlich einfühlsam, oder der alte Mann hatte sich seiner angenommen. Er war nur einmal in Erscheinung getreten, als Tomiyano zurückkam, um seine Sandsteine einzusammeln, indem er hinaustrat und seine Mithilfe anbot. Das war ein Friedensangebot, doch der Schiffer hatte es mit wüsten Beschimpfungen zurückgewiesen. Aber das Schiff war zu klein, als daß sie sich lange hätten aus dem Weg gehen können.


  Also verließ Brota ihren üblichen Eßplatz. Sie setzte sich statt dessen ans hintere Ende der vorderen Lukenabdeckung, neben ihren immer noch rachedurstigen Sohn. Das war keine Stelle, die ihr besonders behagte, denn die Beiboote zu beiden Seiten versperrten ihr die Sicht auf den Fluß, doch so hatte sie Tomiyano unter Kontrolle und gleichzeitig die Tür des Deckshauses im Blick. Die anderen Familienmitglieder nahmen sich Essen und verteilten sich übers Deck wie gewöhnlich, doch es wurde immer noch sehr wenig geredet und dafür schlechtgelaunt vor sich hingebrütet.


  Jja erschien. Sie legte ein paar Bröckchen auf einen Teller, lächelte schwach, als sie angesprochen wurde, und eilte zurück zum Krankenbett ihres Herrn. Katanji, mit einem feinen Gespür für die Stimmungslage gesegnet, hatte sich in einen entfernten Winkel verzogen und war unsichtbar. Der alte Priester kam. Er nahm eine Scheibe Brot und ein Stück Weichkäse mit zum vorderen Rand der anderen Lukenabdeckung, so daß er Brota und Tomiyano gegenübersaß. Das war eine sonderbare


  Wahl, und Holiyi mußte zur Seite rutschen, um ihm Platz zu machen. Wollte der alte Mann Tomiyano ebenfalls nicht aus den Augen lassen?


  Und so aßen alle außer Nnanji, der im allgemeinen das erste Schweinchen am Trog war. Dann hörte man Stiefel...


  Brota verlor das Interesse an dem Teller neben ihr. Der rothaarige junge Schwertkämpfer bewegte sich nicht etwa aufs Essen zu. Er wirkte angespannt, nervös.


  Er blieb beim Mast stehen und sah sie an. Doch es war nicht sie, die er meinte.


  »Kapitän Tomiyano?«


  Die Hand des Schiffers senkte sich zum Dolch, und sie bereitete sich darauf vor, seinen Arm zu packen, wenn er Anstalten machen sollte, ihn zu ziehen. »Na?«


  Nnanji schob das Kinn vor und sagte mürrisch: »Ich muß mich bei Euch entschuldigen.«


  Überraschung! Nein, Staunen! Offizielle Entschuldigungen von Schwertkämpfern waren so selten wie Federn an einem Fisch.


  Tomiyanos Hand bewegte sich nach oben, um die frische Schramme in seiner Rippengegend zu berühren. Der Schorf eines noch nicht ganz verheilten Kratzers war abgeschlagen worden, eine Kleinigkeit. »Ich nehme an, daß es ein Versehen war«, sagte er schroff.


  »Das meine ich nicht, Schiffer.« Was immer jetzt kommen mochte, Nnanji hatte offenbar Schwierigkeiten, es vorzubringen. Er war bis zum äußersten angespannt. »Ich möchte mich dafür entschuldigen, daß ich Euch Angst eingejagt habe. Ich habe letzte Woche einen Fehler gemacht, als der Novize Matarro mich fragte, was geschehen würde, wenn Lord Shonsu stürbe.«


  Die Göttin sei gepriesen!


  »Ich sagte, daß ich ihn rächen müßte. Ich habe mich getäuscht.«


  Erleichterung! Die Leute um sie herum begannen zu lächeln.


  Nnanji holte sehr tief Luft, wobei sich all seine Rippen unter dem Riemen seines Schwertgeschirrs bewegten. »Der Eid, den wir uns gegenseitig geschworen haben, ist außergewöhnlich, Kapitän. Selbstverständlich wird er nicht sterben, doch selbst wenn es so wäre, habe ich den Eid falsch interpretiert.« Eine weitere Pause, ein noch tiefes Atemholen, als ob er Kraft schöpfen müßte, um die Worte mit Gewalt herauszuzwängen. »Denn wenn Lord Shonsu sterben müßte, könnte man es nicht Euch anlasten.«


  Tomiyano war mißtrauisch, da er eine Fußangel witterte. »Das ist sehr freundlich. Und warum nicht?«


  »Er hat Euch ermächtigt, eine Waffe zu tragen. Er wies Euch an, das Schwert fallen zu lassen, doch er benutzte dabei nicht die richtigen Worte. Ihr wart berechtigt ... Ihr wart angehalten ... weiterhin seinen vorherigen Befehl zu befolgen. Wenn ein Zivilist zum Träger einer Waffe gemacht wird, dann ist der Schwertkämpfer, der ihn damit ausgestattet hat, verantwortlich für alles, was geschieht.«


  »Wollt Ihr damit sagen, daß sich Shonsu durch eigenes Verschulden getö ... verwundet hat?«


  Nnanji straffte sich und ballte die Hände zu Fäusten. »Nach dem Gesetz ist es so.«


  Tomiyano stieß ein lautes geringschätziges Lachen aus. »Nun, ich muß schon sagen, das ist überaus freundlich! Also habe ich nichts zu befürchten? Ich kann wieder ruhig schlafen? Und ich brauche nicht damit zu rechnen, daß Ihr mir mit dem Schwert hinterhergeschlichen kommt?«


  »Tom'o!« Brota hätte ihn erwürgen mögen.


  »Es bedeutet, daß ich keinerlei Racheverpflichtung im Zusammenhang mit dem, was Lord Shonsu geschehen ist, habe.« Nnanji funkelte ihn an. »Es bedeutet keineswegs, daß es mir nicht ein persönliches Anliegen sein könnte, die Tat zu rächen.«


  Bevor der Schiffer etwas erwidern konnte, sagte Brota: »Das ist eine gute Neuigkeit, Adept. Wir sind sehr erleichtert. So, jetzt werdet Ihr uns vielleicht beim Abendessen Gesellschaft leisten? Tom'o, wie wäre es mit etwas Wein zur Feier des Tages?«


  Thana eilte herbei, ergriff Nnanjis Hand und gab ihm einen flüchtigen Kuß auf die Wange. Farbe überflutete seine Blässe, doch er sah sie weder an noch lächelte er ihr zu, wie er es normalerweise getan hätte. Der alte Mann beobachtete ihn immer noch aufmerksam. Es sollte also noch mehr kommen, obwohl fast alle anderen erleichtert grinsten und ein allgemeines lockeres Geplauder anhob.


  »Es wäre ein außergewöhnlicher Fall, Kapitän«, sagte Nnanji laut. Die anderen unterbrachen ihre Unterhaltungen. »Das würde bedeuten, daß ein Zivilist einen


  Schwertkämpfer umgebracht hätte und der Bestrafung entgangen wäre. So etwas geschieht niemals.«


  Thana wich zurück, Tomiyano wurde sehr still.


  Nnanji sah Brota an und biß sich auf die Lippe. Dann sagte er schnell: »Wo liegt Yok, werte Lady?«


  Sie umfaßte mit festem Griff Tomiyanos Handgelenk. »Zehn Tagesreisen von Hool entfernt. Warum?«


  »Seid Ihr niemals nach Yok zurückgekehrt?«


  »Seit wann?«


  »Seit Euer Sohn getötet wurde.«


  Sie sah den alten Mann an. Er hatte gewußt, daß das kommen würde. Es mußte mehr dahinterstecken als das unverschämte, freche, selbstmörderische Fehlverhalten eines jungen Schwertkämpfers. »Nein. Wir sind niemals dorthin zurückgekehrt.«


  Wieder hatte es den Anschein, als ob Nnanji die Worte fehlten. Dann schrie er: »Erzählt es mir!«


  Tomiyano riß seine Dolchhand los und warf seinen Teller beiseite. Würste und Möhren und Gebäck rollten Nnanji vor die Füße. »Das geht Euch nichts an, Bürschchen!«


  »Ich muß es wissen! Ich kann keine Anschuldigung gegen Euch erheben, es gibt niemanden an Bord, der richten könnte.«


  »Aber in Dri wird es jemanden geben.«


  »Dann werdet Ihr dafür sorgen, daß ich nicht nach Dri komme. Das wißt Ihr genau!«


  Eine unerträgliche Stille folgte, während derer Schiffer und Schwertkämpfer einander anstarrten, Tomiyano dunkelrot vor Zorn, Nnanji grimmig und blaß. Erneut sah Brota den alten Mann an, doch dessen Ausdruck war unergründlich.


  »Wie Ihr wünscht«, sagte Tomiyano und bleckte die Zähne. »Thana? Berichte deinem neugierigen Freund, was du in Yok gemacht hast.«


  Thana drückte sich entsetzt gegen das Beiboot an Steuerbord. »Mutter!«


  Brota zuckte mit den Schultern. Hier sollten die Karten offengelegt werden, und sie durchschaute die Absicht, die dahintersteckte, nicht. Es war jedoch zu spät, um noch etwas aufzuhalten. »Erzähle es ihm!«


  »Aber, Mutter ...«


  »Erzähle es!«


  »Ich war noch eine Erststuflerin«, flüsterte Thana. »Ich ging mit an Land und trug dabei mein Schwert. Landratten mögen es nicht, wenn Mädchen Schwerter tragen.«


  Nnanji sah ihr ins Gesicht, grimmig und entschlossen. Tomiyanos Hand tastete wieder verstohlen nach dem Dolch, und auch diesmal packte ihn Brota wieder am Handgelenk ... warte!


  »Es waren vier«, sagte Thana und sprach jetzt schneller. »Ein Viertstufler, zwei Dritt- und ein Erststufler. Der Adept forderte mich heraus ...«


  »Und Ihr habt Euch unterworfen«, sagte Nnanji, »natürlich.«


  Sie nickte. »Dann befahl er mir, mich auszuziehen. Wir befanden uns hinter einigen großen Ballen am Kai.«


  Nnanji kräuselte die Lippen. »Und die anderen?«


  »Sie lachten ... rissen Witze. Ich huschte schnell an ihnen vorbei und rannte zum Schiff zurück. Sie folgten mir.«


  Mit mordlüsternem Gesicht wandte sich Nnanji schnell zu dem Kapitän um. »Und Ihr habt sie allesamt ausbluten lassen?«


  Eine lange Pause entstand ... lang genug, um unterdessen zu sterben.


  »Nach und nach. Doch das brachte meinen Bruder nicht zurück. Ebensowenig wie Linkaro. Und Brokaro starb eine Woche später.«


  Nnanji hob eine Hand, und Tomiyano straffte sich, doch er rieb sich nur mit dem Handgelenk über die Stirn.


  »Nun, Adept?« unterbrach Brota das Schweigen. »Jetzt wißt Ihr es. Wir haben Schwertkämpfer umgebracht. Wir sind Meuchelmörder. Damals war keine Ermächtigung zum Waffentragen vorausgegangen.«


  Er runzelte die Stirn. »Eine derartige Ermächtigung hätte Euch nichts genützt, werte Lady. Ein Schwertkämpfer darf sich nicht in Angelegenheiten der Ehre einmischen, und wenn der Viertstufler Thana in der angemessenen Form herausgefordert und sie sich unterworfen hat, dann war es eine Angelegenheit, bei der es um die Ehre ging.«


  Tomiyano schnaubte höhnisch. »Schöne Ehre!«


  »Nach dem Gesetz. Indem sie sich unterwarf, hatte Thana ein Duell verloren. Sie mußte tun, was immer er von ihr verlangte, bis er sein Schwert in die Scheide geschoben hatte.«


  Auf der einen Seite des Decks erhoben sich Oligarro und Maloli langsam und bewegten sich näher zu den Feuerlöscheimern hin. Holiyi folgte zögernd ihrem Beispiel. Nnanji stand allein in der Mitte wie ein Hirsch in einem Rudel Wölfe,


  dem Haß des Kapitäns ausgesetzt.


  »Selbst so etwas, Schwertkämpfer?«


  Nnanji nickte. »Ein Gewinner kann alles verlangen, denn der Verlierer kann sich immer noch weigern, um seine Ehre zu retten.«


  »Doch dann wird er wahrscheinlich getötet?«


  »Dann muß er getötet werden. Natürlich war es schändlich! Ein Viertstufler sollte keinen Erststufler herausfordern und auch nichts Niederträchtiges verlangen. Wenn ich dabei gewesen wäre, hätte ich ihn gewarnt, daß ich ihn anschließend herausfordern würde. Doch er befand sich im Recht. Nein, nach dem Gesetz seid Ihr Mörder.«


  »Und Ihr werdet uns denunzieren, wenn wir nach Dri kommen?«


  Nnanji schluckte mühsam und schüttelte den Kopf.


  Der Kapitän schnaubte ungläubig. »Warum nicht?«


  »Weil Ihr niemals nach Yok zurückgekehrt seid. Die Göttin hätte Euch dorthin lenken können. Sie hätte Euch am Verlassen des Hafens hindern können.«


  Verwirrtes Schweigen entstand, Hoffnung dämmerte. Dann unterbrach der alte Mann zahnlos nuschelnd die Stille: »Im Normalfall gilt das natürlich nicht als Notwehr, werte Lady. Wie ich dem Adepten bei einer früheren Gelegenheit, als wir einen ähnlichen, doch rein hypothetischen Fall besprachen, erklärt habe, können die Götter auf jeden Sünder nach ihrem Belieben den Tod herabschicken, so daß das Ausbleiben eines göttlichen Eingreifens nicht zwangsläufig als Beweis für die Unschuld herangezogen werden kann.«


  Wenn irgend jemand noch daran gezweifelt hatte, daß er ein Priester war, dann hatte diese Rede jeden Zweifel ausgeräumt.


  »Aber in diesem Fall«, sagte Nnanji, »hat Sie Euch gelenkt. Sie brachte Euch nach Aus, zu einem Steinbruch. Eure Ankerkette verhakte sich, Ihr mußtet eine weite Strecke weitersegeln — eine ungewöhnliche Fügung durch Ihre Hand. Die Göttin hat in diesem Fall selbst das Urteil gefällt. Eure Buße besteht darin, daß Ihr Lord Shonsu helft. Weder ein Schwertkämpfer noch ein Priester darf sich Ihrem Willen widersetzen, wenn er offenkundig geworden ist. Etwas Ähnliches widerfuhr uns in Hann. Sie Selbst hat das Urteil gefällt, und kein menschlicher Richter kann sich darüber hinwegsetzen.«


  »Glaubt Ihr das, Alter?« fragte Brota. Er mußte hinter all dem stecken. Kein Schwertkämpfer war zu derart scharfsinnigem Denken fähig, schon gar nicht Nnanji.


  Er erriet ihre Gedanken. »Ich stimme den Ausführungen des Adepten zu, ja.« Er grinste zahnlos.


  »Ich glaube es nicht!« Tomiyano riß seine Hand aus Brotas Griff und sprang auf die Beine. »Und ganz sicher traue ich ihnen nicht!«


  Nnanji lief rot an. »Ich werde Euch einen Eid schwören, Schiffer. Doch dazu muß ich mein Schwert ziehen.«


  Tomiyano zögerte. Er befand sich in Reichweite der Waffe. »Laßt hören!«


  Behutsam, absichtlich jede heftige Bewegung vermeidend, zog Nnanji das glitzernde Chioxin-Schwert und erhob es in Eidposition. Es flammte blutrot auf in den Strahlen der untergehenden Sonne. »Ich, Nnanji, Schwertkämpfer der Vierten Stufe, Eidbruder von Shonsu der Siebten Stufe, schwöre feierlich, daß alle Mitglieder der Mannschaft der Saphir von jeder Schuld am Tode von vier Schwertkämpfern in Yok freigesprochen werden; das schwöre ich bei meiner Ehre und im Namen der Göttin.«


  Das Siebte Schwert fuhr zischend zurück in die Scheide.


  Erstauntes Schweigen.


  »Und Euer Chef?« fragte der Kapitän. »Wenn er wieder gesund wird ...«


  Nnanji lächelte schwach und sah jetzt nervöser aus, als es bis dahin der Fall gewesen war. »Er und ich, wir haben uns gegenseitig den vierten Schwertkämpfereid geschworen, Kapitän. Meine Gelöbnisse sind auch seine, ich habe also auch für Lord Shonsu gesprochen. Und kein Siebentstufler wird jemals gegen einen anderen stimmen. Allenfalls ein Priester, doch es gäbe niemanden, der sein Urteil ausführen würde. Ihr seid außer Gefahr.«


  »Ihr seid ein Viertstufler! Bildet Ihr Euch ein, alle Siebentstufler der Welt würden sich nach Euch richten?«


  Nnanjis nervöses Lächeln wurde breiter, fast wie das jugendliche, freche Feixen seines Bruders. »Es ist eine schwerwiegende Verantwortung! Ich habe Shonsu gewarnt, als er mich über den Eid aufklärte ... Ja. Alle Siebentstufler. Und damit alle Schwertkämpfer dieser Welt, nehme ich an. Für immer. Bedingungslos. Selbst wenn ich mich geirrt habe, können wir Euch nur noch der Göttin überlassen.«


  »Alter?« sagte Brota schroff.


  Er nickte mit dem haarlosen Kopf. »Das stimmt, werte Lady.«


  Sie hörte auf das Wort eines Bettlers?


  Plötzlich stürzte Thana auf Nnanji zu und schlang die Arme um ihn. Diesmal lachte er, umarmte sie ebenfalls und erwiderte den Kuß.


  Tomiyano sagte: »Nun, ich werde ...« Er sah Brota an, die sich erhob. Alle sahen Brota an.


  Ihre Kehle war so zugeschnürt, daß sie nicht sprechen konnte, deshalb nickte sie nur und lächelte.


  Die lange Zeit des Schreckens war vorüber. Jubelgeschrei erfüllte das Deck. Die Leute taumelten vor Freude, Frauen umarmten ihre Männer, und die Kinder kreischten vor Aufregung. Katanji lag flach auf dem Rücken und hielt Diwa und Mei in den Armen, die ihn beide gleichzeitig zu küssen versuchten. Thana war immer noch in Nnanjis Umarmung eingeschlossen und bekam viel mehr Küsse zurück, als sie zu geben beabsichtigt hatte ...


  »Nnanji! Nnanji!« Jja bahnte sich einen Weg durch das Gewühl.


  Ein Nnanji mit hochrotem Kopf löste sich so abrupt von Thana, daß diese fast gefallen wäre.


  »Nnanji!« Jja packte ihn am Arm. Tränen standen ihr in den Augen. »Er ist wach ... er sagt, er hat Hunger.«


  Shonsu würde am Leben bleiben, die Geschäfte liefen bestens, jeder Tag brachte neue Eindrücke. Die Saphir segelte auf einem schimmernden Streifen allgemeiner Zufriedenheit dahin. Schwertkämpfer waren schließlich doch gar nicht so schlimm. Jonasse brachten Gewinn.


  Die Saphir gelangte nach Dri.


  Dri war eine Stadt aus Dunst und Sonnenlicht, das über dem Wasser flimmerte, eine Stadt aus glitzerndem Nebel und schillernden Farben, wo Gondeln und Galeeren betriebsame Kanäle befuhren. Hohe Bogenbrücken verbanden große Plätze; Kuppelbauten und Alabastertürme ragten in den Himmel. Die Luft war angefüllt vom Duft exotischer Gewürze und Blumen und zitterte vor Farben und alten, traurigen Liedern, gesungen von unterernährten Gondelführern. Prunkvolle Schiffe glitten majestätisch zwischen prächtigen Bauten mit marmornem Gitterwerk hindurch, unter dem unbeirrbaren Blick uralter ernster Statuen.


  Die Beamten waren die schlimmsten, mit denen Brota je zu tun hatte. Sie kamen in Booten der Saphir entgegengefahren, als ob sie es kaum erwarten könnten, Beute zu machen. Sie nahmen ihr Gold und wiesen ihr einen Anlegeplatz an einer der weniger geschäftsgünstigen vorgelagerten Inseln zu.


  Shonsu war immer noch sehr schwach. Selbst Tomiyano machte nur ein paarmal halbherzig den Vorschlag, daß man ihn an Land bringen sollte, und Nnanji hatte nicht die Absicht, das Siebte Schwert unbewacht zu lassen oder es auf seinem eigenen Rücken in der Nähe anderer Schwertkämpfer in Gefahr zu bringen. Also blieben die Schwertkämpfer an Bord, und die Schiffsleute bereiteten sich auf den Handel vor.


  Brota konnte die Möbel nicht verkaufen, und zwar zu einem angemessenen Preis, selbst nachdem die räuberische Zollbehörde ihren Anteil geschluckt hatte.


  »Teppiche«, sagte Tomiyano und deutete erneut zum nächst gelegenen Lagerhaus. Brota ging an seiner Seite hinüber, und gemeinsam prüften und begutachteten und befühlten sie Teppiche und feilschten und grübelten. Der Händler war ein schwieriger Typ, der darauf bestand, daß er nur über einen Zwischenhändler verkaufen könne — womit er meinte, daß eine Gebühr für einen seiner Verwandten, der als Vermittler agierte, fällig würde. Und das würde wiederum eine weitere Steuer bedeuten. Brota ging bedächtiger vor als im Fall der Messingware. Geschäfte sollten mit Erfahrung und Wissen betrieben werden; in Ki oder Hool hatte sie gewußt, was sie kaufen wollte und was sie verkaufen konnte, was die Dinge wert waren. Dieser merkwürdige, von der Göttin geleitete Handel war ein Glücksspiel, eine Sache des Glaubens, die sie nervös machte, doch schließlich entschied sie sich, und Hände wurden geschüttelt. Sklaven trugen die Teppiche zum Schiff und stapelten sie daneben auf, denn sie mußten noch von einem weiteren Beamten inspiziert werden, bevor sie aufgeladen werden durften.


  Sie trat mit ihrem Sohn auf die laute, geschäftige Straße, und sie standen mitten in dem von der Sonne beschienenen Menschengewühl und tuschelten miteinander über die Frage, ob sie wohl das Richtige gemacht hatten. Eine Gruppe von Straßenmusikanten dröhnte und rasselte und zirpte auf der einen Seite neben ihnen, ein Höker pries lautstark die Vorzüge seiner Blumen auf der anderen. Karren und Fußgänger schoben sich durch die Straße und rempelten einander an und wuselten emsig hin und her.


  Irgendwie hatte Brota das Gefühl, daß ihr etwas fehlte. Irgend etwas an den Teppichen kam ihr nicht richtig vor, obwohl das Geschäft per Handschlag besiegelt war und nicht rückgängig gemacht werden konnte.


  Wir haben noch etwas freien Laderaum zur Verfügung«, sagte Tomiyano, der ähnlich unbefriedigt war.


  »Werte Lady«, sagte eine Stimme neben ihr. Sie wandte sich um, um die Unterbrechung mit einem Stirnrunzeln zu rügen, und steigerte das Stirnrunzeln zu einem zornigen Funkeln, als sie einen Sklaven bemerkte, der sich so etwas schon gar nicht hätte herausnehmen dürfen. Er war sehr jung, dunkelhäutiger als die meisten und so dünn, daß man die Rippen zählen konnte. Er trug nichts als die Fetzen eines schwarzen Lumpens. Er hatte dunkles, lockiges Haar und große helle Augen.


  Sie faßte sich wieder etwas. »Katanji!« japste sie. »Bei allen Göttern, Junge! Hast du den Verstand verloren?«


  Er hatte sich eine schwarze Sklavenlinie mitten durchs Gesicht gezeichnet. Sie verdeckte sein einzelnes Schwertzeichen, und der winzige Querbalken war höchstens bei einer Betrachtung aus nächster Nähe erkennbar — und wer betrachtete Sklaven schon aus nächster Nähe?


  Tomiyano griff ihn am Arm. »Das ist ein Vergehen, mein Junge«, flüsterte er. »Wenn dir irgend jemand auf die Schliche kommt, dann wirst du für immer Sklave sein, und das Zeichen wird dir mit einem heißen Eisen eingebrannt. Zurück aufs Schiff, aber schnell!«


  Katanji riß sich los. »Aber so hört doch! Es war ganz in Ordnung — ich bin von hinten in den Nebenraum geschlichen, und dort war es dunkel.«


  Brota sah Tomiyano an, Tomiyano sah Brota an, und dann sahen beide Katanji an.


  »Was hast du dort gemacht?«


  »Die Teppiche untersucht.« Er deutete auf sein Vatermal. »Ich kenne mich aus mit Teppichen. Ich habe gesehen, wie Ihr hineingingt, deshalb habe ich ein wenig den Kundschafter für Euch gespielt. Die Sklaven wissen alles über das Geschäft, und sie scheren sich nicht um die Gewinne ihrer Besitzer, also erzählen sie die Wahrheit — einem anderen Sklaven.«


  Daran konnte etwas Wahres sein. »Und was habt Ihr erfahren?« Brotas Neugier war erweckt.


  »Die seidenen sind die besten, nicht wahr? Sie sind wundervoll.«


  »Einige davon. Doch man muß zehn wollene kaufen, um einen seidenen zu bekommen. So schreibt es das Gesetz in dieser Stadt vor. Die anderen Händler haben das gleiche gesagt.«


  Der Junge grinste. »Das gilt nur für die Händler. Die Einheimischen kaufen sie. Ein Schwertkämpfer könnte sie kaufen!« Er wurde immer aufgeregter, so daß er auf dem Pflaster zu hüpfen schien. »Habt Ihr die mit den goldenen Meerjungfrauen gesehen? Großartig! Und es war der einzige, den sie von dieser Art hatten, denn die Bewohner der Stadt kaufen sie alle auf. Ich weiß, wo es noch welche gibt und was die Einheimischen dafür bezahlen.«


  Brota sah Tomiyano an, und Tomiyano sah Brota an. Schmuggel?


  »Die wollenen sind ziemlich dick«, sagte Brota. »Doch einige seidene könnten sogar mit einer Gondel transportiert werden.«


  Tomiyano nickte nachdenklich. »Man muß nur den Gondelführer bestechen. Ihn kann es unter Umständen sein Boot kosten. Oder den Kopf.«


  »Die hier regelmäßig verkehrenden Händler würden es nicht wagen — aus Angst, ihre Schiffe könnten beschlagnahmt werden.«


  Niemand wird ein Schiff mit Shonsu an Bord beschlagnahmen.


  »Laßt es uns riskieren!« sagte Brota. »Tom'o, kümmere du dich ums Beladen. Und Ihr, Novize? Wie kommt Ihr wieder aufs Schiff?«


  Er grinste wieder. »Wir sehen uns an Bord, werte Lady.« Er trat zurück und verschwand wie eine Seifenblase.


  Tomiyano verzog das Gesicht und rannte los, wobei er Wagen und Menschen auswich. Als Brota den Landungssteg erreichte, war er bereits in ein Gespräch mit einem Beamten vertieft, doch er unterbrach es, um ihr ins Gesicht zu sehen und den Kopf zu schütteln. »Ich dachte, daß er vielleicht ein Bullauge offen gelassen hätte. Aber das hat er nicht.«


  Wenn ein Schiff am Kai lag, waren offene Bullaugen sozusagen ein Kapitalverbrechen — durch sie kamen Ratten herein, vierbeinige und zweibeinige. Sie sah sich um, doch von Katanji war nichts zu entdecken — was nicht überraschend war auf einem Kai, der so voll war mit Stapeln von Handelsware, mit Wagen und Menschen. Der Beamte war unerbittlich und ließ sein Rechenbrett ausgiebig klicken — wieder war eine Bestechung fällig.


  Als sie in ihre Kabine kam, war es dort heiß und stickig. Der siebenmal verdammte Hafenmeister hatte ihren ganzen Vorrat an Bargeld vereinnahmt. Sie verriegelte die Tür, ließ sich auf die Knie nieder und schob ein Wandpaneel zur Seite. Von den vielen Geheimfächern, die es auf dem Schiff gab, benutzte sie dieses am häufigsten. Sie äugte hinein zu dem darin verborgenen Geldschatz.


  Wie viele Teppiche, selbst wenn sie aus Seide waren, paßten in eine Gondel? Nicht viele, vielleicht gerade so viele, wie sie bereits gekauft hatte, und die Luken der Saphir waren bereits zu einem beträchtlichen Teil mit wollenen angefüllt. Der Junge hatte ganz recht gehabt, es waren die Seidenteppiche, mit denen der große Gewinn zu machen war. Wenn man sich mit einer Ware nicht auskannte, sollte man sich stets an Qualität halten. Die Wollteppiche verdienten dieses Prädikat nicht unbedingt. Der Junge war der geborene Händler.


  Sie wählte einen kleinen Lederbeutel. Darin befanden sich einhundert Goldstücke, und sie war sicher, daß der Gegenwert an Teppichen nicht in eine Gondel paßte, vielleicht nicht einmal halb soviel. Dann legte sie ihr Schwert an, kämmte sich das Haar zurück und ging wieder an Deck.


  Als sie sich dem Deckshaus näherte, hörte sie ein ständiges Klacken. Das Schiff lag unbewegt da, und jemand nutzte die Gelegenheit, um sich im Messerwerfen zu üben. Mit Überraschung stellte sie fest, daß es Nnanji war, der wegen der niedrigen Decke auf einer der Truhen saß und sich durch eine Sammlung von einem Dutzend oder mehr Klingen arbeitete. Dem Aussehen der Zielscheibe nach zu urteilen, machte er seine Sache recht gut.


  Er grinste, als er ihr überraschtes Gesicht sah. »Schneller als Schwerter«, erklärte er. Er sah zwar ein wenig peinlich berührt aus, war aber offensichtlich zufrieden mit seiner angeborenen Begabung.


  »Ich dachte, daß das ungefähr das schlimmste Vergehen ist, das im ganzen Kanon der Sutras erwähnt wird. Oder ist mir eine Änderung entgangen?«


  »Mein Vorschlag, werte Lady.« Das war Shonsu. Er konnte jetzt schon aufrecht sitzen, angelehnt an einen Stapel Kissen, und obwohl er noch sehr dünn und schwach war, befand er sich eindeutig auf dem Wege der Besserung. Von Tag zu Tag wurde er sichtbar kräftiger. »Ihr wißt doch, was die Sutras über Magier sagen?«


  Wenn sie eingestehen würde, wie viele Sutras sie kannte, würde das kupferrote Haar des Adepten Nnanji auf der Stelle weiß. »Ich kann nicht behaupten, daß ich jemals weiter darüber nachgedacht habe.«


  »Nichts! Sie sind keine Schwertkämpfer, also treffen die Richtlinien der Ehre für sie nicht zu. Sie sind bewaffnete Zivilisten, was schon an sich ein Vergehen darstellt — demnach ist alles erlaubt.«


  »Aber Messer?« Selbst eine Wasserratte war unbehaglich bei dem Gedanken, daß Schwertkämpfer Messer warfen. Schlimmer noch: Jja saß schweigend in einer Ecke und nähte an einem von Shonsus Stiefeln herum; einer von Nnanjis stand neben ihr. Versteckte Messer waren etwas noch Verwerflicheres.


  Shonsu zuckte mit den Schultern. Er sah müde aus. Thana kniete fürsorglich an seiner Seite. Sie spielte die Krankenschwester, seit Shonsu das Bewußtsein wiedererlangt hatte und ihre Bemühungen würdigen konnte. Brota glaubte nicht, daß ihre Tochter bei Shonsu mehr Erfolg haben würde, als Nnanji bei ihr hatte, aber ein Siebentstufler war die Anstrengung wert.


  »Bei meiner Begegnung mit den Magiern in Aus«, sagte Shonsu, »sorgten sie dafür, daß ich in einiger Entfernung von ihnen blieb. Deshalb frage ich mich, ob sie für die Inkantation ihrer Zaubersprüche Zeit brauchen — oder was immer es sein mag, das sie tun. Und nach allem, was wir über sie erfahren haben, liegt die Vermutung nahe, daß die einzige Wirkung eines Angriffs in seiner Schnelligkeit liegen kann. Also — Messer!« Er hörte sich jedoch so an, als ob er sich verteidigen wollte.


  »Ich widerspreche Euch nicht, mein Lord! Thana, ich möchte, daß du mit mir an Land gehst.«


  Thana richtete die besorgten Augen auf Shonsu. »Könnt Ihr eine Weile auf mich verzichten, mein Lord?«


  »Ich denke, ich werde es schaffen«, antwortete er höflich.


  Thana tätschelte ihm die Hand, stellte beim Aufstehen lässig die langen braunen Glieder zur Schau und tänzelte geschmeidig wie eine Katze zur Tür.


  Ihre Tücher waren in den letzten Tagen so knapp geworden, daß es hart an die Grenze des Anstands stieß, eigentlich waren es nur noch Bänder, und als sie an Brota vorbeirauschte, wurde diese von einem Duftschwall von Moschus und Veilchen eingehüllt, bei dem eine Ziege hätte husten müssen. Sie müßte Thana behutsam einige Dinge erklären.


  Nnanji warf. Klack! Volltreffer. Er feixte und griff nach einem anderen Messer.


  Jja stand auf und ging zu ihrem Besitzer, der sie mit einem Lächeln empfing, das mehr als ein Dutzend Sutras sagte. Dann wandte er sich wieder an Brota. »Werte Lady? Ich habe versucht, mir einen Reim auf das zu machen, was sich in Wal zugetragen hat. Ihr, der Schiffer Oligarro, Nnanji und der Kapitän — jeder erzählt die Geschichte ein wenig anders. Der Donnerschlag — Ihr sagtet, der Mann verschwand im Rauch, doch Ihr saht keinen Blitz. Oligarro berichtete, daß er vom Landungssteg gefallen sei und daß es blitzte. Nnanji hingegen sah keinen ...«


  Sie hatte es ihm dreimal erzählt. Natürlich stimmten Augenzeugenberichte niemals überein. »Was sagt der Novize Katanji, mein Lord?«


  Shonsu und Nnanji wechselten überraschte Blicke. »Es war mir nicht bewußt, daß er auch dabei war.«


  Bei allen Dämonen! Sie hatte es sich soeben mit ihrem Führer zu der Quelle geschmuggelter Teppiche verdorben. »O ja. Er war dabei, mein Lord.«


  Nnanji machte einen Satz von der Truhe und hastete mit wild entschlossener Miene zur Tür. Brota folgte ihm hinaus aufs Deck. Katanji stand am vorderen Landungssteg, ausgestattet mit Kilt, Schwert und Stiefeln. Wie hatte er es geschafft...


  Sie eilte Nnanji hinterher, wobei sie Teppichrollen ausweichen mußte, die an Bord getragen wurden.


  »Ich habe ein Wort mit dir zu reden, Schützling«, sagte er unheilvoll.


  Katanji riß die Augen weit auf. »Selbstverständlich, Mentor.« Die einzige Spur seiner Sklavenverkleidung war ein schwacher Fettschmierer auf seiner Nase. Auch in jener Nacht in Wal war sein Gesicht verschmiert gewesen. »Hast du die werte Lady Brota nach diesem Sutra gefragt?«


  Nnanji zögerte, dann wandte er sich mit einem Grinsen an Brota. »Könnt Ihr mir eintausendundvierundvierzig erläutern, werte Lady?«


  Zum Glück brauchte ein Fünftstufler nur bis zur Nummer einundachtzig bewandert zu sein. »Ich bin nicht damit vertraut, Adept.«


  »Lord Shonsu hat mich darauf hingewiesen. Er sagt, er versteht es auch nicht, aber ich bin sicher, er hält mich zum Narren.« Sein Blick richtete sich ins Leere, und er zitierte mit einer Stimme, die der Shonsus sehr ähnelte: >»Über das Fehlen von Fußspuren: Es ist besser, jenen, denen nicht mehr zu helfen ist, ein stumpfes Schwert zu geben als ein Sutra.<«


  Brota zuckte mit den Schultern. Landratten-Gewäsch! Wie konnte sie Katanji aus der Klemme befreien oder wenigstens schnell ein paar Worte unter vier Augen mit ihm wechseln? »Es scheint keinen rechten Sinn zu ergeben, wie? Wie kann man jemandem etwas geben, dem nicht mehr zu helfen ist?«


  Nnanji nickte düster. »Ich dachte, es bedeutet vielleicht, daß es besser ist, jede nur mögliche Hilfe zu leisten, auch wenn es nicht viel ist, als nur einen guten Rat zu erteilen?«


  »Was hat das dann mit Fußspuren zu tun?«


  »Nun ... selbst wenn damit weder Ruhm noch Ehre zu gewinnen ist?«


  »Falls es zwei Bedeutungen geben könnte«, warf Katanji ein, »kann man sich dann die aussuchen, die einem beliebt?«


  »Welches wäre die andere?« fragte sein Bruder vorsichtig.


  Thana schwebte aus der Tür zum Vorderdeck, angetan mit ihrer besten Satinschärpe und gelben Sandalen. Auf dem Rücken trug sie ihr Schwert. Nnanjis Blick schweifte in diese Richtung.


  »Piraten hinterlassen keine Fußspuren«, murmelte Katanji, als ob er tief in Gedanken versunken wäre. »Nicht wie Banditen an Land. Und >stumpfes Schwert<


  könnte vielleicht... Florett bedeuten? Und die Freien können Schiffsleuten nicht helfen ...«


  »Das ist es!« rief Nnanji aus. »Du hast es! Es bedeutet, daß man Schiffsleuten das Fechten beibringen darf! Danke, Kleiner!« Keinen Gedanken mehr an Magier verschwendend, drehte er sich blitzartig um und rannte zum Deckshaus.


  Katanji blickte ihm nach und schüttelte mitleidig den Kopf. Dann grinste er Brota an. »Kommt, nichts wie weg hier!« sagte er.


  Brota wählte die größte Gondel, die sie entdeckte, doch sie schwankte gewaltig, als sie hineinstieg. Sie setzte sich so, daß sie den Gondelführer im Blick hatte, damit er keine Dummheiten machen konnte. Er war ein dünner, sonnengegerbter Typ mit breiten Schultern, so etwa in dem Alter, in dem ein Mann viele Mäuler zu stopfen hatte. Thana und der Junge nahmen vor ihm Platz, mit dem Gesicht zu ihr.


  Der Gondelführer stieß das Boot ab, und es glitt hinaus in den offenen Hafen. Er sang ein kurzes Willkommenslied, Touristenzeug, und fragte dann: »Wohin, werte Lady?«


  »In die Stadt, um ein paar Einkäufe zu machen und sie zurück zum Schiff zu transportieren.«


  Er erriet ihre Absicht sofort. »Teppiche«, sagte er, und sein Gesicht wurde hölzern. Thana half bei den Verhandlungen, indem sie sich zurücklehnte, um zu ihm hoch zu lächeln und ihm einen tiefen Einblick in ihre Brustschärpe zu gewähren, während sie auf ihn einredete. Es war in der Familie ein fester Glaubensgrundsatz, daß Thana immer bekam, was sie wollte. Mit großen Augen und feuchter Stirn ließ sich der Gondelführer für viel weniger Geld überreden, als der Hafenmeister verlangt hatte.


  Das Boot glitt weiter voran durch helle Streifen im Wasser, wo sich Licht spiegelte. Dunstverhangene Türme schimmerten in der Ferne. »Wohin?« fragte der Gondelführer erneut.


  »Wohin, Novize?« fragte Brota. Der Teppichknüpfer würde bestimmt denken, es gehe um die Ausstattung einer Kaserne, wenn er die drei Schwertkämpfer sähe.


  Katanji riß sich los vom Anblick der majestätischen, großen Schiffe, der eleganten Galeeren, der wendigen kleinen Boote. Er lächelte engelsgleich. »Wie hoch ist mein Anteil?« fragte er.


  Das Boot fuhr noch einige Minuten lang dahin, und die einzigen Geräusche waren die Musik und der Hafenlärm, die über das Wasser getragen wurden.


  »An wieviel hattet Ihr gedacht?« fragte sie und beschloß für sich, daß fünf Silberlinge das Äußerste wären.


  Er grinste. »Ich habe die erste Wahl unter den Teppichen, und Ihr gewährt kostenlosen Transport auf die Saphir und weiter mit der Saphir zu einem von mir zu bestimmenden Ort, einschließlich des Entladens.« Dann hielt er inne, und sein Gesicht wurde ernst. »Und Ihr versprecht, Nnanji nichts davon zu sagen. Er behauptet, es sei nicht ehrenhaft für einen Schwertkämpfer, Handel zu betreiben!«


  Thana begann zu kichern. Brota wußte nicht, ob sie wütend auf sich selbst sein sollte oder erheitert über den Jungen.


  »Wir gestatten keinen privaten Handel auf der Saphir«, sagte sie unwirsch. »Jeder in der Mannschaft weiß, daß ihm sein Anteil zusteht, und wenn uns einer verlassen will, dann kann er ihn ausbezahlt bekommen.«


  »Bei allem Respekt, werte Lady«, sagte Katanji, ohne besonders respektvoll auszusehen, »ich gehöre nicht zur Mannschaft.«


  Sie gab sich mit einem gequälten Lächeln geschlagen, da ihr bewußt war, daß Thana ihren Spaß an dem Ganzen hatte und es nur zu gern vor dem Rest der Familie zum besten geben würde. »Nein, Ihr seid einer der Männer der Göttin, nicht wahr? Nun gut, die Abmachung gilt. Aber erzählt niemandem etwas davon, und auch du nicht, Thana!«


  Er beugte sich vor und streckte beide Hände zum besiegelnden Handschlag aus, was sie noch mehr erheiterte. Dann nannte er dem Gondelführer den Kanal der Sieben Tempel und widmete sich wieder der Beobachtung des Treibens im Hafen.


  Plötzlich fiel Brota ein, daß dieser Erststufler mindestens fünfzehn Goldstücke in der Tasche hatte. Sie war davon ausgegangen, daß die »erste Wahl« sich auf einen Teppich bezog. Er würde es doch nicht wagen ... oder doch?


  Bevor sie fragen konnte, kam ihr Thana zuvor. »Wieviel beabsichtigt Ihr auszugeben, Handelsmann?« fragte sie.


  Katanji bedachte sie mit einem breiten, zahnigen Lächeln. »Vierundsechzig Goldstücke«, sagte er.


  


  



  Buch Vier
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  Wie der Schwertkämpfer

  sich ein Heer verdiente


  



  Casr, die nächste Stadt nach Dri, lag ebenfalls am rechten Ufer, also auf Schwertkämpfer-Gebiet. Der Windgott erfüllte seine Pflicht weiterhin mit äußerster Trägheit, und als schließlich Casr in Sicht kam, an einem heißen und schläfrigen Nachmittag, hatte sich Wallie wieder ausreichend erholt, um das Deckshaus zu verlassen. Nur mit seinem Kilt bekleidet, räkelte er sich auf einer der Lukenabdeckungen, den Kopf auf ein Kissen gebettet, und genoß die Sonne wie ein Millionär auf seiner Privatjacht. Die Bohlen unter ihm waren warm, und Segel spannten sich vor dem Himmel.


  Neben ihm lag seine Krücke, eigens vom Matrosen Holiyi für ihn angefertigt. Zu seiner anderen Seite saß Jja, die jetzt mit Lendenschurz und Brusttuch wie die Schiffsfrauen bekleidet war. Natürlich mußten sie bei einer Sklavin schwarz sein, doch sie brachten ihre aufregende Figur auf eine Weise zur Geltung, die Wallie atemberaubend fand. Von Zeit zu Zeit drückte er ihr die Hand, oder sie drückte die seine, und dann lächelten sie einander in stiller Zufriedenheit an. Thana, der Allerhöchsten sei Dank, hatte ihre Buhlerei endlich entmutigt aufgegeben und war nicht in der Nähe.


  Die Welt kroch in müßiger, vorindustrieller Geschwindigkeit dahin. Es war eine sehr friedliche Art, einem Krieg entgegenzugehen. Wallie wurde Zeit gelassen, seine Gesundheit wiederzuerlangen, und allem Anschein nach würde er wieder vollkommen genesen. Ein ausreichend gläubiger Mensch mochte das als Wunderheilung einstufen.


  Schiffsleute schlenderten vorbei, um ihre alltäglichen Arbeiten zu verrichten, die darin bestanden, für das Schiff und die Kinder und Bekleidung und Nahrung zu sorgen. Die Blicke, mit denen er bedacht wurde, waren im besten Fall freundlich, um schlimmstenfalls respektvoll höflich ... und das war ein weiteres Wunder. Von ihrer früheren Feindseligkeit war nichts mehr zu spüren; sie war einer mittelmäßig wohlwollenden Duldung der Passagiere gewichen. Brota hatte sogar Kabinen für sie frei gemacht, indem sie Jugendliche zusammengelegt und die Vorräte aufräumen lassen hatte.


  Oben auf dem Hinterdeck klapperte Metall auf Metall, da Nnanji mit Mata übte. Seit sein Mentor jenes sonderbar zweideutige Sutra entdeckt hatte, hatte sich das Leben auf dem Schiff für ihn aus einer Hölle der Langeweile in einen Himmel tagelangen Fechtens verwandelt. Er war nicht mehr darauf beschränkt, Thana, Katanji und Matarro zu unterrichten. Die Schiffsleute waren für eine Unterweisung dankbar. Auf dem Fluß bedeutete das eine kluge Absicherung.


  Wallie ließ sich diesen Gedanken noch durch den Kopf gehen, als ein Schatten warnend auf ihn fiel. Er sah nach oben und blickte in das humorlose Gesicht von Tomiyano, wie eine finstere Wolke am Himmel. Er setzte sich auf.


  »Casr in Sicht... mein Lord.« Tomiyano hatte inzwischen keine Mordgelüste mehr, wenn er Shonsu sah, doch ebensowenig empfand er begeisterte Bruderliebe zu ihm. »Ich habe mich gefragt, ob Ihr Euch vielleicht so weit erholt habt,


  daß Ihr schon Schwertkämpfer rekrutieren könnt?« Er war offensichtlich auf eine verneinende Antwort gefaßt.


  Wallie schüttelte den Kopf. Er brachte ein Lächeln zustande, doch es wurde aufgesogen und nicht erwidert. Er schob die Krücke aus dem Weg und deutete neben sich auf den Lukendeckel.


  »Noch nicht, Kapitän. Doch nehmt einen Augenblick Platz und laßt uns darüber sprechen.«


  Tomiyano zuckte mit den Schultern und setzte sich ganz an den Rand, als ob er nicht vorhätte, lange zu bleiben. Seine blauen Flecken waren verschwunden, die Schrammen verheilt. Das Brandmal in seinem Gesicht war nur noch als weiße Streifen vernarbter Haut zu sehen. Ein stolzer Mann — stolz auf sein Schiff, das von den Göttern auserkoren war; stolz auf seine körperlichen Vorzüge, die allerdings durch die Anwesenheit des hünenhaften Shonsu etwas in den Schatten gestellt wurden; stolz auf seine zukünftige Unabhängigkeit...


  »Ich bin noch nicht stark genug für die Erfüllung meiner Aufgabe«, sagte Wallie. »Aber eines Tages, Kapitän, werdet Ihr Euer Schiff wieder ganz für Euch haben. Eines Tages werde ich mit den Magiern aufgeräumt haben. Dann werden wir beide nach Belieben handeln können. Und wenn dieser Tag kommt, dann werden wir beide, Ihr und ich, uns vielleicht irgendwo bei einem Glas zusammensetzen und die Dinge gemeinsam bereinigen. Oder jeder beim anderen Klarheit schaffen, wenn Ihr das vorzieht. Zusammen mit Euch werde ich aus dem Mobiliar Bruch machen — ein Freundschaftskampf mit Stuhlbeinen. Wenn das getan ist, könnten wir den ganzen Hafen auf den Kopf stellen. Wir werden zu den Mädchen gehen, und sie werden noch lange danach von uns sprechen. Und anschließend haben wir die Art von Kater, bei der ein Mann am liebsten Selbstmord begehen möchte. Aufruhr und Plünderung und ...«


  Tomiyanos Gesicht blieb versteinert. Er legte eine Hand auf den Lukendeckel, als ob er sich erheben wollte. »Noch etwas, mein Lord?«


  Wallie seufzte. Das war offenbar nicht der geeignete Annäherungsversuch gewesen. »Ja. Nach Casr kommt, soweit ich weiß, Sen. Doch das liegt am linken Ufer. Die nächste Schwertkämpfer-Stadt ist Tau ... schätzungsweise noch eine Woche?«


  »Wenn wir einen einigermaßen ordentlichen Wind bekommen.«


  »Nun, bis dahin müßte ich eigentlich wieder auf den Beinen sein.«


  »Ihr werdet in Tau von Bord gehen?« Der Gesichtsausdruck des Schiffers war argwöhnisch.


  Wallie wußte, was ihm zu schaffen machte. »Sobald ich wieder bei Kräften bin und wir in eine Stadt mit brauchbaren Schwertkämpfern kommen, sind Eure Verpflichtungen erfüllt, ist der Vertrag erloschen. Wir werden dann das Schiff verlassen. Einverstanden?«


  Der Schiffer war auch Geschäftsmann. »Erläutert den Begriff brauchbare Schwertkämpfer<.«


  »Zwei Drittstufler beispielsweise. Natürlich in bester körperlicher Verfassung. Ja, ich würde sagen, zwei Drittstufler wären für den Anfang ausreichend. Sie könnten mir zumindest Rückendeckung bieten.«


  Der Schiffer nickte und machte wieder Anstalten, sich zu entfernen.


  »Bleibt noch ein wenig«, sagte Wallie. »Könnt Ihr noch ein paar Minuten erübrigen? Ich habe ein Problem, bei dem Ihr mir möglicherweise behilflich sein könnt.«


  Tomiyano lehnte sich zurück, wobei sein Gesicht nichts von seinen Gedanken verriet, und in eben diesem Moment schallte herzhaftes Lachen von den Fechtenden auf dem Vorderdeck herunter, am lautesten von Nnanji. Der Kapitän blickte in die entsprechende Richtung und verengte die Augen.


  »Da habt Ihr jetzt also ein Wunder«, sagte Wallie leise.


  »Ein Wunder?«


  »Ich meine Nnanji. Es gibt nicht viele Männer, die ihre Vorurteile ablegen, so wie er es getan hat, Kapitän.«


  Tomiyanos Gesicht verfinsterte sich noch mehr. »Vorurteile? Vorurteile sind Ansichten, die nicht auf Erfahrung beruhen, richtig?«


  »Oder auf Erfahrungen, die auf einem Irrtum beruhen.« Wallie hatte Mühe, mit Tomiyano Geduld aufzubringen. »Denkt nur daran, wie er angefangen hat — die vielen Jahre, in denen er fast ausschließlich mit Schwertkämpfern Umgang hatte. Natürlich betrachtete er Zivilisten voller Verachtung — in dieser Denkart war er geschult worden. Außerdem war ihm beigebracht worden, daß ein Meuchelmord ein absolut unverzeihliches Verbrechen ist, das Äußerste an Niedertracht ...« »Stimmt Ihr nicht mit dem Eid überein, den er abgelegt hat?«


  »Doch, vollkommen. Was ich sagen will, ist das: Er gelangte zu der Ansicht, daß seine Ausbildung unzureichend war und er darüber hinauswuchs. Das gelingt nur wenigen Menschen, Kapitän. Der Alte beteuert, daß er dabei keine Rolle spielt — es waren alles ganz allein Nnanjis Gedanken. Als er anfangs an Bord kam, war er der Meinung, daß Ihr und Eure Familie stolz sein müßten, ihm dienen zu dürfen, nur weil er ein Schwertkämpfer ist. Jetzt betrachtet er Euch als Freunde und Verbündete. Das ist doch eine bemerkenswerte Veränderung oder nicht?« »Es ist eine Besserung.«


  »Und Ihr? Ihr glaubt, daß Schwertkämpfer Mörder und Vergewaltiger sind.


  Wie sieht es mit dem Abbau Eurer Vorurteile aus, Schiffer Tomiyano?«


  Der Kapitän wurde rot. »Meine Ansichten beruhen auf Erfahrungen.«


  »Jedoch irrigen Erfahrungen.«


  »Ich gebe zu, daß ich mich getäuscht habe, was Euren Fall betrifft. Aber nur in Eurem Fall.«


  Wallie zuckte mit den Schultern, wohl wissend, daß die meisten Schwertkämpfer bereit gewesen wären, für diese Bemerkung Blut zu vergießen. Doch der Kapitän eines Schiffes mußte Führungsqualitäten anerkennen, und Nnanji hatte derartige Qualitäten gezeigt, die Wallie niemals hinter seinem spitzbübischen Jungengrinsen vermutet hätte. Er selbst mußte sich den Vorwurf machen, ein Vorurteil gehabt zu haben, indem er in seinem jungen Assistenten nichts weiter als einen nützlichen Haudegen und eine praktische wandelnde Nachschlagewerke-Bibliothek sah. Das warf eine weitere Frage auf, die ihm keine Ruhe ließ: Wie groß war die Rolle, die Nnanji in Shonsus Mission zu spielen bestimmt war?


  Tomiyano kam wieder zur Sache. »Welches ist das Problem, über das Ihr zu sprechen wünscht?«


  »In gewissem Sinne ist mein Problem, daß ich nicht weiß, was mein Problem ist, wenn Ihr das nachvollziehen könnt. Ein Gott erklärte mir, daß ich für eine Mission ausersehen sei, doch er sagte mir nicht, worin sie besteht, nur, daß sie mir irgendwann offenbart werden würde. Nun, nach meinen Begegnungen mit den Magiern weiß ich, was ich zu tun habe, auch wenn ich immer noch nicht weiß, wie. Aber er hat mir auch einen Rätselreim mit auf den Weg gegeben.«


  Auf der Stirn des Schiffers hoben sich die drei Schiffszeichen bis an den Ansatz seines kastanienbraunen Haars. Mißmut unterlag Neugier. »Einen Rätselreim, mein Lord?«


  »Einen Rätselreim. Und das ist der Teil, der Euch betrifft:


  Wenn der Mächt'ge ist geschmäht, ein Heer verdient, ein Kreis gedreht, dann ist die Lektion gelernt.


  Wir gehen von der Annahme aus, daß ein Schwertkämpfer meiner Stufe als >der Mächt'ge< bezeichnet werden könnte, und >geschmäht< ist milde ausgedrückt für das, was mir in Aus widerfahren ist.«


  Offensichtlich betroffen, kratzte sich Tomiyano am Kopf. »Wie verdient man sich ein Heer?« fragte er mißtrauisch.


  Er sprach die Frage nicht in ihrer vollen Länge aus: Wie konnte Lord Shonsu nach dem Vorfall in Aus sich ein Heer verdienen? Wenn ihm die Kunde davon vorauseilte, dann würde er im besten Falle abgewiesen, im schlimmsten vor ein Gericht gestellt werden. Wenn die Sache bekannt würde, nachdem er Schwertkämpfer rekrutiert hatte, dann würde eine Meuterei ausbrechen. Seine Vereinbarung mit Brota sah vor, daß sie ihn bis zur nächsten Stadt beförderte, in der er Schwertkämpfer rekrutieren konnte, doch würde Shonsu jetzt überhaupt noch einen Schwertkämpfer für sich gewinnen können?


  Das war vielleicht der Grund dafür, daß Honakura zu bedenken gegeben hatte, die Mannschaft der Saphir könnte als Heer gemeint sein. Alle hatten ein gewisses Geschick im Umgang mit dem Schwert, auch schon bevor Nnanji anfing, Unterricht zu erteilen, und seine Schulung gab ihnen Versiertheit und Schliff, was ihnen bis dahin gefehlt hatte. Trotzdem konnte Wallie nicht glauben, daß von ihm erwartet wurde, die Magier mehrerer Städte mit einem Häuflein von Amateuren zu bekämpfen, von denen auch noch die Hälfte Frauen waren, und er hatte nicht vor, Tomiyano etwas von dieser Idee zu sagen. Die Schwertkämpfer und ihre Begleitung mochten jetzt als notwendiges Übel geduldet werden, doch die Besatzung der Saphir bestand nicht aus Soldaten. Die Vorstellung, Krieg zu führen, übte keinen Reiz auf sie aus, und Feuerdämone waren im Vertrag gewiß nicht vorgesehen.


  »Ich weiß nicht, wie man sich ein Heer verdient«, sagte Wallie. »Ich bin sicher, daß der Teil mit der gelernten Lektion die Zauberer betrifft — es muß irgendeinen Weg geben, gegen sie anzukämpfen. Doch es ist die Sache mit dem Kreis, wegen derer ich Euch fragen wollte.«


  »Was für ein Kreis?«


  »Der, den wir drehen sollen!« Er schmunzelte über das ratlose Stirnrunzeln des Schiffers. »Bis jetzt wissen wir von vier Schwertkämpfer-Städten zu unserer Linken, am rechten Ufer — Ki San, Dri und Casr direkt vor uns. Tau kommt als nächstes, wie mir gesagt wurde.«


  »So wird behauptet.« Der Schiffer verzog das Gesicht. »Wir sind Händler, Lord Shonsu, keine Forscher. Händler betreiben ihre Geschäfte im Pendelverkehr — meistens zwischen zwei Städten, manchmal über eine Strecke von drei oder vier. Wenn wir nach dem Willen der Göttin nicht nach Hool zurückkehren sollen, dann werden wir unseren Handel hier ebenso zufrieden ausüben. Ki San und Dri reichen vollkommen. Ich muß zugeben, daß mir auch das Klima hier sehr behagt, obwohl die Winter angeblich unangenehm sein sollen. Wir werden beobachten, was sich gut verkauft und was gebraucht wird. Wir hatten nicht im entferntesten die Absicht, bis nach Tau zu fahren, aber ich schätze, wir kommen nicht darum herum, einige Schwertkämpfer für Euch aufzutreiben. Wenn es in Tau keine gibt, dann bringen wir Euch zurück nach Casr. Oder nach Ki San. Bis dahin werdet Ihr wieder auf den Beinen sein.«


  Wallie hatte gehofft, daß sich Tomiyano nach weiteren Einzelheiten erkundigen würde. Er mußte mehr wissen über die geografischen Zusammenhänge, als Honakura und Katanji hatten herausfinden können; doch offenbar ging seine Rechnung nicht auf. Bei Brota war er auf den gleichen Mangel an Interesse gestoßen.


  »Am linken Ufer, Kapitän, kennen wir Aus und Wal — Magier-Städte. Als nächstes kommt Sen. Doch ich weiß noch von einer anderen, weiter stromaufwärts.«


  »Welche ist das?«


  »Ov.«


  »Aber...« Der Schiffer furchte die Stirn. »Von dort seid Ihr doch gekommen, als wir Euch trafen, nicht wahr? Das liegt Wochen zurück, Shonsu!«


  Für einen Schiffer gab es nur zwei Richtungen in dieser Welt: flußaufwärts und flußabwärts. Entfernungen wurden in Tagesreisen gemessen. Geduldig begann Wallie zu erklären, zeichnete mit den Fingern unsichtbare Landkarten auf den Lukendeckel. Der Fluß verlief in einer Schleife — von Ov aus nach Norden, dann nach Westen, um die Berge herum oder zwischen ihnen hindurch, und anschließend nach Süden bis Aus. Das Schwarze Land, das von Ov aus stromaufwärts lag, war dasselbe Schwarze Land, das von Aus aus stromabwärts lag. Das war der Kreis der Götter, der gedreht werden mußte.


  Er war während der Zeit seiner Genesung daraufgekommen, um dann festzustellen, daß seine Begleiter längst darüber Bescheid wußten. Honakura hatte es als erster gesehen, von der Paßhöhe aus, so behauptete er wenigstens, als Wallie auf den Fluß vor ihnen gedeutet und darauf beharrt hatte, daß er nach Süden floß. Nnanji war wahrscheinlich von Katanji darüber aufgeklärt worden.


  Nach und nach siegte die Logik über die Vorurteile des Schiffers. Er nickte.


  Die Saphir segelte in westliche Richtung die Schleife hinauf. Die Berge des Regi Vul erhoben sich bereits im Osten und im Süden, und von Aus aus gesehen hatten sie im Nordosten gelegen. Von Ov aus hatten sie sich nordwestlich befunden.


  »Ihr erwartet also von uns, daß wir Euch den ganzen weiten Weg bis Ov befördern, Shonsu?« fragte er aufgebracht.


  »Ich muß nach Ov zurückkehren, Kapitän, und somit einen Kreis drehen. Ob damit die Stadt selbst oder das Herrschaftshaus gemeint ist, von dem wir ausgegangen sind, vermag ich nicht zu sagen. Ob wir mit der Saphir dorthin gelangen oder nicht, weiß ich ebenfalls nicht. Doch es wäre vielleicht eine Hilfe, wenn Ihr einige Flußschiffer in Casr dazu befragen würdet. Wie weit ist es noch? Wie viele Städte sind von den Magiern vereinnahmt worden? Der Alte behauptet, es zu wissen, aber er rät nur.«


  Sieben, natürlich sieben, hatte Honakura gesagt. Es mußten ja sieben sein. Wallie hatte über diesen Punkt nicht gestritten, denn langsam entwickelte er eine handfeste Achtung vor dem Aberglauben des Priesters.


  Dann stampften Stiefel über die alten polierten Holzbohlen, und da stand Nnanji, erhitzt und schweißnaß und grinsend, nachdem er seine Fechtstunden für den Moment beendet hatte. Hinter ihm näherte sich die Stadt Casr. »Wirst du an Bord bleiben, Bruderlord?« erkundigte er sich.


  »Das werde ich«, sagte Wallie. Wieder einmal bemerkte er die feine Veränderung an Nnanji — die winzigen Pausen, die er einlegte, bevor er sprach und nachdem andere gesprochen hatten, die Berechnung, die hinter seiner gewohnheitsmäßigen Leutseligkeit steckte, der verhohlene Stolz auf seine eigenen Fähigkeiten. Wallies Anleitungen zum theoretischen Denken und zur Übernahme von Verantwortung waren unverzüglich befolgt und in die Praxis umgesetzt worden, und niemand in Nnanjis Alter konnte daraus ohne ein paar Narben hervorgehen. Nach außen hin war er immer noch der praxisferne Idealist, ein unverbesserlicher Tunichtgut, doch tiefer in seinem Innern war etwas erweckt worden. Da er Nnanji war, vergaß er nichts davon.


  »Ich werde hierbleiben, aber ich sehe keinen Grund, warum du nicht einen kleinen Erkundungsgang unternehmen solltest«, sagte Wallie. »Du könntest die Garnison in Casr aufsuchen und mit dem Obersten Anführer sprechen.«


  Nnanjis Lächeln erstarb. Offenbar hatte er an diese Möglichkeit auch bereits gedacht. »Ich glaube, daß das nicht ratsam wäre«, sagte er leise. »Man wird mich fragen, ob ich einen Mentor habe — wer es ist und auf welcher Stufe er steht. Und wenn der Oberste Anführer hört, daß ein Siebentstufler in der Stadt ist, wird er dir sicher einen Besuch abstatten.«


  Wallie wollte Nnanji gerade vorschlagen, daß er ja ein paar Lügen auftischen könnte — aber darauf würde sich dieser natürlich niemals einlassen. Nach seinen Erfahrungen mit dem korrupten Hardduju in Hann und dem Vorfall mit Kuhi in Ki San hegte Nnanji ein tiefes Mißtrauen gegen Oberste Anführer.


  »Du könntest doch etwas über Magier erfahren.«


  »Ich halte es dennoch nicht für ratsam ... Bruder.«


  Nnanji ließ es nicht an der nötigen Achtung fehlen, doch er war zur Sturheit entschlossen. »Deine Gesundheit ist noch nicht wieder vollkommen hergestellt.«


  Wallie seufzte. »Wie du meinst. Aber, Nnanji... dieser Eid, den wir uns geschworen haben, macht uns zu Brüdern.«


  »Ja, und?«


  »Nicht dich zu meiner Mutter!«


  Nnanji grinste und deutete mit dem mageren Arm zum Vorderdeck. »Ab in dein Zimmer mit dir, Shonsu!«


  Offenbar grübelte Tomiyano immer noch über den Rätselreim des Gottes nach. »Angenommen, wir segeln wirklich wieder die ganze Strecke nach Ov zurück, mein Lord. Warum gerade Ov? Was wird dort geschehen?«


  »Kapitän«, sagte Wallie traurig, »verdammt soll ich sein, wenn ich es wüßte. Vielleicht ist mir irgend etwas entgangen?«


  nach Casr veränderte sich das Wetter entscheidend, wie als Hinweis darauf, daß der Sommer alt wurde und vielleicht bald sterben würde. Bei Regen und Nebel und düsterem Himmel kamen sie nach Sen. Schwarzes Sen nannten es die Flußschiffer, und der Name paßte — schwarze Basaltwände und schwarze Schieferdächer; verwahrloste Bauten säumten laute, schmale Gassen, die in der Nässe eisig glitzerten. Zwischen zwei hohen Felsen an den Fluß gequetscht, hatte sich die Stadt mit fünf- oder sechsgeschossigen Gebäuden in die Höhe ausgedehnt, so daß das Labyrinth von Straßen engen Schluchten glich. Selbst die Hafenanlage war schwarz, und der Turm der Magier wirkte nicht bedrückender oder bedrohlicher als der Rest der Stadt. Die Fußgänger und die Pferde schoben sich durch die Nässe, geduckt und niedergeschlagen.


  Katanji beobachtete die Ankunft durch das Bullauge in Diwas Kabine. Bis jetzt war er noch nicht ins Deckshaus gerufen worden, wo sich Shonsu und Nnanji verkriechen würden, solang die Saphir im Hafen lag. Es war jetzt zu spät, um Nnanji loszuschicken, damit er ihn holte, denn das Schiff war schon sehr nah am Kai, doch sie hätten Jja schicken können.


  Diwa neben ihm zappelte nervös herum. Er hatte sich das Sklaventuch bereitgelegt und alles zum Schminken des Gesichts vorbereitet. Von Matarro hatte er erfahren, daß sein Make-up aus einer Mischung aus Lampenruß und Fett bestand. Man benutzte es zum Schmieren der Winde. Matarro wußte allerdings weder, daß Katanji etwas davon stibizt hatte, noch, welcher andere Verwendungszweck ihm dafür eingefallen war.


  Shonsu hätte ihn in Stücke gerissen, wenn er erfahren hätte, daß Katanji in Wal an Land gegangen war, um sich mit der Gruppe von Sklaven unter dem Wagen zu unterhalten, obwohl er sehr zufrieden war mit den Augenzeugenberichten, die Katanji erhalten hatte. Der Hafenmeister war vom Landungssteg auf die Kaimauer gefallen, als der Donnerschlag ihn getroffen hatte. Er hatte sich keineswegs in Rauch aufgelöst, wie Brota behauptet hatte. Zwei Magier hatten unten gewartet — der Mann war entweder tot oder bewußtlos —, und die hatten ihm den Beutel mit dem Geld abgenommen und ihn in den Fluß gestoßen ...


  Diese Aufklärung war Shonsu willkommen, doch er war immer noch ungehalten, weil Katanji seinen Befehlen zuwidergehandelt hatte. Obwohl das gar nicht der Fall war. Beim Auslaufen von Aus war er angewiesen worden, nicht an Land zu gehen, falls die Saphir jemals dorthin zurückkehrte. Von anderen Magierhäfen war nicht die Rede gewesen. Nnanji hatte das bestätigt, indem er die Worte des großen Mannes haargenau wiedergab.


  »Nun gut!« hatte Shonsu mit einem finsteren Mörderblick gesagt. »Aber in allen anderen Magierhäfen wirst du den Fuß nicht auf den Landungssteg setzen! Du wirst nicht einmal das Deck betreten! Ist das klar?«


  Vollkommen klar — Katanji pflegte in seiner Aufmachung als Sklave stets durch die Bullaugen zu schlüpfen. Feinfühlig hatte er nicht erwähnt, daß er in Wal am nächsten Tag noch einmal an Land gegangen und stundenlang durch die Stadt gestreift war.


  Und jetzt hatte Shonsu Brota gebeten, Sen zu besuchen, um für ihn Wissenswertes auszukundschaften. Schiffsleute und ein alter Priester — was würden die schon erfahren? Welche Entdeckungen konnten Schwertkämpfer machen, wenn sie sich im Deckshaus verschanzten und durch die Fenster linsten? Katanji war für das Wissen zuständig, so hatte es der Gott gesagt.


  Der gerissene, überall herumschleichende alte Honakura war hinter seine Absichten gekommen, und er hatte Shonsus Interesse ein paarmal in andere Bahnen gelenkt, als das Gespräch in gefährliche Gefilde zu geraten drohte. Doch selbst er sagte, daß das nächste Mal das letzte Mal sein mußte. »Dann müßt Ihr es ihnen sagen, Novize. Und sie müssen Euch daran hindern. Aber es ist noch einen weiteren Versuch wert.«


  Der Kai kam jetzt schnell näher, und zwar auf dieser Seite, wo sich Katanji auf den Ausstieg vorbereitete. Wenn das Schiff gewendet hätte, dann hätte er hinüberhuschen müssen in die Kabine, die er mit Matarro teilte.


  »Gut!« sagte Katanji. Er zog seinen Lendenschurz aus und wickelte sich das schwarze Sklaventuch um.


  Diwa und er waren jetzt gut eingespielt. Sie hielt den Spiegel hoch, den sie aus der Kabine ihrer Eltern ausgeliehen hatte. Er griff nach dem Töpfchen mit der Rußschmiere und einem Spatel.


  »Halt still, Mädchen!« sagte er. Ihre Hände zitterten.


  »Oh, Katanji! Es ist so gefährlich!«


  »Ich habe dir doch gesagt, ich bin ein Schwertkämpfer. Die Gefahr ist mein Geschäft. Die Frau eines Schwertkämpfers muß ebenso stark wie schön sein ... und du bist schön.«


  Das lenkte ihre Gedanken von der Gefahr ab. Ihr Gesicht wurde von einem tiefen Dunkelrot überzogen — sehr kleidsam —, und ihre Hände wurden ruhiger. Er lächelte und konzentrierte sich wieder auf seine Schminkerei. »Nur die Hübschen verdienen die Tapferen, sagt Nnanji.«


  Sie gab ein leises Wimmern von sich. Sie war ein hübsches Ding, erfreulich gerundet. In ein paar Jahren wäre sie so ekelhaft dick wie ihre Tante Brota, doch im Moment war sie einfach so richtig schnuckelig.


  »So!« Er war fertig. Es war angenehm, ein Mädchen zu haben, auf das er hinabblicken konnte. Mei war zu groß für ihn. »Ich kann dir jetzt keinen Kuß geben, sonst verschmiere ich alles. Aber heute nacht werde ich dich entschädigen!«


  Sie legte ihm die Wange an den Hals. »Paß auf dich auf, mein Liebling. Es wäre entsetzlich für mich, wenn dir irgend etwas zustoßen würde.«


  Das Schiff stieß sanft mit den Fendern an. Er legte die Arme um sie und war erstaunt, wie schwer es war, sie wieder von ihr wegzunehmen.


  »Nichts wird mir zustoßen. So, jetzt halte gut Ausschau. Und komm schnell wieder herunter, wenn ich das Zeichen gebe.«


  Er öffnete das Bullauge einen Spalt. Die Leinen waren befestigt. Direkt vor der Öffnung waren einige Ballen aufgestapelt — es hätte nicht günstiger sein können. Er öffnete den Schlag weiter und schlüpfte hinaus auf den kalten, nassen Kai.


  Wegen des Regens waren nicht viele Menschen unterwegs; die Leute hasteten mit gesenkten Köpfen vorbei und sahen nicht nach rechts oder links, was Katanji sehr gut paßte. Auch er hielt den Kopf gesenkt und bewegte sich mit dem für Sklaven typischen lustlosen Schlurfen.


  Es war angenehm, die Stiefel von den Füßen zu haben; er zog sie immer aus, wenn Nnanji ihn nicht sah, doch meistens kam er nicht lange damit durch. Das winzige Lendentuch war entschieden bequemer als der Kilt. Er fühlte sich wieder wie ein Kind, das frei herumrannte und dem die Sonne auf den Po schien, da er nicht mit erhobenem Kopf einherschreiten mußte, wie es sich für einen Schwertkämpfer geziemte. Er kam sich immer noch nicht wie ein Schwertkämpfer vor, wie sehr Nnanji ihn auch deswegen schelten mochte.


  Er ging durch eine der schmalen Gassen. Es war so düster, daß bestimmt niemand sehen konnte, daß mit seinem Sklavenstreifen etwas nicht stimmte. Dies sollte das letzte Mal sein, und er mußte erreichen, daß es sich lohnte, indem er soviel Wissen wie möglich sammelte.


  Er schmunzelte, als er an Nnanji dachte. Sein Pferdeschwanz stünde senkrecht nach oben, und er würde kreischen wie Tante Gruza, wenn er von seinem Treiben wüßte. Shonsu würde brüllen, aber im stillen hieße er es gut. Doch er widerspräche Nnanji in einer solchen Angelegenheit nicht. Der große Mann war daran interessiert, Dinge zu erfahren — ebenso wie Katanji, und es gab nicht viele Menschen dieser Sorte ringsum. Nun, heute würde er dem Wissen, das er in Wal gesammelt hatte, noch sehr viel hinzufügen. Dann würden sie beide sich zusammensetzen, und er würde Shonsu all sein Wissen vermitteln, und Shonsu würde bewundernd den Kopf schütteln und sagen: »Gut gemacht, Novize« — in seiner tiefen Brummstimme. Dann konnte auch Nnanji nicht allzusehr schimpfen.


  Er erhaschte einen Blick auf den Turm am Ende einer anderen Gasse und wandte sich in diese Richtung.


  Er kam an einen Platz und schlüpfte in einen Eingang, um sich umzusehen.


  Wie in Wal und Aus — die Kapuzenköpfe hatten Gebäude eingerissen, um ihren Turm zu errichten, und hatten ringsherum einen freien Platz gelassen. In Aus war er lediglich so nah wie jetzt herangekommen, doch in Wal war er direkt am Turm vorbeigegangen und hatte einige von den Geheimdiensttaktiken angewandt, die in den Schwertkämpfer-Sutras aufgeführt waren. Er hätte das auch jetzt tun können, doch der Turm sah genau wie die anderen aus. Er sah ein großes hochgezogenes Tor, wo Wagen entladen werden konnten, also gab es bestimmt auf der anderen Seite eine kleinere Tür. Im unteren Teil, mindestens bis zu einer Höhe von drei Spannen vom Boden, waren keine Fenster, danach folgten insgesamt dreizehn Reihen Fenster übereinander. Wie viele Stufen sie steigen mußten! Aber der Baustil war ganz genau gleich. Die Magier hatten offenbar ein Sutra über das Errichten von Türmen.


  Er ging über den Platz und zählte seine Schritte bis zum Turm und entlang des Turms und vom Turm bis zur anderen Seite des Platzes. Dann ging er durch verschiedene Gassen und kam an einer anderen Stelle wieder an dem Platz heraus, von wo aus er die gleichen Messungen in die andere Richtung vornahm. Ein viereckiger Turm, jede Seite zweiundzwanzig Schritt lang, wie er erwartet hatte. Die Türen waren ebenfalls wie gehabt — schwere Holztüren mit bronzenen Beschlägen und bronzenen Verzierungen, die Federn darstellten. Und auch hier war wieder vor jeder Tür ein Loch im Boden, abgedeckt mit einem bronzenen Gitter.


  Warum? Die Löcher waren nicht tief, und die Gitter sahen nicht so aus, als ob sie Scharniere hätten, so daß es sich wohl nicht um Fallen handelte.


  Viel Bronze: ein teurer Spaß! Und auch wieder Vögel. Auch in der Nähe der anderen Türme hatte es Vögel gegeben, die über den Boden hüpften und ungeschickt aus dem Weg flatterten, wenn er vorbeikam. Hatte das etwas mit den Feder-Gesichtszeichen zu tun? Er stand an einer Ecke und überlegte, was er als nächstes unternehmen sollte, als sich die kleine Tür öffnete und ein Magier der Zweiten Stufe mit einem Korb heraustrat und anfing, etwas auf den Boden zu streuen. Die Vögel versammelten sich alle um ihn, demnach war es wahrscheinlich Futter.


  Er fragte sich, ob die Vögel vielleicht verkleidete Magier waren. Was würde passieren, wenn er einen davon packen würde? Wenn er sich in einen Magier zurückverwandelte, würden die Federn wohl zu einem Gewand werden, oder wäre er nackt? Oder waren die Vögel Gefangene, durch Magie verwandelt, die sich in der Nähe des Turms herumtrieben in der Hoffnung, wieder in Menschen zurückverwandelt zu werden? Er erschauderte.


  Ein Junge ging über den Platz; er zog einen Karren hinter sich her, auf dessen


  Seite Fische gemalt waren. Er blieb bei der kleinen Tür stehen und sprach mit dem Zweitstufler, der ihm die Tür öffnete, woraufhin er mehrere Kisten in den Turm trug. Katanji trat aus seiner Ecke und überquerte den Platz in dem langsamen, faulen Schlendergang eines Sklaven, dem gesagt worden war, er solle sich beeilen. Er warf im Vorübergehen einen Blick in die Kisten. Tintenfisch? Japp!


  Das reichte für den Augenblick, deshalb wanderte er eine Weile kreuz und quer durch die Stadt, genoß die Gerüche, die Menschen, die Gerüche der Menschen, das altvertraute Gefühl von Pferdemist zwischen den Zehen. Das Leben auf dem Schiff wurde langweilig für einen Stadtmenschen.


  Er schlug die Richtung zum Schiff ein, um zu sehen, was sich bei der Saphir abspielte. Zwei Händler schleppten sich gerade den Landungssteg hinauf, um mit Brota zu feilschen. Da war also alles in bester Ordnung. Er hatte noch ein paar Stunden Zeit.


  Er machte sich an die Erforschung der Gassen, auf der Suche nach einer Sklavenbehausung. Als Kind war er oft zu den Sklaven gegangen, zusammen mit Kan'a und Ji'o — was aus den beiden geworden sein mochte? Kan'a hatte sich den Tuchwalkern verschworen, und Ji'o war inzwischen wahrscheinlich Stoffhändler, wie sein Vater.


  Die drei hatten mehr erfahren, indem sie den Sklaven zuhörten, als ihre Eltern je ahnten. Manchmal hatten sie sich sogar Sklavenlinien ins Gesicht gezeichnet, obwohl das so gefährlich war, daß es ihm Magenschmerzen bereitete, und meistens hatten sie darauf verzichtet. Er hatte angenommen, wenn er erst einmal als Schwertkämpfer gekennzeichnet wäre, müßten die Zeiten seines Umgangs mit Sklaven zwangsläufig vorbei sein. Dann hatte er festgestellt, daß ein Sklavenstreifen ein einziges Schwert leicht überdecken würde, und die Versuchung war zu groß gewesen, um ihr zu widerstehen. Er war in Wal bei dem Unwetter an Land gegangen und hatte viel Wissenswertes erfahren, während er am Kai unter dem Wagen saß. Zwei Goldstücke ... für Brota war die Information mindestens zweihundert wert gewesen.


  Die Göttin hatte es demnach gutgeheißen, und am nächsten Tag hatte er überall in der ganzen Stadt Wal Sklaven aufgesucht.


  Sklaven waren Sklaven. Sklavenbehausungen waren Löcher. Er entdeckte einen tiefen Alkoven zwischen zwei Gebäuden, zu dem eine Holztreppe hinaufführte. Es gab zwischen der Treppe und einer Wand gerade Platz genug, um sich hindurchzuquetschen — Sklaven waren niemals fett, mit Ausnahme der Eunuchen. Er drückte sich hindurch, und dort unten, in Dunkelheit und Dreck und Gestank, saßen drei Sklaven, die sich angeregt unterhielten.


  Bei seinem Eintreten grunzten sie nur, also gesellte er sich zu ihnen, indem er sich in ihrer Nähe eine Stelle am Boden suchte, die nicht mit Kot verdreckt war.


  Er setzte sich und rutschte näher zu ihnen und ihrer Wärme und lauschte eine Weile ihrem Gespräch; lauschte dem Klopfen des Regens und dem Sirren unzähliger Fliegen. Ganz wie in alten Zeiten.


  Das Gespräch drehte sich um Frauen — natürlich —, und jeder brüstete sich damit, was ihre Herrinnen von ihnen verlangten, wenn die Herren aus dem Haus waren. Keiner glaubte den anderen, der Wunsch war der Vater der wilden Geschichten, und sie alle wußten es. Beim Zuhören regte sich jedoch die Lust in ihm, und er dachte an Diwa. Maloli würde ihn umbringen, wenn er erführe, was mit seiner lieben kleinen, unschuldigen, jungfräulichen Tochter geschah und wie sehr seine liebe kleine Tochter es genoß.


  Doch wer würde es verraten? Matarro wußte davon; er war mindestens einmal aufgewacht, als sein Zimmergenosse im Morgengrauen heimkehrte. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Katanji hatte sich beim erstenmal etwas ungeschickter als nötig angestellt. Auf den Händen zu laufen war reichlich übertrieben gewesen. Später hatte Matarro versucht, ihm Angst einzujagen, indem er behauptete, Brota hätte Diwa dazu angestiftet, weil sie Katanji in die Falle locken wollte, da er eine gute Wasserratte abgeben würde. Er glaubte das nicht. Er redete sich ein, daß er es nicht glaubte. Man hätte einen Schwertkämpfer auf dem Land niemals auf diese Weise in die Falle locken können, aber das Flußvolk war ziemlich engstirnig. Bestimmt würde es einen Riesenzirkus geben — man hatte ihm ausdrücklich gesagt, die Hände von den Frauen zu lassen. Aber Matarro war ein guter Junge. Sehr naiv, eben nur ein Mann vom Schiff, aber er würde nicht auspacken.


  Sehr behutsam mischte er sich in die Unterhaltung. Bin neu hier in der Stadt: Was soll der ganze Magier-Quatsch? Wie viele gibt es eigentlich? Haben sie vielleicht einen Zauberspruch auf Lager, um aus einem Sklaven einen freien Mann zu machen?


  »Sie würden dir einen Zaubertrank dafür schicken«, sagte einer der Männer, und ein anderer lachte. Die steckten unter einer Decke, diese beiden. »Was ist daran so komisch?« fragte der dritte, der jünger war, kaum älter als Katanji.


  »Du weißt doch, woraus sie die Zaubertränke machen?« fragte der erste. »Pferdepisse!«


  Der dritte sagte: Quatsch!


  »Tatsache. Unser Besitzer hat einen Stall. Er sammelt die Pferdepisse, und die Magier kaufen sie ihm ab.«


  Wieder: Quatsch!


  »Du bist auch Quatsch!« fuhr ihn der erste an. »Tatsache. Geh bloß mal an dem Turm von ihnen vorbei. Dann riechst du's. Stinkt wie ein Stall, aber weit und breit ist kein Pferd.«


  »Ich habe einem Gerber gehört«, sagte Katanji. »Da hat's erst mal gestunken!«


  »Die gibt's hier gar nicht mehr. Harn die Magier alle aus der Stadt getrieben.«


  Auch hier! Das gleiche wie in Wal — was hatten Magier gegen Gerber? »Wie isses mit Färbern?«


  »Die auch. Warum?« Der älteste Sklave wurde bei so vielen Fragen mißtrauisch.


  Auch in Aus und Wal hatte es keine Färber mehr gegeben. Shonsu würde das sehr interessieren.


  »Das hab ich gehört, hab's aber nicht geglaubt«, sagte Katanji. »Und was is mit Donnerschlägen? Tatsache?«


  »Tatsache«, sagte der älteste. »Viel Krach und Feuer und Rauch, 'n heller Lichtblitz und so.«


  Sie fingen an zu streiten. Der erste war gerade durch eine Gasse gegangen, als ein Wahnsinniger aus einem Haus gestürmt kam, ein übergeschnappter Sklave, der eine blutige Axt schwang. Er hatte drin drei Leute umgebracht und erwischte auf der Straße noch mal zwei. Dann war ihm eine Magierin der Zweiten Stufe — ein unscheinbares Mädchen — in den Weg getreten. Gewaltiger Krach, Rauch, Sklave tot.


  Also konnte bereits ein Zweitstufler einen Zauberbann schleudern? Das würde Shonsu nicht gern hören.


  Das sei doch alles Quatsch, sagte der andere, reiner, ausgewachsener Quatsch. Er hatte gesehen, wie ein Schwertkämpfer von einem Donnerschlag getötet wurde.


  Die anderen lachten höhnisch, deshalb ging er in Einzelheiten: Vor 'n paar Jahren ... dunkle Nacht... Wolken vorm Traumgott... auf dem Heimweg von 'ner Frau ... hatte die Abkürzung über den Platz genommen und drei Schwertkämpfer gesehen ... Pferdeschwänze, Schwerter, all der Firlefanz. Mußten wohl von 'nem Schiff gekommen sein. Trugen irgendwelche Bündel mit sich. Er hatte sich in die Dunkelheit gedrückt, um zu beobachten, denn seit vielen Jahren waren in Sen keine Schwertkämpfer mehr gesichtet worden, und er hatte die Bündel erkannt. Es waren Reisigbündel. Die Schwertkämpfer waren über den Platz gerannt bis zur kleinen Tür des Turms, und er hatte geahnt, daß sie ein Feuer anzünden wollten. Seiner Meinung nach waren die drei ganz schön abgefüllt.


  Sie hatten bei dem Gitter argwöhnisch angehalten und die Bündel abgelegt. Er dachte, daß sich oben irgendwo ein Fenster öffnete, aber er war nicht sicher. Dann waren die Schwertkämpfer zur Tür gegangen, um sie genau in Augenschein zu nehmen, und in dem Moment gab es einen hellen Lichtblitz, und Schreie ertönten. Allerdings kein großer Krach, nur so ein Geräusch, wie wenn Glas zerbricht; zwar ziemlich laut für Glas, aber kein Donner.


  Zwei der Schwertkämpfer waren zurückgekommen und an ihm vorbeigegangen, der eine den anderen stützend. Der dritte war tot liegengeblieben.


  »Angesengt«, sagte er. »Sie sind dicht an mir vorbeigegangen, und ich hab verbranntes Fleisch gerochen. Der Verletzte gab widerliche Geräusche von sich und roch wie ein Schweinebraten. Ihr könnt ja selber zu der Turmtür gehen. Man sieht noch die verkohlten Stellen.«


  Gab es zwei Sorten von Donnerschlägen? Oder einen Dämon?


  Der Sklave, der Katanji am nächsten saß, legte den Arm um ihn. »Du bist ein netter Bursche«, sagte er.


  »Nein!« Katanji versuchte, sich zu befreien.


  »Es ist gar nicht so schlecht, wenn man nichts anderes kriegen kann«, sagte der Sklave ohne große Überzeugungskraft. »Versuch's mal, los!«


  »Nein!« protestierte Katanji, der nicht laut zu schreien wagte.


  »Ach, laß ihn doch«, sagte der jüngste. »Ich mach's mit dir.«


  Daraufhin verließ sie Katanji.


  Er sah wieder nach, wie es bei der Saphir aussah, und stellte fest, daß Fracht ausgeladen wurde, er hatte also noch Zeit. Er mußte versuchen, an noch mehr Wissen zu kommen. Er ging zurück zu dem Platz; der Regen war noch kräftiger geworden, die Wolken hingen tiefer und waren dunkler. Eine Gruppe von Sklaven wartete beim großen Tor, zehn oder zwölf an der Zahl. Er hielt sich verborgen und beobachtete sie, während seine Ungeduld wuchs.


  Ein Wagen näherte sich rumpelnd auf der Straße hinter ihm und fuhr in Richtung Platz und Turm. Er war groß — mit vier Pferden bespannt. Vielleicht von außerhalb der Stadt? Möglicherweise sogar von Vul? Shonsu würde es wahrscheinlich wissen. Er war mit irgend etwas hoch beladen, und darüber war eine Plane gebreitet. Weitere Sklaven trotteten hinter ihm her. Zwei Sklaventrupps? Er konnte sich unter sie mischen, und jeder würde denken, er gehöre zu der anderen. Als der Wagen und seine Gefolgschaft auf seiner Höhe waren, gab er sich einen Ruck und schloß sich ihrem Zug an, bevor er Zeit hatte, Angst zu haben.


  Auf halbem Wege krampfte sich sein Magen zusammen. Was, im Namen aller Götter, machte er da bloß? Er mußte wohl von allen guten Geistern verlassen sein, doch zum Umkehren war es zu spät. Wenn er jetzt wegrennen würde, würde ein großes Geschrei um einen geflüchteten Sklaven anheben und er würde durch die ganze Stadt gejagt werden. Göttin, verschone mich!


  Die große Tür wurde geöffnet. Der Anführer des Arbeitstrupps manövrierte den Wagen auf das Gitter, mit der Ladefläche zum großen Tor. Drei Magier erschienen, ein Drittstufler und zwei hochgewachsene Erststufler. Sie versuchten, die Fracht trocken zu halten, indem sie die Abdeckplane so hielten, daß die Sklaven darunter die Säcke hervorziehen und damit ins Innere eilen konnten. Katanji kletterte mit den anderen auf die Rampe, und niemand beachtete ihn besonders.


  Er mußte Shonsu berichten, daß die Mauern eine Armlänge dick waren. An ein Hineinschlagen von Löchern war nicht zu denken.


  Ein Sack wurde ihm auf die Schulter gepackt, und beinah wären ihm die Beine weggesackt. Er taumelte in den Turm, seinem Vordermann hinterher.


  Er war verrückt! Was war nur in ihn gefahren? Sie würden bestimmt sein Herzklopfen hören.


  Sie würden auch seine Knie hören — entweder aus Angst oder wegen der Last auf seinem Rücken schlotterten sie und klapperten wie Kastagnetten.


  Die Luft stank wirklich nach Pferden. Pfui!


  Im Innern war es dunkel; er kam in einen großen, hohen Raum, der bis zu der ersten Reihe von Fenstern hinaufreichte und vermutlich die halbe Grundfläche des Turms einnahm. Als er nach oben blickte, sah er große, massive Balken, die die Decke stützten. Es stand allerlei Zeug herum, doch er konnte nichts sehen, weil nach rechts der Sack ihm den Blick verwehrte und links sich eine Wand von Kästen erhob, einige davon offen und mit Kräutern gefüllt.


  Ein Schwertkämpfer, der in einem Magierturm spionierte — was würde man mit ihm machen, wenn er dabei erwischt würde?


  Der Sklave vor ihm trat in einen einem riesenhaften Vorratsschrank ähnlichen Raum, warf seinen Sack auf einen Stapel und kam wieder heraus. Katanji folgte erleichtert seinem Beispiel. Zwei Magier standen am Eingang und beaufsichtigten das Abladen — ein Viertstufler in Orange und ein Zweitstufler, dessen gelbes Gewand einen hellen Kontrast zu der allgemeinen Düsternis bildete.


  Katanji ermahnte sich, den Kopf gesenkt zu halten, und verließ den Riesenschrank, immer noch demselben Sklaven folgend. Er rieb sich den Rücken ... unverschämt schwer, diese Säcke! Und dann, als er an den Magiern vorbeiging, streckte einer von ihnen die Hand aus und tippte ihm auf die Schulter.


  Die Saphir glitt immer noch auf die Hafenmauer von Sen zu, während Honakura wie eine zerrupfte schwarze Eule auf einer der Eichentruhen saß, Nnanji unruhig bei einem Fenster kauerte und Wallie mit Messern auf eine Zielscheibe warf. Dann kam Brota ins Deckshaus gewalzt, angetan mit einem Ungetüm von einem krapproten Lederumhang, noch gewaltiger als ihre üblichen — eine zornige Kumuluswolke. Rings um sie herum bildeten sich Pfützen, da das Wasser überall von diesem riesigen Stück zusammengenähten Leders und ihrem Pferdeschwanz tropfte. Es glänzte auf ihrem feisten braunen Gesicht und den weißen Augenbrauen.


  »Mir gefällt der Anblick dieses Ortes nicht«, nörgelte sie. »Was glaubt Ihr, mein Lord, hier in Erfahrung bringen zu können?«


  »Das weiß ich noch nicht, werte Lady.«


  »Andere Händler werden von uns Schutz gegen den Regen erwarten. Sie werden hereinkommen wollen.«


  Daran hatte Wallie nicht gedacht. Es gab keinen anderen Platz auf dem Schiff, von dem aus er überhaupt irgend etwas sehen konnte. Die Bullaugen waren auf der gleichen Höhe wie die Kaimauer — oder vielleicht sogar tiefer. »Wollen wir ein Tuch aufhängen? Ja — ich habe schon mal gesehen, daß hier Wäsche aufgehängt worden ist.«


  Brota verdrehte die Augen bei dem Gedanken, daß sich ein Schwertkämpfer hinter Wäsche versteckte, doch sie wandte sich schnell um und ging davon, um das Entsprechende zu organisieren.


  »Wo ist eigentlich unser Maskottchen?« fragte Wallie. »Vielleicht sollten wir ihn unter Aufsicht halten.«


  Nnanji nickte. Er wollte gerade zur Tür gehen, als Honakura sagte: »Lord Shonsu? Was ist Eurer Meinung nach das Außergewöhnlichste, das der Magier je getan hat, jener, der in Wal an Bord kam? Und Ihr, Adept, was würdet Ihr sagen?«


  »Einen Menschen mit einem Fingerschnipsen umzubringen?« mutmaßte Wallie.


  »Mich nicht mit einem zweiten umzubringen!« Nnanji grinste, als ob das lustig wäre.


  Der alte Priester zuckte mit den zusammengesunkenen Schultern. »Wir wußten, daß sie zu solchen Dingen in der Lage waren. Und Ihr habt nicht versucht, Euer Schwert zu ziehen, Adept. Nicht wie der verstorbene Schwertkämpfer Kandoru ... Nein, das ist es nicht.« Er sah nachdenklich aus. »Sagt es uns.«


  »Dieses Angebot, einen glücksbringenden Zauberspruch über die Ladung auszubringen!«


  Welche genialen Gedankenblitze zuckten unter dieser polierten Kopfhaut? »Er mußte von dem Feuer gewußt haben«, sagte Wallie.


  »Genau! Es ist wie mit dem Vogel, den sie für den Kapitän in den Topf zauberten, nicht wahr?« »Tatsächlich?«


  Honakura verzog das Gesicht über die Begriffsstutzigkeit von Schwertkämpfern. »Wenn Ihr einen gefährlichen Mann zum Gefangenen macht, Lord Shonsu, demonstriert Ihr dann Eure schwertkämpferischen Qualitäten? Werft Ihr etwa Äpfel in die Luft und spaltet sie im Fall?«


  »Höchstens, um anzugeben.«


  »Wie kleine Jungen! Und warum?«


  Das war ein bemerkenswerter Gesichtspunkt, möglicherweise von höchster Bedeutung. Honakura hatte ein ausgeprägtes Gespür für das menschliche Verhalten.


  »Katanji beschrieb den Mann als knollig. Das interessiert mich mehr«, sagte Wallie.


  »Knollig? Hatte er Beulen?«


  »Nein. Sein Gewand war aus einem sehr schweren, steifen Material, doch an jenem Abend wehte ein starker Wind, und Katanji sagt, daß der Mann entweder ringsherum an seinem Körper Pakete angebunden hatte oder sein Gewand jede Menge Innentaschen haben mußte. Er ist ein flinkes, schlaues Kerlchen, der Kleine. Das bringt mich wieder darauf — Nnanji ...«


  Honakura feixte. »Nicht nur darin ist er flink und schlau.«


  »Was wollt Ihr damit sagen? Er hatte die strikte Anweisung ...«


  Der alte Mann legte sich warnend einen Finger auf die Lippen, als Brota mit Mata hereinkam; beide trugen Wäschebündel. Schnell hatten sie eine Leine der Länge nach durch den Raum gespannt und nasse Tücher dar übergehängt. Nnanji schob die Truhe zur einen Seite, damit sich die Schwertkämpfer daraufsetzen konnten, ohne gesehen zu werden, jedoch ihrerseits die Vorgänge sehen und hören konnten. Sie würden auf der landwärtigen Seite sitzen, versicherte ihnen Brota, und könnten also auch den Kai beobachten. Die Idee mit der Wäsche war genial, wenn auch nicht sehr einleuchtend, denn an diesem nassen Tag würde in Sen nichts trocknen. Wallie fragte sich, ob Magier durch Baumwolle sehen konnten — doch dann sahen sie möglicherweise ebensogut durch Holz.


  Das Deckshaus füllte sich immer mehr mit nassen Menschen, darunter Kinder, die sich über die Neuheit des Capetragens kaputtlachen konnten. Ihr Spielen wäre eine gute Ablenkung, falls irgend jemand Verdacht schöpfen würde, denn es konnte doch wohl nichts Unschuldigeres geben als lachende Kinder.


  Als die Saphir am Kai anlegte, erinnerte sich Wallie an Katanji. Jetzt war es zu spät, um Nnanji nach ihm zu schicken. Honakura, der gerade eben so betont unauffällig davongeschlurft war, hatte Wallies Gedanken absichtlich von dem Jungen abgelenkt, und das auch nicht zum erstenmal. Katanji führte also irgend etwas im Schilde, und Honakura deckte ihn dabei. Jedenfalls hatte der Novize die Anweisung erhalten, in Magierstädten nicht von Bord zu gehen, also konnte er sich nicht in allzu große Schwierigkeiten bringen. Wallie strich Katanji für den Augenblick aus seinem Denken.


  Tomiyano hatte verkündet, daß die Magier in Wal, die sich mit der Anwesenheit Nnanjis auf dem Schiff abgefunden hatten, sich über ein Brandmal bestimmt nicht aufregen würden, also blieb er in Sicht, den Dolch im Gürtel. Jja beschäftigte sich mit den kleinen Kindern, damit die Schiffsleute unbeschwert ihren Geschäften nachgehen konnten.


  Der Hafenmeister war diesmal eine alte Frau, gekrümmt und lahm von Arthritis, traurig und höflich. Sie ignorierte die Narbe des Kapitäns, murmelte schnell, daß kein Schwertkämpfer an Land gehen dürfe, nahm zwei Goldstücke entgegen und humpelte von dannen. Wallie kam zu dem Schluß, daß sie wahrscheinlich echt war und wahrscheinlich Angst vor denen hatte, deren Herrschaft sie unterstand.


  Die Magier hatten also langsam Erfolg in ihren Bemühungen, die Korruption bei den Beamten auszuräumen. In den Häfen am rechten Flußufer konnten oder wollten die Schwertkämpfer das gleiche nicht versuchen, und Bestechung wurde im alten Stil durchgeführt. Die einzigen Verbrechen, die Schwertkämpfer als solche anerkannten, waren verschiedene Gewalttaten. Wallie konnte sich nicht vorstellen, daß ein Schwertkämpfer vom Typ Nnanjis die komplizierten Zusammenhänge einer Unterschlagung oder Veruntreuung entwirren könnte. Die Magier wollten dem Handel Auftrieb geben. Auch in dieser Hinsicht waren die Schwertkämpfer gleichgültig. Wallie, der ein sehr untypischer Schwertkämpfer war, hieß die Bestrebungen der Magier eher gut. Diese Erkenntnis erheiterte ihn, denn er erinnerte sich an die Worte des Halbgottes: »Du denkst nicht wie Shonsu, und das gefällt mir.«


  Eine Markise war über den oberen Teil des einen der Landungsstege gespannt worden, und Brota ließ sich darunter in einem Sessel gemütlich nieder, während die Kaimauer unten mit ihren Warenmustern vorgestellt war. Die alte Lina schritt über den anderen Steg hinunter, um die Waren der Höker zu begutachten. Regen tropfte platschend herab.


  Wallies Langeweile und Mißmut nahmen zu. Diese verdammten Gesichtszeichen! Wie konnte er mit einem solchen Hemmnis einen Krieg führen? Wenn der Feind sich unsichtbar machen oder beliebig die Zunftzugehörigkeit wechseln konnte, dann konnte er auch mühelos in Schwertkämpfer-Städte einfallen. Das war nicht gerecht! Er war gereizt und hätte am liebsten die Kinder angebrüllt, ruhig zu sein.


  Bald jedoch brachte Brota zwei Händler herein und handelte sie von einhundertundfünfzig auf zweihundertundfünfundvierzig hoch, während die Lauscher hinter der aufgehängten Wäsche amüsiert zuhörten. Hände wurden geschüttelt, und die Einkäufer entfernten sich, um das Abladen der Körbe und Lederwaren zu beaufsichtigen.


  Dann kam Holiyi. Er war der jüngste unter den erwachsenen Matrosen, sogar noch dürrer als Nnanji und unglaublich wortkarg — zwar liebenswert, aber offenbar in der Lage, tagelang keinen einzigen Ton zu sagen.


  »Ki San, Dri, Casr, Tau, Wo, Shan und Gi«, rasselte er vor Wallie herunter. »Aus, Wal, Sen, Cha, Gor, Amb ... und Ov!« Er lächelte und stolzierte hinaus. Für ihn war das eine bemerkenswerte Rede gewesen — und eine überzeugende Darstellung eines geschulten Gedächtnisses, wie man es bei Schriftunkundigen häufig antraf. Tomiyano mußte ihm also aufgetragen haben, sich mit der Geografie vertraut zu machen, und das hatte er getan. Honakura hatte also recht gehabt — sieben Städte an jedem Ufer. Sieben freie Städte lagen am äußeren Rand der Flußschleife, sieben säumten die innere Kurve, und diese waren in der Hand der Magier. Von dieser Annahme konnte man ausgehen — obwohl sie auf Aberglauben beruhte, der in dieser Welt so zuverlässig war wie handfeste Beweise. Zum wer weiß wievielten Mal wünschte sich Wallie, schreiben zu können. Natürlich hätte er eine Landkarte zeichnen können — zum Beispiel mit Holzkohle —, doch er hätte sie nicht beschriften können. Er hatte es versucht und feststellen müssen, daß es nicht funktionierte. Er bat Nnanji, die Aufzählung für ihn zu wiederholen, während er sich ausmalte, wie der Fluß verlaufen mußte: vom Schwarzen Land in der Nähe von Ov nach Norden, indem er einen weiten Kreis entgegen dem Uhrzeigersinn beschrieb — um Vul herum? — und dann wieder nach Süden zum Schwarzen Land in der Nähe von Aus. Die einzige Lücke in dem vom Fluß gezogenen Kreis war die Landzunge zwischen Aus und Ov, die sie bereits überquert hatten.


  Wallie grübelte immer noch über seiner im Geiste gezeichneten Karte, als eine seltsame Prozession den Landungssteg heraufgezogen kam. Die Sklaven hatten soeben erst mit dem Abladen der Fracht begonnen, und hier bahnte sich schon wieder ein neues Geschäft an. Mit ein wenig Glück wäre es der Saphir vergönnt, diesen unseligen Ort bald wieder zu verlassen.


  Der Anführer war ein mittelalter Viertstufler, gefolgt von zwei jüngeren Männern, die braune Gewänder trugen und daher wahrscheinlich Priester waren, denn in anderen Berufen kleidete man sich in ihrem Alter noch mit Lendenschurzen. Alle drei trugen lederne Schirme. Der letzte Mann war noch jünger, ein Drittstufler. Er war stämmig und ernst wirkend und triefend naß; die Haare klebten ihm im Gesicht. Nachdem sie kurz mit Brota gesprochen hatten, stürmten sie alle ins Deckshaus, gefolgt von Brota selbst und Tomiyano.


  Auf seinem Posten hinter einem Tuch beobachtend und lauschend, erfuhr Wallie, daß der bullige, durchnäßte junge Mann Steinmetz war. Sein Vater hatte ihn von Cha flußabwärts geschickt, um Marmor einzukaufen, und jetzt mußte er einen Teil davon nach Hause befördern. Wenn die Saphir flußaufwärts fuhr, könnten sie dann nicht seine Steine befördern?


  Wallie fand, daß das ein interessantes Problem für eine Welt war, die keine Schrift kannte. Es gab für Transporte außerhalb der Städte keine Frachtpapiere, keine Bankbürgschaften, keine Beglaubigungsschreiben, nicht einmal einen wirksamen Versicherungsschutz. Direktes Kaufen und Verkaufen war einfach, doch hatten Händler offenbar manchmal den Wunsch, ihre Ware im Auftrag befördern zu lassen. Er konnte sich nicht vorstellen, wie das ordnungsgemäß vonstatten gehen könnte. Natürlich könnte Brota den Marmor kaufen und dann wiederverkaufen, doch dann mußte sie sich auf das Wort des Mannes verlassen, daß sein Vater die Ware auch wirklich abnehmen würde, oder auf ihr eigenes Urteilsvermögen, daß sie sie zu einem guten Preis würde verkaufen können. Doch sie hätte auch die Möglichkeit, die Steine an seine Konkurrenz zu verkaufen. Wenn er ihr seine Fracht einfach auf Treu und Glauben anvertraute, dann konnten sie und ihr Schiff auf Nimmerwiedersehen damit verschwinden. Wenn er die Reise persönlich begleitete, konnte das gleiche passieren, wobei er eine Mahlzeit für die Piranhas abgäbe. Bei jeder Vorgehensweise war ein ungeheures Vertrauen von einem der Beteiligten gefordert, ganz abgesehen von den Launen der Göttin und der veränderlichen Geografie dieser Welt.


  Wallie saß also hinter seinem Vorhang und hörte zu, wie die Bedingungen ausgehandelt wurden, und erfuhr, daß es durchaus einen gangbaren Weg für eine derartige Transaktion gab. Der Wagen mit dem Marmor stand neben dem Schiff, und Brota erwarb die Steine für einhundertundsechzig Goldstücke — brummelnd, daß sie nicht halb soviel wert seien. Der Händler, ein hiesiger Vertrauensmann, der eine Provision kassieren würde, schwor, daß er sie ihr in zehn Tagen für zweihundert abkaufen würde, falls sie sie zurückbrächte. Tomiyano, als der offizielle Kapitän, schwor, daß er sie nach Cha bringen würde, und Brota schwor, daß sie sie dem Steinmetz für nicht mehr als zweihundert verkaufen würde.


  Wirklich genial, fand Wallie; das Risiko war damit auf alle verteilt. Der junge Mann bekam wahrscheinlich seinen Marmor für vierzig Goldstücke transportiert, oder vielleicht sogar für weniger, wenn sein Vater Brota noch etwas herunterhandeln könnte. Ihr waren die vierzig sicher, auch wenn sie zur Umkehr gezwungen war, und der Marmor war überbezahlt, so daß sie nicht der Versuchung ausgesetzt war, damit das Weite zu suchen. Wallie hatte Spaß an diesem Handel, ebenso wie an den Ritualen des Schwörens. Die Priester fungierten als Zeugen. Der Steinmetz schwor bei seinem Meißel, Brota bei ihrem Schwert, Tomiyano bei seinem Schiff und der Mittelsmann bei seinem Gold.


  Wallie dachte darüber nach, wieviel leichter die Dinge wären, wenn die Schrift in dieser Welt erfunden wäre. Er fragte sich, warum das nicht geschehen war. Hatten die Götter es verhindert?


  Die sperrigen Körbe waren schnell weggeräumt, und die Saphir wurde mit Marmor beladen. Jetzt erkannte Wallie, warum eine Transportfahrt von lediglich sieben oder acht Tagen einen so hohen Preis rechtfertigte. Marmor war eine gefährliche Fracht. Es war das erstemal, daß er den Kran in Aktion sah, und alle hielten jedesmal den Atem an, wenn wieder ein riesiger Block an Bord gehievt wurde. Wenn einer wegrutschte, würde er bis zum Kiel durchschlagen, und ein hilfloser Schwertkämpferinvalide wäre in einer Magierstadt gestrandet. Als ihm diese Erkenntnis dämmerte, verfluchte er Brota, weil sie ausgerechnet an einem solchen Ort einen solchen Handel abgeschlossen hatte.


  Doch kein Seil riß, kein Gesteinsbrocken rutschte weg. Achtmal senkte der Kran seine Last sicher auf das Schiff, während die Saphir immer tiefer im Wasser lag. Dann entschwanden der Wagen und die Zeugen. Honakura, der sich wie üblich neugierig herumgetrieben hatte, kam triefendnaß über die Laufplanke. Mitglieder der Mannschaft, die sich an Land vergnügt hatten, kehrten zurück und bereiteten das Ablegen vor.


  Der Besuch schien nach Wallies Einschätzung ziemlich fruchtlos gewesen zu sein, obwohl Honakura vermutlich einige Informationen über das Wann und Wie der Besetzung Sens durch die Magier ausgegraben hatte.


  »Ich bedaure nicht, von hier wegzufahren«, bemerkte Wallie. »Es ist eine bedrückende Stadt.«


  Nnanji nickte zustimmend. »Außerdem ist es höchste Zeit fürs Mittagessen.«


  Die erste der beiden Landungsbrücken wurde mit Geklapper eingeholt.


  bei der Berührung des Magiers hüpfte Katanji wie ein Kaninchen, und ein kleines erschrecktes Quieken entfuhr ihm, bevor er es zurückhalten konnte. Aus jeder Pore seiner Haut trat Schweiß. Er drehte sich um, wobei er immer noch beharrlich zu Boden sah, und erwartete, daß seine gesamten Eingeweide jeden Augenblick aus seinem Lendentuch fallen würden.


  Er versuchte zu sagen »Adept?«, doch alles, was er herausbrachte, war ein heiseres Krächzen. Seine Angst würde ihn verraten.


  »Der da hat nicht viel Fleisch auf den Knochen«, bemerkte der Zweitstufler.


  Was hatten sie mit ihm vor, wollten sie ihn kochen?


  »Fleisch ist nicht nötig«, antwortete der Viertstufler mit tiefer, grollender Stimme. »Ausdauer ist gefragt — Zähigkeit.«


  Folter? Oh, Göttin!


  Keiner sprach Katanji an, also stand er einfach da und zitterte. Andere Sklaven schleppten sich, mit Säcken beladen, vorbei und kamen ohne sie wieder aus der Vorratskammer. Dann tippte der Viertstufler einem anderen auf die Schulter. »Du!« Er war nicht viel älter als Katanji, größer, aber ebenso mager, und er reagierte mit einem noch lauteren angstvollen Wimmern. Katanji sah, wie seine Knie schlotterten. Also hatten alle Sklaven Angst vor Magiern, und daß er selbst sich so erschreckt hatte, hatte ihn nicht verraten. Wenn sie sich jedoch die Gesichter genauer betrachteten...


  »Und du!« sagte der Viertstufler und wählte einen weiteren aus. »Kommt mit!«


  Während der Zweitstufler dablieb, um das Entladen zu beaufsichtigen, drehte sich der andere um und ging voraus auf dem Weg zwischen einem großen eisernen Herd, der sehr heiß war und auf dem in zwei gewaltigen Kesseln etwas brodelnd kochte — was einen noch ekelhafteren Gestank verbreitete — und aufgeschichtetem Brennholz sowie einem Stapel von Säcken hindurch. Einer der Säcke war offen, und Holzkohle war herausgefallen. Hinter den Säcken stand ein langer Tisch, vollgestellt mit großen Töpfen und kleinen Töpfen und riesigen Flaschen aus dunkelgrünem Glas und drei der großen Kupferbehälter mit Spiralen oben drauf, wie sie Shonsu in Aus gesehen hatte, verbeult und verrußt durch einen langen Gebrauch. Hinter dem Herd war ein Ofen, wie der eines Schmieds, nur größer, und ein fast nackter Jugendlicher, glänzend vor Schweiß, bediente wie wild einen Blasebalg. Er blickte auf, als Katanji an ihm vorbeiging, und ließ die eine Feder auf seiner Stirn sehen. Das Dasein als Magier der Ersten Stufe war offenbar weniger erquicklich als das eines Schwertkämpfers der Ersten Stufe, und dabei sah der Junge mindestens so alt wie Nnanji aus.


  Dann kamen sie zu einem Treppenschacht. In der Mitte stand ein großes hölzernes Wasserfaß, und die Stufen verliefen spiralförmig an der Wand entlang nach oben. Metallstufen; noch mehr Bronze.


  Als Katanji bei dem Faß ankam und im Begriff war, den Fuß auf die erste Stufe zu setzen, nachdem der Magier bereits drei oder vier Stufen erklommen hatte, blubberte es plötzlich aus dem Faß und zischte, und Dampf stieg auf. Katanji machte einen Satz und quiekte vor Schreck und hätte fast die Kontrolle über seine Blase verloren.


  Der Magier lachte. Er streckte eine Hand aus und leierte eine kurze Inkantation herunter, deren Worte Katanji nicht erkannte. »Nun werdet ihr nicht zu Schaden kommen«, sagte er. »Los jetzt, weiter.«


  Zitternd stieg Katanji die Stufen hinauf, gefolgt von den beiden anderen Sklaven. Aus dem Faß zischte es erneut, und sie wimmerten leise, also hatten sie ebensoviel Angst wie er. Dabei hatten sie keine Schwertkämpferzeichen auf der Stirn.


  Die Stufen machten zwei Umrundungen, bevor sie die nächste Ebene erreichten, und fünfmal zischte es aus dem Faß unter ihnen. Weitere Stufen ... sie erklommen drei Etagen und keuchten alle. Der Magier ging durch einen düsteren Korridor weiter, vorbei an zwei geschlossenen Türen, und bog dann in einen großen Raum ab. Katanji blickte besorgt auf ein Loch im Boden, in dem Seile hingen, und sah ein riesiges Ding aus Holz, das aussah wie eine lange Walze in einem Gestell, mit einem Gewirr aus Seilen und Rädern. Eine Wand war aus Stein und hatte ein Fenster — die Sutras sagten, daß die Fenstergröße wichtig war —, und zwei Wände waren aus Holz, während die vierte fast ganz hinter einem Stapel von Säcken verschwunden war. Vier Magier warteten dort, zwei Erststufler und zwei Zweitstufler. Katanji betrachtete entsetzt das walzenartige Ding. Ein Folterinstrument?


  Der Vierstufler deutete darauf. »Beeilung! Legt los!« sagte er.


  Katanji verstand nicht, doch die anderen beiden Sklaven schoben sich an ihm vorbei, um sich an einem oben angebrachten Querholm festzuhalten und auf die Walze zu klettern, auf der Pedale angebracht waren. Er folgte ihrem Beispiel, und die Walze begann sich langsam mit lautem Quietschen und Knarren der Seile und Räder zu drehen. Große scheibenartige Gebilde senkten sich in das Loch.


  »Flammen!« murmelte der Viertstufler. Er nahm von irgendwoher eine Peitsche und ließ sie laut durch die Luft knallen. »Arbeitet, oder ich ziehe euch die Haut ab!«


  Die drei Sklaven stießen sich also nach oben an dem Holm ab und traten mit den Füßen nach unten. Die Walze bewegte sich schneller und verursachte lautere Geräusche, ein Quietschen und Poltern. Katanji war in der Mitte, mit seinen dünnen Armen zwischen zwei Paar dickeren Armen vor Augen, und dahinter sah er das große Loch im Boden und die sich bewegenden Seile. Bald rannte er und versuchte verzweifelt, mit den anderen beiden schrittzuhalten, wobei er sich überlegte, ob er wohl dabei war, sich zu Tode zu strampeln. Als die Seile nach oben kamen, wurde ihm klar, daß hier keine Magie im Spiel war — die Walze wickelte die Seile auf. Er und die anderen beiden Sklaven mußten mit ihrer Fußarbeit das ganze schrankähnliche Ding hochhieven. Eine verteufelt schwere Arbeit.


  Die Peitsche knallte erneut, und ihm fiel ein, daß er keine Narben auf dem Rücken hatte. Würde das den Magiern auffallen? Fast jeder echte Sklave hatte welche. Würden sie der Versuchung erliegen, ihm welche beizubringen, schon aus Prinzip?


  Schneller und schneller — er japste nach Luft, und von seinem Gesicht und aus den Achselhöhlen tropfte der Schweiß. Er roch den Schweiß in der Luft. Sein Herz pochte heftig, und sein Mund war trocken. Die anderen beiden japsten ebenso, obwohl beide kräftigere und größere Jungen waren als er. Dann hob sich der Stapel Säcke langsam aus dem Loch im Boden, und der Viertstufler warf einen Hebel herum. Der Lauf der Walze war blockiert, und die drei Sklaven wären fast über den Holm gesprungen. Alle Magier lachten, als ob sie genau das erwartet hätten.


  Die anderen beiden Sklaven hoben die Arme und wischten sich die Gesichter ab. Gerade noch rechtzeitig fiel Katanji ein, darauf zu verzichten. Hier in diesem Raum war es heller als unten — würde irgend jemand seinen Sklavenstreifen genauer in Augenschein nehmen? Fett und Lampenruß ... flossen sie nicht mit all diesem Schweiß davon? Er hielt den Kopf gesenkt, mit ausgestreckten Armen, um sich an dem Holm festzuhalten, und keuchte sich die Seele aus dem Leib. Den anderen beiden Sklaven ging es nicht anders. Die Nachwuchsmagier luden die Säcke aus und stapelten sie behutsam und ordentlich auf. Es schien eine Methode zu geben, eine Sorte von der anderen zu unterscheiden, denn sie landeten an verschiedenen Stellen entlang der Wand, obwohl dem beobachtenden Schwertkämpfer alle Säcke gleich erschienen.


  »Fertig!« rief der Viertstufler, als der Schrank leer war; er legte den Hebel wieder um, und die Walze bewegte sich unter Katanjis Füßen. Die Sklaven fingen an zu trampeln, und es war fast so schwere Arbeit, das Ding hinunterzulassen, wie das Heraufhieven — irgendwie war das nicht gerecht. Dann hörte er, daß weitere Säcke hineingeworfen wurden.


  Voller Mißfallen dachte er an die Größe des Wagens und seine Ladekapazität.


  Er überlegte, was wohl auf der Saphir los war. Was sollte er tun, wenn sie ohne ihn abfuhr?


  Die Peitsche knallte wieder, und die Folterqual begann von neuem ...


  Es waren mindestens zwanzig Durchgänge nötig, um den Wagen zu leeren. Als es endlich soweit war, zitterte Katanji am ganzen Körper vor Erschöpfung, und es war ihm fast gleichgültig, ob sie entdeckten, daß er Schwertkämpfer war, wenn sie ihm nur gestattet hätten, sich irgendwo hinzulegen. Er hatte einen Geschmack von Schlamm im Mund, und er befürchtete, sein Herz könnte zerspringen. Manchmal schien sich der Raum um ihn herum zu verdunkeln und zu verschwinden, und dann wußte er, daß er einer Ohnmacht nahe war. Sklaven wurden immer bis zum Umfallen geschunden, doch wenn ihm das passieren würde, dann würden sie sein Gesicht sehen.


  Der Viertstufler knallte häufig mit der Peitsche, benutzte sie jedoch nicht wirklich, obwohl die drei für die letzten paar Ladungen ziemlich viel Zeit brauchten. Einer der jüngeren Gehilfen schlug vor, frisches Sklavenmaterial zu holen, doch der Viertstufler antwortete, daß sich das so kurz vor dem Ende der Arbeit gar nicht mehr lohnte.


  Endlich führte er sie wieder in den Korridor. Katanji blieb etwas hinter den anderen zurück, indem er leicht humpelte — es war nicht schwer, das vorzutäuschen. Schwer war, überhaupt zu gehen. Seine Beine waren weich wie Teig. Die beiden Türen waren jetzt geöffnet, und in die Räume fiel etwas Licht; Katanji ging jeweils langsam daran vorbei, um sich die Bilder ins Gedächtnis einzuprägen. Im ersten Raum saß eine Magierin an einem Tisch, eine Zweitstuflerin, die die Kapuze zurückgelegt hatte. Sie machte etwas mit einem Teller, den sie auf irgend etwas immer rundherum rieb — und auf diese Weise einen Zauber bewirkte, wie er vermutete, und dabei gelangweilt aussah. Vor allem konzentrierte er sich auf ihr Gesicht, ohne viel hinter ihr oder um sie herum wahrzunehmen. Sie war ungefähr fünfundzwanzig, recht hübsch, doch sie war mit drei Gesichtsmalen gezeichnet, nicht mit zweien, wie es aufgrund ihres gelben Gewandes anzunehmen gewesen wäre. Und es waren keine Federn! Er war sich nicht sicher, was sie darstellten, doch sie hatten nicht die gebogene Form von Federn.


  Im zweiten Raum war niemand zu sehen, nur ein paar Tische und einige Stühle. Einer der Tische erwies sich als eine Art Schrein, denn auf ihm standen große Federn in silbernen Behältern — was etwas mit den Gesichtszeichen zu tun hatte, wie er vermutete. Die Wand gegenüber war mit Regalen bedeckt, die vollgepackt waren mit Hunderten von braunen Kästen der verschiedensten Größen, allem Anschein nach aus Leder. Dann war er an der Treppe angekommen.


  Er hielt sich beim Hinuntergehen dicht am Geländer, weil seine Beine so fürchterlich zitterten. Der Inhalt des Fasses zischte und blubberte, aber er achtete nicht darauf. Er versuchte, mehr von dem großen Raum zu sehen, aber es war dämmerig darin, und seine Augen hatten keine Zeit, sich darauf einzustellen. Es war ein sehr großer Raum, der seiner Schätzung nach die halbe Grundfläche des Turms einnahm. Es gab zwei Fenster an einer langen Wand und jeweils eins an den kürzeren Wänden. Gestelle und Regale waren längs im ganzen Raum aufgestellt, mit Flaschen und Bündeln darauf — wie konnte sich irgend jemand erinnern, was was war? Der Mann am Blasebalg arbeitete immer noch angestrengt. Ein weiterer Erststufler in einem langen Gewand zermalmte etwas in einem Mörser, der so groß wie ein Waschzuber war.


  Er hätte gern mehr Zeit gehabt, Zeit, um das alles zu erforschen, doch er wagte nicht, stehenzubleiben. Sein Gehirn arbeitete nicht richtig, er war zu müde.


  Durch einen grauen Nebel bemerkte er eine Kupferspirale in der entfernten Ecke — viel, viel größer als jede andere, die er zuvor gesehen hatte — und einen Mühlstein sowie eine kleinere Ausführung der Tretmühle dort oben, unter einem Ding, das nicht zu übersehen war: eine riesiggroße goldene Kugel auf einer Säule neben der Tür, so groß, daß ein Mann darin aufrecht hätte stehen können, wenn sie hohl gewesen wäre. Das mußte ein gewaltiges Magierutensil sein, oder war es vielleicht das Götzenbild des Sonnengottes? Ringsum verliefen auch jede Menge Rohre, und Seile hingen überall herum ... es gab noch einige Tische, vollgestellt mit allerlei Gerümpel, und zwei weitere Stapel von Beuteln und Säcken ... dann befand er sich auf der Laderampe, und der Wagen war bereits weggefahren. Die beiden Sklaventrupps standen draußen und warteten.


  Er war in der Falle! Er blieb auf der Rampe stehen und versuchte nachzudenken. Seine beiden verschwitzten Gefährten von der Tretmühle sprangen schlaff hinunter und bewegten sich jeweils auf eine der Gruppen zu. Welcher sollte er sich zugesellen? Die Magier warteten darauf, das Tor schließen zu können. Er rieb sich ein Auge, als ob er etwas darin hätte, und wurde angebrüllt; also ließ er sich zappelnd hinunter, wobei seine Beine immer noch wie verrückt schlotterten.


  Er stand auf dem Bronzegitter und zögerte. Doch jeder der Sklaventrupps war vollzählig, so daß sich beide abwandten und davonmarschierten, da beide Anführer dachten, der letzte Sklave gehöre zur anderen Gruppe. Mit einem Seufzer der Erleichterung folgte Katanji der einen von ihnen, und das große Tor fiel mit einem Knall hinter ihm zu. Der Regen war herrlich kühl auf seiner erhitzten Haut. Er fiel hinter die Sklaven zurück, immer weiter, und unvermittelt huschte er hinter eine stattliche Matrone der Dritten Stufe und ging hinter ihr her, als ob er ihr gehörte, bis sie zu den dicht stehenden Gebäuden kamen und er seinen Weg allein fortsetzen konnte. Er hatte in der Kälte angefangen zu zittern.


  Die Saphir war bestimmt abgefahren, und vielleicht würde man ihn stundenlang nicht vermissen. Er war ein Schwertkämpfer, der in einer Magierstadt in der Falle saß. Vielleicht sollte er sich an den Tempel wenden, dachte er...


  »Katanji!«


  Er machte einen Satz. Es war Lae, die gute, alte Lae, deren runzeliges, mütterliches Gesicht ihn stirnrunzelnd ansah.


  »Alles in Ordnung mit Euch?« fragte sie.


  Er konnte sein Zähneklappern gerade so lange unterbrechen, um zu antworten: »Ja, alles in Ordnung. Ich bin gerade auf dem Heimweg.« Seine Augen blinzelten, und er senkte den Blick, wie es sich für einen Sklaven gehörte.


  Sie sah ihn mißtrauisch an. »Shonsu und Euer Bruder nagen bereits an den Jalousien des Deckshauses. Fast wärt Ihr zurückgelassen worden. Ich habe vermutet, daß Ihr Euch irgendwo in der Nähe des Turms herumtreibt. Kommt jetzt!«


  Er ging neben ihr her, dann fiel ihm ein, daß er ein Sklave war, und ließ sie einen Schritt vorgehen. Sie wandte den Kopf einige Male um und sah ihn an.


  »Ihr seht aus, als ob Ihr einen anstrengenden Tag hinter Euch hättet.« Ihre Stimme war jetzt noch sanfter.


  Er brachte ein Grinsen zustande und fühlte sich langsam ein bißchen besser. »Ich war im Turm.«


  Sie blieb wie angewurzelt stehen, so daß die anderen Fußgänger um sie herumgehen mußten; es war eine schmale Straße. »Bei allen Göttern, Junge! Ihr habt noch stärkere Nerven und weniger Gehirn als Euer Bruder! Ich hätte nicht gedacht, daß das möglich sein könnte!«


  Er hatte mehr Gehirn, aber er ließ es unerwähnt. Und, ja starke Nerven hatte er wahrscheinlich.


  »Oh, so schlimm war es nicht. Sehr interessant, wirklich. Ich habe vieles gesehen ...« Er war im Begriff, hemmungslos drauflos zu plappern, und er verspürte das irrsinnige Verlangen zu lachen, deshalb biß er sich auf die Lippe und zwang sich zu schweigen.


  »Hineinzugelangen mag ja noch leicht sein«, sagte Lae, »aber Ihr seid auch wieder herausgekommen! Ihr seht allerdings reichlich mitgenommen aus.


  Kommt jetzt!«


  Sie gelangten zu der Straße, die den Kai entlangführte, und gingen an den Schiffen vorbei. Zwei patrouillierende Magier begegneten ihnen, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Lae blieb erneut stehen und stellte einige Fragen, wobei sie ihn forschend ansah.


  »Ich werde Euch an Bord bringen«, sagte sie entschlossen, »und dann werdet Ihr duschen und in meiner Kabine schlafen. Shonsu und Nnanji können das Deckshaus nicht verlassen, bevor wir aus dem Hafen ausgelaufen sind, und ich werde dafür sorgen, daß sie fernbleiben.«


  »Danke«, sagte er. Brota pflegte sie als Mutter des Schiffs zu bezeichnen, denn jeder, der irgendein Problem hatte, wandte sich an Lae. Ein wenig Schlaf würde ihm sicher guttun, doch würde es selbst Lae schaffen, einen wütenden Siebentstufler fernzuhalten?


  Er spürte sowohl belustigte als auch erstaunte Blicke auf sich, als er an Bord ging, doch Lae verhinderte, daß ihm die anderen zu nahe kamen. Sie stand vor der Tür, während er duschte. Seine Muskeln krampften sich schmerzhaft zusammen, als er die Pumpe bediente. Er zitterte jetzt noch mehr, verdammt! Dann reichte sie ihm seinen Kilt, und er torkelte hinter ihr her, hinunter zu den Kabinen.


  Ihre glich genau den anderen, eine kleine Kiste mit einer Truhe und einem niedrigen Bett, doch bei ihr hingen helle Vorhänge neben dem Bullauge, ein kleiner Teppich lag auf dem Boden, und das Bett war mit einem bestickten Überwurf bedeckt. Ein Duft von Lavendel hing in der Luft wie im Schrank seiner Mutter. Er deckte das Bett auf, legte sich steif darauf und sah zu ihr hoch.


  »Braucht Ihr noch irgend etwas, Novize? Etwas zu essen?«


  »Einen Schluck Wasser, Schifferin Lae«, sagte er, »und — danke.«


  Sie lächelte mit schmalen Lippen. »Ich werde dafür sorgen, daß Ihr nicht gestört werdet.«


  Er hatte gedacht, daß er sofort einschlafen würde, doch er lag wach da, und sein Zittern wurde schlimmer anstatt nachzulassen. Er zog sich den Kilt aus und deckte sich mit dem Bettzeug zu, doch das half auch nicht. Er kam zu dem Schluß, daß er sich erkältet hatte.


  Vielleicht sollte er beten, dachte er. Dann öffnete sich die Tür, und sein Getränk kam, doch es war Diwa, die es brachte. Sie schloß die Tür hinter sich und verriegelte sie.


  Als er den Becher abgestellt hatte, setzte sie sich und machte Anstalten, zu ihm ins Bett zu schlüpfen.


  Er schluckte heftig. »Nein! Man wird dich vermissen!«


  Sie kicherte. »Keine Angst — die anderen wissen über uns Bescheid. Oooo! Du bist kalt wie ein Fisch! Lae sagte, das könnte helfen.«


  Es half. Es half ungemein. Sie legte die Arme um ihn und zog ihn fest an sich. Er schob ihr Brusttuch mit dem Kinn nach unten und kuschelte sich mit den Kopf zwischen ihre Brüste. Sie waren groß und weich und warm und rochen nach frischem Brot; sie waren etwas sehr Schönes. Er vergoß Tränen über sie, weil sie so schön waren, und hoffte, sie würde es nicht merken.


  Langsam ließ sein Zittern nach, und es wurde ihm warm. Er dachte, daß er Diwa jetzt mit seiner Männlichkeit erfreuen müßte, denn vielleicht war das die letzte Gelegenheit, doch dann war es zu spät, weil er eingeschlafen war...


  Natürlich war es Diwa gewesen, die verhindert hatte, daß die Saphir ablegte. Schniefend und bebend wurde sie von einer erzürnten Brota ins Deckshaus geschubst, um ihre Beichte vor den Schwertkämpfern zu wiederholen und zu erklären, daß Katanji an Land war. Tomiyano folgte dicht dahinter, sein Gesicht war vor Zorn dunkelrot angelaufen. Andere Schiffsleute strömten herein, und der dämmerige Raum mit den heruntergelassenen Jalousien füllte sich mit nassen, wütenden Menschen. Die aufgehängte feuchte Wäsche wurde heruntergerissen, um mehr Platz zu schaffen, die Stimmen wurden lauter.


  Zum dritten Mal hatte das Schiff eine Magierstadt besucht. Zum vierten Mal war es einem Risiko ausgesetzt worden. Die Schiffsleute hatten Angst und reagierten deshalb wütend. Wallie war entsetzt über die Gefahr, in die Katanji sich gebracht hatte. Nnanji war angewidert über die Geschmacklosigkeit, daß sich ein Schwertkämpfer als Sklave verkleidete. Maloli — ein grobschlächtiger, stämmiger Mann, dessen Gesicht in guten Zeiten rosig war — war außer sich über die Schändlichkeit des Ganzen. Nur der beschwichtigende Einfluß seiner Frau Fala hielt ihn davon ab, Worte zu gebrauchen, die Nnanji gezwungen hätten, sich beleidigt zu fühlen; und selbst Fala, die im allgemeinen nichts aus der Ruhe bringen konnte, hatte die Lippen zusammengekniffen und sah verbittert aus. Katanji war in der Kabine ihrer Tochter gewesen, sie war kompromittiert worden. Alle schrien und schimpften aus verschiedenen Beweggründen.


  »Ruhe!« brüllte Wallie, und Ruhe trat ein.


  Dann sprach er leise. »Werte Lady, wir können über die Schuldfrage später befinden. Ich bitte Euch jetzt, Suchtrupps auszusenden. Wenn er gefangengenommen wird, müssen wir in der Lage sein, schnell aufzubrechen. Wie viele Leute könnt Ihr erübrigen?«


  »Wenn er gefangengenommen wird, dann werden die Dämonen im nächsten Moment hier sein!«


  »Das ist wahr. Aber erinnert Euch an die Magier im Steinbruch — sie unternahmen nichts, um uns am Aufbruch zu hindern, also reicht ihre Macht nicht sehr weit hinein in den Fluß. Wenn er gefangengenommen worden ist, dann werde ich mich selbst zum Austausch anbieten ...«


  »Ein Siebentstufler gegen einen Erststufler?« schrie Nnanji.


  »Es ist mein Fehler. Sei still, Bruder, ich bitte dich. Nun, werte Lady?«


  Wenn es ein anderer Passagier und nicht gerade Katanji gewesen wäre, hätte Brota abgelehnt und wäre abgesegelt. Das wußte Wallie. Doch Katanji hatte Charme. Alle mochten Katanji. Als sich die erhitzten Gemüter etwas abkühlten, fielen den Schiffsleuten Geschichten ein, die sie über Magier und Folterqualen gehört hatten. Zögernd willigte Brota ein, daß sie bleiben und nach Katanji suchen wollten, zumindest bis sie untrügliche Hinweise hatten, ob er tatsächlich den Magiern in die Hände gefallen war oder nicht. Wenn sie überstürzt aufbrechen müßten, sollte sich jeder, der eventuell zurückgelassen würde, um Mitternacht beim Tempel einfinden und auf eins der Beiboote warten ...


  Die Schiffsleute schwärmten aus.


  Wallie war übel. Wenn er es schon nicht geschafft hatte, einen Novizen unter Kontrolle zu halten, wie sollte er jemals ein Heer führen können? »Ich habe ihm gesagt, daß er nicht an Land gehen darf!«


  »Du hast ihm gesagt, er darf den Fuß nicht auf den Landungssteg setzen!« fauchte Nnanji. Er bleckte die Zähne. »Verkleidet! Als Sklave!«


  »Ich habe in dieser Hinsicht ein Beispiel gegeben«, gestand Wallie ein.


  »Wenigstens hast du nicht an deinen Gesichtszeichen herumgepfuscht.« Das war eine unverzeihliche Sünde bei den Leuten dieser Welt; ihre ganze Kultur gründete sich auf Gesichtszeichen.


  Doch dann wurden sie unterbrochen, als einige Mitglieder der Mannschaft hereinkamen, um sich vor dem Regen zu schützen, und sie mußten das Thema fallenlassen.


  Die Zeit schien stillzustehen. Ein Hafenbeamter kam vorbei und fragte, warum sie noch nicht abgelegt hätten, da ihre Geschäfte doch erledigt seien. Der Anlegeplatz wurde dringend gebraucht. Brota erfand eine ergreifende Geschichte über Magenkrämpfe und einen Notfall für die Heilkundigen.


  Der Regen wurde schlimmer.


  Wallies Unbehagen steigerte sich fast ins Unerträglich.


  Wie lange würde es dauern, bis die Magier die Wahrheit aus dem Jungen herausquetschten?


  Und was würde dann geschehen? Das ganze Schiff wurde großer Gefahr ausgesetzt, nur um eventuell einen ungezogenen Rekruten zu retten. Bei kühler Berechnung müßte man zu dem Schluß kommen, daß die Saphir so schnell wie möglich aufbrechen sollte. Ein guter Heerführer würde diese Berechnung anstellen und danach handeln. Wallie konnte die Berechnung anstellen, doch er konnte nicht danach handeln.


  Die kleine Fia kam hereingerannt, vor Aufregung schreiend — Lae und Katanji näherten sich auf der Straße. Wallie entspannte sich mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung und richtete ein stilles Gebet an die Göttin, und an den Kurzen.


  »Ich werde ihm das Fell über die Ohren ziehen!« murmelte Nnanji. Doch seine Augen hatten einen feuchten Glanz.


  Einige Augenblicke später humpelte ein erschöpfter Katanji wie ein geschlagener Hund auf den Landungssteg und trottete hinter Lae her. Die Matrosen eilten auf ihre Posten, und endlich waren die Schwertkämpfer allein — zwei Schwertkämpfer und ein zerlumpter alter Priester, der auf einer Truhe saß und feixte.


  Jetzt konnte die Schuldverteilung stattfinden.


  Wallie richtete einen anklagenden Finger auf Honakura. »Ihr wußtet von seinem Vorhaben!«


  Der Alte nickte verschmitzt.


  »Ihr habt zugelassen, daß sich der Junge in Gefahr begab ...«


  »Gefahr?« schrie Nnanji. »Das ist sein Beruf. Aber die Gesetze zu übertreten — das ist ein Verbrechen!«


  »Tatsächlich?« Honakura hob die Augenbrauen. »Gesetze sind etwas Tückisches, Adept. Im Gegensatz zu den Sutras haben sie keinen eindeutigen Wortlaut. Wie lautet genau das für Sen gültige Gesetz, das Euer Schützling gebrochen hat?«


  »Ich ... genau?«


  »Oh? Ihr wißt es nicht?« Honakura strahlte voller Spott. Nnanji wurde vor Wut feuerrot.


  »Alle Gesetze verbieten das Ändern von Gesichtszeichen.«


  »Er hat seines nicht geändert. Es ist immer noch da. Er hat einen Streifen darübergemalt, aber der läßt sich entfernen.«


  »Dann liegt das Vergehen der Vortäuschung einer Zunft vor.«


  »Sklaverei ist keine Zunft.«


  Langsam fing Wallie an, die geistige Akrobatik zu bewundern. Der alte Priester war im Begriff, Nnanji mit einem raffinierten Knoten zu fesseln. Und er selbst sah nichts Verwerfliches darin, wenn sich ein Schwertkämpfer schlicht kleidete, das war die Antwort, nach der er gesucht hatte. Katanji sammelte Wissen für ihn, wie es in dem Rätselreim vorgesehen war, also gehörte das zum Plan der Götter. Er spürte Hoffnung in sich aufkeimen.


  »Es ist immer ein Vergehen, sich als einer anderen Stufe zugehörig auszugeben!« beharrte Nnanji.


  »Ich bin anderer Ansicht. Ich kenne nur Gesetze, die es verbieten, sich als einer höheren Stufe zugehörig auszugeben. Euer Bruder hat sich heruntergestuft.«


  Nnanjis Erwiderung war unverständlich.


  »Hat Katanji das alles durchschaut, Alter?« fragte Wallie.


  »Am Anfang vielleicht nicht«, räumte Honakura ein. »Aber ich habe es ihm erklärt.«


  »Ihr habt meinen Schützling verdorben, Ihr ...«


  »Langsam, Nnanji!« sagte Wallie. »Er hat gute Argumente. Es scheint kein einziges Gesetz gebrochen worden zu sein. Wer würde schon ein Gesetz machen, nach dem es einem Schwertkämpfer verboten ist, einen Sklavenstreifen zu tragen? Meine Sorge gilt immer noch der Gefahr, in die ...«


  »Es geht um Ehre!«


  Die Tür flog auf, und herein stürmte Matarro, mit Augen so groß wie die Speigatte der Saphir. »Er war im Turm, mein Lord!«


  »Wo war er?«


  Der Junge nickte heftig. »Er war im Turm der Magier! Lae sagt, er hat alles mögliche gesehen!«


  Und damit verschwand der Novize Matarro wieder, um sich seinen Pflichten zu widmen. Die Saphir legte ab.


  Nach dem Wissen eines andren streben. Wallie wandte sich zu Nnanji um — und selbst Nnanji machte ein entgeistertes Gesicht. »Adept, ich gratuliere dir zu dem beispielhaften Mut, den dein Schützling bewiesen hat.« Es gab kein größeres Kompliment, das ein Schwertkämpfer einem anderen machen konnte, denn in der Zunft herrschte die Meinung vor, daß Mut und Ehre nur durch ein entsprechendes Vorbild gelehrt werden konnten.


  Nnanjis Mund öffnete und schloß sich ein paarmal schweigend. Dann gewannen seine Grundsätze und seine Wut Oberhand. »Rechtfertigt Mut allein unehrenhaftes Verhalten, Bruderlord?«


  »Ich sehe kein unehrenhaftes Verhalten! Er ist im Umgang mit dem Schwert noch nicht so geschickt, daß er der Göttin auf diese Weise dienen könnte. Er hat versucht, Ihren Absichten mit den Mitteln förderlich zu sein, die ihm zur Verfügung stehen. Ich staune über seine Hingabe. Ich bin angetan von seiner Heldenhaftigkeit.«


  Nnanji holte ein paarmal tief Luft und versuchte mit sichtbarer Anstrengung, sich zu beruhigen. Er lächelte unsicher. »Nun ja, er ist ein draufgängerischer kleiner Teufel, nehme ich an ...«


  »Er bemüht sich, sich als seines Mentors würdig zu erweisen.«


  Nnanjis Gesicht lief wieder rot an. Er nuschelte irgend etwas und wandte sich um. Wallie und Honakura grinsten sich an.


  Doch jetzt mußten sie über Maßnahmen zur Wiedergutmachung nachdenken. Die Beziehung zur Mannschaft hatte schweren Schaden gelitten.


  »Sag mal, Schützling«, fing Wallie an, »hast du ihn nicht angewiesen, sich von den Mädchen fernzuhalten?«


  Nnanji drehte sich wieder um und machte ein überraschtes Gesicht. »Nun, ja! Aber natürlich ...« Er zuckte mit den Schultern.


  »Natürlich was?«


  Nnanji grinste. »Natürlich wußte er, daß ich es nicht so ernst meinte. Kein Schwertkämpfer würde einen solchen Befehl ernst nehmen, Bruderlord!«


  »Ich habe es aber ernst gemeint!«


  Nnanji schien nicht zu begreifen. »Warum? Ein Schwertkämpfer? Es ist eine Ehre ...«


  »Schiffsleute sehen das vielleicht etwas anders.«


  »Na ja, und wenn schon.«


  Ihr Götter, gebt mir Kraft! dachte Wallie. Irgendwie gelang es Nnanji, die Ethik eines Puritaners mit den moralischen Maßstäben einer streunenden Katze zu vereinbaren.


  »Ich habe dir doch gesagt, wir sind keine Freien Schwerter. Und selbst wenn wir es wären ...«


  Wieder wurde die Tür aufgestoßen, und diesmal stürmte Tomiyano herein. Er durchmaß mit großen Schritten den Raum und blieb vor Nnanji stehen, dem er eine Hand entgegenstreckte. Ein lächelnder Tomiyano?


  »Ihr solltet stolz sein auf Euren Bruder, Adept!« sagte er. »Er war im Turm!«


  Nnanji gab ihm die Hand, schwankte etwas und legte dann Bescheidenheit an den Tag. »Es war seine Pflicht, Schiffer.«


  »Das mag wohl sein, doch es erforderte mehr Mut...«


  Die Saphir befand sich auf dem Weg hinaus in die Weite des Flusses. Die Nachricht von Katanjis Forschungsuntemehmen hatte sich über das Schiff verbreitet wie ein Schwarm Möwen. Da er selbst nicht zur Verfügung stand, strömten Männer und Frauen und Kinder ins Deckshaus, um Nnanji statt dessen zu beglückwünschen. Er schwoll an wie eine Kropftaube. Wallie und Honakura grinsten sich zum wiederholten Mal an.


  Dann tauchte Maloli auf, und plötzlich machte sich eine Spannung bemerkbar.


  »Adept«, murmelte er, »es tut mir leid, wenn ich irgend etwas gesagt haben sollte... Wir alle sind stolz auf Euren Bruder. Wir freuen uns, wenn Diwa ... hilfreich sein konnte. Er ist ein mutiger Junge — und ein Mann der Ehre!«


  »Natürlich!« Nnanji warf Wallie einen verschmitzten Hab-ich-dir-doch-gesagt- Blick zu.


  »Er übt einen sehr guten Einfluß auf Diwa aus, davon sind wir überzeugt«, ergänzte Fala. »Jetzt wissen wir, warum er in ihrer Kabine war, und wir freuen uns, daß sie ihm einen Dienst erweisen konnte.«


  Nnanji beherrschte seine Gesichtszüge, aber nur so eben. »Selbstverständlich weiß er, wie ein echter Schwertkämpfer einer Lady Ehre erweist.«


  Unsicher sagte Fala: »Selbstverständlich.« Und wurde rot dabei.


  Wallie gab auf. Sie sprachen absolut nicht von der gleichen Art von Ehre, doch er hatte den Verdacht, daß jeder genau wußte, was der andere meinte — schließlich war er hier der Fremde. Wer konnte Katanji jetzt noch irgend etwas vorwerfen?


  Bei Einbruch der Nacht hörte der Regen auf, und Katanji erschien zum Abendessen an Deck. Er zitterte immer noch und war so steif, daß er kaum laufen konnte, doch er lieferte eine einwandfreie Darbietung als Schelm des Jahres. Wallie und Nnanji, die von Tomiyano die Erlaubnis erhalten hatten, ihre Schwerter an Bord zu ziehen, begrüßten ihn mit dem Heldensalut. Er grinste breit und behielt Diwa fest im Arm.


  Und doch war Schaden angerichtet worden. Brota verkündete mit Nachdruck, daß in Tau endgültig Schluß sei. Die Saphir würde die Reise noch bis Cha fortsetzen, um den Marmor abzuladen, aber nicht weiter. Wenn Lord Shonsu in Tau keine Schwertkämpfer rekrutieren könnte, dann müßte er eben wieder mit zurück nach Casr fahren. Anschließend würde sich die Familie wieder auf einen geregelten Handel beschränken, wahrscheinlich auf der Route Dri-Casr und umgekehrt. Ihre Verpflichtungen gegenüber der Göttin waren ihrer Meinung nach erfüllt. Ob die Göttin derselben Ansicht war, würde natürlich erst die Zeit zeigen.


  Das Wetter wurde wieder schön, und die Strömung des Flusses kam jetzt aus dem Osten. Die Berge des Regi Vul lagen im Süden. Mehrere Tage lang entlockten Wallie und Honakura Katanji allerlei Wissenswertes, Schicht für Schicht, als ob sie eine Zwiebel schälten. Nnanji saß als Protokollführer dabei und registrierte alles in seinem Gedächtnis.


  Katanji war so hilfsbereit, wie er nur konnte. An seiner Beobachtungsgabe war nichts auszusetzen, und selbst unter dem unglaublichen Druck der ständig drohenden Lebensgefahr hatte er nicht versäumt, sich alles genau anzusehen. Doch alles, was er gesehen hatte, mußte durch das Filter seiner eigenen Erfahrungen tröpfeln, um erzählbar zu werden, um durch Wallies, um verständlich zu werden. Irgendwann im Laufe der Forschungen verwischten sich Tatsachen und Vermutungen.


  Offenbar unterlagen die Magier bestimmten Beschränkungen. Auf jeden Fall konnte man sie täuschen, und das war vielleicht die wichtigste Erkenntnis von allen. Aber goldene Kugeln? Federn in silbernen Behältern? Wallie bekam langsam das Gefühl, ein Irrenhaus in einem Zerrspiegel zu betrachten. Was sollte mit all dieser hektischen Betriebsamkeit im Turm bezweckt werden? Was wurde mit Mörser und Stößel zermahlen — Dämonenköder? Was befand sich in den Röhren? Wie viele Arten von Donnerschlägen gab es, und waren die Feuerdämonen nur in Ov im Spiel? Wie sehr er wünschte, Katanji hätte bei seiner gefährlichen Expedition in den Turm eine Kamera dabei gehabt!


  Was hatten Magier gegen Färber und Gerber? Wieviel von ihrem Gehabe war reine Effekthascherei und was waren reine Medizinmann-Allüren? Einiges davon mußte so bedeutungslos und unlogisch sein wie mittelalterliche Alchemie oder Honakuras Beharren auf der Zahl sieben, und je mehr Wallie erfuhr, desto weniger Sinn erschien es zu ergeben.


  Ein Tag nach dem anderen verging in Gleichförmigkeit, bis die Saphir sich schließlich Tau näherte.


  Obwohl er immer noch humpelte, nahm Wallie eines Morgens Florett und Maske zur Hand. Er wagte es immer noch nicht, es mit einem Angehörigen der höchsten Stufen aufzunehmen, doch er würde mit Nnanji zurechtkommen. Als der Punktestand einundzwanzig zu null war, mußte sogar der schwitzende Rotkopf zugeben, daß Shonsus Gesundheit vollkommen wiederhergestellt war und er keine Bemutterung mehr brauchte.


  »Und ich, Bruderlord?« erkundigte er sich eifrig.


  »Du machst sehr gute Fortschritte«, bestätigte ihm Wallie.


  »Fünfte Stufe?«


  »Ziemlich nah dran. Sicher einen Versuch wert.«


  Der Sonnengott in all seinem Glanz hätte in diesem Moment nicht heller strahlen können. In einem kleinen Heer würde Lord Shonsu keinen Sechststufler brauchen, wenn also aus dem Adepten Nnanji der Meister Nnanji werden konnte, dann konnte er damit rechnen, stellvertretender Anführer zu sein.


  Es war gut, nach so vielen Wochen einmal wieder an Land zu sein, auch wenn sein Bein noch etwas schmerzte. Es machte Spaß, auf der schmalen, geschäftigen Straße dahinzuhumpeln, mit dem Siebten Schwert auf dem Rücken, den Verkehr zu beobachten und die Gebäude zu betrachten, während die Zivilisten ihm achtsam aus dem Weg gingen. Und Tau an sich war eine erfreuliche Überraschung.


  Jede Stadt am Fluß war anders. Tau konnte eigentlich kaum als Stadt bezeichnet werden, es war eher ein Marktflecken. Bei seinem Anblick, während sich ihm die Saphir näherte, wurde Wallie von einem sonderbaren Gefühl des Wiedererkennens durchflutet: strohgedeckte Dächer, braune Eichenbalken, die vorn aus den Gebäuden herausragten, erdfarbener Stuck. Zunächst hatte er den Stil als europäisches Mittelalter eingeordnet, doch dann kam er zu dem Schluß, daß es eher Tudor war, als er nämlich durch die Straße schlenderte, die für sich in Anspruch nahm, die Hauptstraße zu sein, denn dort sah er noch ältere Konstruktionen, deren Balken schwarz und der Stuck weiß geworden waren.


  Tau glich also einer Bühnenkulisse des guten alten Englands. Die oberen Stockwerke sprangen vor, um der gepflasterten Straße darunter Schatten zu spenden, während der Streifen blauen Himmels darüber von verzierten Dachtraufen gesäumt war. Spiegelndes Flaschenglas in den vieleckigen Fenstern verhinderte den Blick ins Innere und blinkte mit vielfarbigen Reflektionen zurück zum Beschauer; freihängende Schilder zeigten die Abbildungen der Waren, die im Innern feilgeboten wurden. Obwohl er ständig irgendwo mit dem Kopf anzustoßen drohte und sein Spaziergang deshalb keine ganz ungefährliche Angelegenheit war, war Wallie fasziniert. Natürlich paßten die Lendentücher und langen Gewänder nicht ganz ins Bild, trotzdem fühlte er sich in Shakespeares London versetzt, und immer wieder drängte sich ihm die Frage auf, ob es wohl ein Theater in der Stadt gab und wer die Stücke dafür schrieb.


  Brota hatte feierlich versprochen, nicht ohne ihn loszusegeln. Er war ausgezogen, um Schwertkämpfer aufzutreiben, doch er fühlte sich wie ein befreiter Gefangener, ein Kind auf dem Jahrmarkt. An einer Stelle, als selbst sein Rang und sein Prestige nicht bewirkten, daß ihm sofort Platz gemacht wurde, drehte er sich zu Nnanji um und verkündete: »Diese Stadt gefällt mir!«


  Nnanji hielt sich die Nase zu und sagte: »Puh!«


  Nun ja, damit hatte er nicht ganz unrecht...


  Die Hauptgasse war so eng, daß die Arme zweier Männer leicht ausgereicht hätten, um sie zu durchmessen, und hier war sie vollkommen verstopft. Jetzt sah Wallie, was den Stau verursacht hatte. Ein Karren voller Äpfel und ein anderer, der mit glänzenden blauen Kacheln sträflich überladen war, waren seitlich aneinandergeraten, die Räder hatten sich verhakt, und bei dem Zusammenstoß hatte sich ein Regen roter Früchte in den Straßendreck ergossen. Als er über die anderen Köpfe hinwegspähte, sah er kleine Jungen, die hin und her flitzten, um diesen Schatz zu bergen, während sein Hüter in eine aus Flüchen bestehende Unterhaltung mit dem Führer des Kachel-Karrens vertieft war. Von Minute zu Minute wurden die Wortbildungen der beiden Kontrahenten erfindungsreicher und die Mutmaßungen über die Abstammung und anatomischen Eigenarten des anderen immer kühner. Bei dem Kachel-Karren war ein Rad von der Achse abgegangen, und die ganze Ladung drohte umzukippen. Der Faustkampf, der daraus entstehen würde, konnte leicht zu einem allgemeinen Aufstand führen.


  Die anfänglich gutgelaunten scherzhaften Zurufe der Menge verwandelten sich langsam in ungehaltenes Schimpfen, da einige, die eilige Geschäfte zu erledigen hatten, versuchten, sich mit ihren Bündeln vorbeizuquetschen.


  Inmitten dieses Durcheinanders schwebte ein Schwertgriff herum wie ein schwimmender Korken, doch der dazugehörende Besitzer wurde offenbar nicht beachtet und schaffte es nicht einmal, in die Nähe des Problems zu gelangen. Wallie beschloß, daß die Zeit gekommen sei, sich ein wenig auf seine Eigenschaft als Schwertkämpfer zu besinnen.


  Er schob sich durch die Menge und eröffnete sich einen Pfad allein dank seiner Körpergröße, was ihm aufgrund seines Ranges nicht gelungen war. Dicht gefolgt von Nnanji erreichte er das Zentrum des Tumultes, wo er dem Kachelmann die Hand schwer auf die Schulter legte. Kachelmann drehte sich ärgerlich um, dann sah er erschrocken nach oben und schwieg respektvoll. Apfelkerl hielt mitten in einer detaillierten Wiedergabe des Stammbaums seines Widersachers inne, bei dem er gerade in der vierten Generation angekommen war. Beide warteten voller Erleichterung auf weitere Instruktionen. Wallie befahl Apfelkerl und einem muskelstrotzenden Sklaven, den Kachelkarren auf der einen Seite anzuheben, während er unter die andere Seite griff und dabei sein Gewicht aufs linke Bein verlagerte. Der Karren wurde angehoben, und die Achse dort, wo das Rad abgegangen war, mit Kacheln unterstützt. Nnanji hatte bereits begonnen, einen Abfahrtsweg für ihn freizumachen. Bald verebbte der Streit mit ein paar abschließenden Gemeinheiten.


  Der erfolglose einheimische Schwertkämpfer blieb zurück und entpuppte sich jetzt als ein sehr junger und sehr schmächtiger Zweitstufler, der mit blassem Gesicht und besorgten Augen den Besucher anstarrte. Er konnte nicht viel älter als Katanji sein, und er war nicht größer — kein Wunder, daß seine Autorität nicht durchgeschlagen war.


  Er griff mit zitternder Hand nach seinem Schwertgriff.


  »Laßt das!« befahl Wallie.


  Der Zweitstufler schluckte sichtbar und gehorchte; dann grüßte er auf Zivilistenart und stellte sich als Eleve Allajuiy vor. Wallie erwiderte den Gruß, verschwendete aber keine Zeit darauf, den Jungen wiederum Nnanji vorzustellen.


  »Ich bin gekommen, um dem Obersten Anführer einen Besuch abzustatten«, sagte er. »Führt mich zu seiner Unterkunft.«


  Die offenkundige Nervosität nahm zu. Allajuiy deutete mit schweigendem Widerwillen auf die nächste Tür. Darüber hing ein bronzenes Schwert, das Wallie eigentlich hätte auffallen müssen, direkt neben einem übergroßen Stiefel.


  »Und wo ist der Oberste Anführer?« fragte Wallie.


  »Er... er ist dort drin, mein Lord.«


  Wallie warf Nnanji einen Blick zu und empfing das ratlose Stirnrunzeln, das er erwartet hatte. Die beiden bewegten sich auf die Tür zu, und der Eleve Allajuiy machte sich schleunigst aus dem Staub, ohne offiziell verabschiedet worden zu sein.


  Die Schwertkämpfer betraten den Laden des Schuhmachers. Er war klein und vollgestopft mit Tischen voller Schuhe und Stiefel; die Deckenbalken waren gefährlich niedrig. Unter dem Fenster hämmerten ein Fünftstufler und zwei Zweitstufler wie besessen, jeweils den Leisten auf dem Schoß. Der Boden um sie herum war bedeckt mit Lederschnipseln, und der Geruch nach Leder hing in der Luft. Nachdem die Tür geschlossen war, drang der Lärm der Straße nur noch gedämpft herein.


  Der Fünftstufler erhob sich hastig und ging auf die Besucher zu, um sie zu begrüßen. Sofort nahm sein Gesicht den gleichen besorgten Ausdruck an, wie es bei dem jungen Schwertkämpfer der Fall gewesen war. Er war um die Vierzig, ein stämmiger Mann in einem roten Gewand, fast glatzköpfig. Er hatte Arme wie ein Ringer, eine alte Narbe auf der Stirn und bemerkenswerte Blumenkohlohren. Das Schusterhandwerk mußte in Tau wohl eine ziemlich rauhe Angelegenheit sein.


  Wallie erwiderte seinen Gruß.


  »Ich suche nach dem Obersten Anführer der Schwertkämpfer«, sagte er.


  In dem verhauenen Gesicht des Schuhmachers zeigte sich keine Begeisterung über diese Nachricht. »Mein Vater hat die Ehre, dieses Amt einzunehmen, mein Lord. Es wird ihm natürlich eine Ehre sein, Euch zu empfangen, falls Euer Lordschaft ein paar Minuten warten können?« Er drehte sich um und stapfte schnell durch eine Hintertür hinaus. Seine beiden Gehilfen rappelten sich ebenso schnell auf und eilten ihm hinterher.


  Wallies rätselhaftes Lächeln löste bei Nnanji ein Stirnrunzeln aus.


  »Etwas sagt mir, daß ich in Tau mit dem Rekrutieren zurückhaltend sein sollte«, sagte Wallie. »Eine Denunziation durch dich kommt nicht in Betracht, Eidbruder — aber das wissen die anderen nicht. Vielleicht ist dies eine gute Gelegenheit, daß du dich im Durchführen einer Untersuchung übst!«


  Nnanji nickte, ohne sein Stirnrunzeln aufzugeben.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis der Schuhmacher zurückkehrte, und er kam allein. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt ein sauberes Gewand, das jedoch das Kleidungsstück eines alten Mannes sein mußte. Nnanjis Augenbrauen zogen sich noch grimmiger zusammen.


  »Mein Vater wird gleich hier sein, mein Lord. Er ... er ist schon älter und morgens manchmal ein wenig langsam ...«


  »Wir haben Zeit«, bemerkte Wallie gutgelaunt. »In der Zwischenzeit darf ich Euch vielleicht meinen Schützling und Eidbruder, den Adepten Nnanji vorstellen. Ich glaube, er möchte gern einige Fragen stellen.«


  Die Besorgnis steigerte sich zu unverhohlener Angst. Die Hände des bulligen Mannes zitterten, während er Nnanjis Gruß erwiderte, und Nnanji begann sofort mit seiner Befragung.


  »Nennt mir die Namen der Schwertkämpfer dieser Garnison sowie den jeweiligen Rang der Betreffenden, Meister.«


  »Mein Vater, Kioniarru der Fünften Stufe, Adept, ist der Oberste Anführer. Sein Stellvertreter ist Kionijuiy der Vierten Stufe ...« Betretenes Schweigen.


  »Und?«


  »Und zwei Zweitstufler, Adept.«


  In Nnanjis Augen blitzte ein unheilvolles Funkeln auf. »Zufällig Neffen von Euch?«


  Der Schuhmacher erschauderte und nickte. »Ja, Adept.«


  »Und wo ist...?«


  In diesem Moment führte eine junge Frau den Obersten Anführer herein.


  Er war ein Fünftstufler, aber mindestens achtzig Jahre alt; gebeugt, verschrumpelt, zahnlos und senil; er grinste schwachsinnig, während er weitergeführt wurde. Sein Pferdeschwanz war ein dürftiges weißes Büschel von der Art, wie Grashalme im Straßengraben sie aufwiesen. Er strahlte beim Anblick der Besucher und versuchte, das Schwert zu ziehen, um seinen Gruß zu entbieten. Hilfreich unterstützt von seinem Sohn schaffte er es schließlich, doch der Schuhmacher nahm ihm das Schwert gleich wieder weg, um es sicher in die Scheide zurückzuschieben. Wallie gewann so weit die Fassung wieder, daß er unter der niedrigen Decke die angemessene Erwiderung zustande brachte.


  »Auf welche Weise kann ich Euer Lordschaft zu Diensten sein?« brabbelte der


  Oberste Anführer. »Kionijuiy erledigt jetzt den größten Teil der Arbeit. Wo ist der Junge?« fragte er, an den Schuhmacher gewandt.


  »Er ist mal eben weggegangen, Vater«, schrie der Schuhmacher.


  »Wohin ist er denn gegangen?«


  »Er wird gleich wieder da sein.«


  »Nein, das wird er nicht! Jetzt fällt es mir wieder ein — er ist nach Casr gegangen, nicht wahr?« Der Meister Kioniarru entblößte triumphierend die zahnlosen Kiefer. »Er ist in der Loge.«


  Der Schuhmacher verdrehte die Augen nach oben und sagte: »Ja, Vater.«


  »Die Loge?« schrie Nnanji. »Es gibt eine Loge in Casr?« Er warf Wallie einen bedeutsamen Blick zu. »Und wer ist der Vogt?«


  »Hä?« Der alte Mann hielt sich die gewölbte Hand hinters Ohr.


  »Wer ist der Vogt der Loge?« brüllte Nnanji.


  »Der Vogt? Shonsu der Siebten Stufe.«


  Der so stabil gebaute Schuhmacher war jetzt einem nervösen Weinkrampf nahe. »Nein, nein, Vater! Dies hier ist Lord Shonsu.«


  Er hatte nicht bemerkt, auf welche Weise Lord Shonsu und sein Schützling einander ansahen. Wallie brauchte nicht zu fragen, was eine Loge war — das Wissen darum gehörte zu den berufsbezogenen Erinnerungen von Shonsu und war deshalb auf ihn übergegangen. Eine Loge war eine Versammlungsstätte, eine Art unabhängige Kaserne, wohin sich Mitglieder der Freien Schwerter zum Ausruhen zurückziehen konnten, wo Neuigkeiten ausgetauscht und Kameradschaft geübt wurde. Eine Loge war ein Ort, der sich logischerweise anbot, um Schwertkämpfer zu rekrutieren. Eine Loge war ein Ort, der sich logischerweise als Stützpunkt in einem Krieg gegen die Magier anbot.


  Und für Shonsu? Diesen Shonsu, der so katastrophal versagt hatte?


  Der Magier in Aus hatte gesagt »... wenn Ihr in Euer Nest zurückkehrt.«


  »Ich bin ganz sicher, daß der Name Shonsu war«, sabbelte der alte Mann. »Ich werde Kio'y fragen. Er weiß es bestimmt.« Er drehte sich um und ging in Richtung Hintertür, wobei er bereits schrie: »Kionijuiy?«


  Die Frau, die in betretenem Schweigen zugehört hatte, folgte ihm bedrückt hinaus. Die anderen sprachen eine Weile lang nichts, voller Mitleid. Der Schuhmacher, der sich jetzt dem Zorn der Schwertkämpfer ausgesetzt sah, murmelte etwas, daß das heute einer seiner schlechten Tage gewesen sei.


  Wallie verschränkte die Arme und lehnte sich an einen der Tische mit den ausgebreiteten Stiefelmustern. Er brauchte Nnanji nicht zum Weitermachen zu ermuntern — er hätte ihn im Gegenteil jetzt gar nicht mehr bremsen können. Die zornigen Fragen folgten schnell aufeinander.


  »Euer Bruder ist also der einzige leistungsfähige Schwertkämpfer in der Stadt?«


  »Ja, Adept.«


  »Aber er ist nach Casr gegangen?«


  »Ja, Adept.«


  »Warum? Wegen einer Beförderung?«


  »Er hoffte ... ja, Adept. Er müßte eigentlich längst zurück sein ...«


  »Legt dieses Gewand ab!«


  Er war älter, größer und stand auf einer höheren Stufe, doch Zivilisten widersetzten sich Schwertkämpfern nicht. In unterwürfigem Schweigen löste der Schuhmacher die Schlaufen seines Gewandes und zog es bis zur Taille aus.


  »Zieht es wieder an. Wie viele Brüder habt Ihr sonst noch?«


  »Fünf, Adept.«


  »Welchen Zünften zugehörige?«


  »Ein Metzger, ein Bäcker...«


  »Und tragen sie ebenfalls Florettnarben?«


  Der Schuhmacher nickte betrübt.


  Ein Mann, dem nur zwei Zweitstufler zum Üben zur Verfügung standen, würde sich wohl kaum um die Beförderung in die Fünfte Stufe bemühen. Und eine Loge bot sich logischerweise für eine Beförderung an — da er selbst an diese Möglichkeit nicht gedacht hatte, war von dem Adepten Nnanji kein Mitleid zu erwarten.


  »Euer Bruder — Euer Bruder, der Schwertkämpfer — ist also unterwegs, um Karriere zu machen, und dafür läßt er seine Stadt ohne Bewachung?«


  »Die Zweitstufler könnten im Notfall Zivilisten bewaffnen ...«


  »Ein Eleve ist dazu nicht befugt!« Nnanji kochte vor Wut, doch er dachte eine Weile nach, bevor er einen Entschluß faßte, wobei er sich unbewußt das Kinn rieb. Dann sagte er eisig: »Ich bin bereit fortzufahren, Mentor. «


  Der Schuhmacher sah aus, als ob er einer Ohnmacht nahe wäre.


  Jetzt war es an Wallie, eine Entscheidung zu fällen. Möglicherweise war das wieder eine Prüfung der Götter, vielleicht war es eine weitere Auflösung des Rätsels. Mit Sicherheit hatte Nnanji einen verzwickten juristischen Fall vor sich.


  Tau war so klein, daß während der meisten Zeit ein einziger Schwertkämpfer ohne weiteres ausreichte, um Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten. Wahrscheinlich war Kioniarru seit Ewigkeiten der Oberste Anführer, und jedesmal, wenn er Unterstützung brauchte, zum Beispiel an Festtagen, wenn die Betrunkenen randalierten, hatte er seine Söhne herbeigerufen. Die Ältesten der Stadt hatten nichts dagegen eingewendet, denn das ersparte ihnen die Zahlung von Extrageldern, also waren sie auch nicht schuldlos. Doch der alte Mann hatte seinen Söhnen den Gebrauch von Schwertern beigebracht — eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme und gleichzeitig ein abscheuliches Vergehen. Metzger und Bäcker waren keine Schiffer.


  Wallie konnte von Nnanji keine Anschuldigung entgegennehmen, und Priester durften im Falle einer Verletzung der Schwertkämpfer-Sutras nicht richten.


  Brota allerdings wäre die geeignete Instanz gewesen.


  Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Wenn er zuließ, daß diese rechtliche Verfolgung fortgeführt wurde, dann würde er Tau auch noch des letzten Schutzes berauben. Selbst ein Schuhmacher war besser als nichts. Selbst ein Schuhmacher, der sich nicht im geringsten um einen Fast-Aufstand direkt vor seinem Laden gekümmert hatte.


  »Welche Strafe würdest du fordern?« erkundigte sich Wallie.


  »Tod — was sonst?« fauchte Nnanji.


  Der Schuhmacher stöhnte auf.


  »Geht das nicht vielleicht ein wenig zu weit?«


  Nnanji sträubten sich die Haare. »Ich hege nicht den geringsten Zweifel, Bruderlord!«


  Wallie hatte die falsche Frage gestellt. »Welche Strafe würdest du verhängen, wenn du Richter wärst?« Nnanji als Ankläger würde natürlich immer die Todesstrafe beantragen, um zu zeigen, daß er keine Angst hatte, einen Fall zu verlieren.


  »Oh!« Nnanji verfiel ins Grübeln. »Der alte Mann würde es nicht verstehen, nicht wahr? Er ist verwirrt... man sollte ihm den Pferdeschwanz abschneiden und sein Schwert zerbrechen. Was die Zivilisten betrifft... die rechte Hand.«


  Der Schuhmacher zuckte zusammen.


  »Dann werden sie verhungern, und ihre Kinder ebenso«, sagte Wallie.


  Nnanji runzelte die Stirn. »Welches Urteil würdest du fällen, Mentor?«


  Dankbar, daß der Fall immer noch hypothetisch behandelt wurde, sagte Wallie: »Ich bin der Ansicht, eine nachhaltige Ermahnung würde genügen. Ihr Vater war der Hauptschuldige.«


  Nnanji dachte darüber nach und nickte schließlich. »Ja, das ist wahr — eine gründliche körperliche Züchtigung, öffentlich!« Nnanji hatte sich gemäßigt!


  »Und der Adept Kionijuiy? Oder vielmehr Meister Kionijuiy, falls er seine Beförderung erreicht hat?«


  Nnanjis Augen strahlten auf — eine Herausforderung! Das brauchte nicht hypothetisch behandelt zu werden. »Vielleicht ist er immer noch in Casr, wenn wir dorthin zurückkehren. Oder auch hier, wenn wir nächste Woche von Cha zurückkommen?«


  »Wenn es so ist, dann überlasse ich ihn dir.«


  »Ich danke dir, Bruder!« Nnanji strahlte.


  Wallie unterdrückte ein Schaudern und sah den bebenden Schuster an. »Der Adept Nnanji und ich haben dringende Geschäfte anderswo zu erledigen. Wir können diesmal nicht bleiben, um eine Verhandlung durchzuführen, doch wir werden wiederkommen. Warnt Eure Brüder, alle. Und ich beabsichtige, die Kunde in der Loge von Casr verbreiten zu lassen, daß in Tau dringend Schwertkämpfer benötigt werden.«


  Offensichtlich erstaunt über diese Nachsicht, wischte sich der Schuhmacher den Schweiß von der Stirn.


  Es war verblüffend, daß der alte Mann und später sein Sohn, der Schwertkämpfer, diese Vetternwirtschaft so lange hatten geheimhalten können. Vielleicht hatte das nur die Nähe zu einer Loge möglich gemacht — jeder Angehörige der Freien Schwerter, der zufällig vorbeikam, konnte leicht nach Casr umgeleitet werden. Wenn sie also einen Funken Verstand hätten, dann würde jetzt die gesamte Familie die Stadt verlassen.


  Die Schwertkämpfer traten wieder hinaus auf die stinkende, geschäftige Straße. Wallie blieb einen Moment lang mit dem Rücken an die Wand gelehnt stehen und dachte nach. Beim Gehen konnte er sich nicht so gut mit Nnanji unterhalten.


  Es war immer noch keine sehr zufriedenstellende Lösung. Wenn Kionijuiys Brüder geflohen waren, dann war Tau jetzt ohne Schutz, zumindest ein paar Tage lang.


  »Gehen wir in den Tempel?« fragte Nnanji.


  »Du gehst hin, sobald du mich sicher zum Schiff gebracht hast. Hier.« Wallie reichte ihm einige Goldstücke. Priester waren die einzigen Botschafter, bei denen man sich darauf verlassen konnte, daß sie, wenn sie ein Honorar einsteckten, den damit verbundenen Zweck nicht vergaßen.


  Nnanji zog die Augenbrauen hoch.


  »Schicke eine Nachricht in die Loge. Aber erkundige dich auch nach dem


  Namen des Vogts — das kann ich ja jetzt schlecht selbst machen, oder?« Vielleicht hatte sich der alte Mann geirrt, vielleicht auch nicht.


  Wenn Shonsu wirklich der Vogt der Loge in Casr gewesen war, dann war die Kunde von Wallies Mißgeschick in Aus inzwischen sicher von Schiffsleuten dorthin getragen worden. Als die Saphir in Casr angelegt hatte, hatte er versucht, Nnanji dazu zu überreden, die Garnison zu besuchen. Vielleicht war er gerade noch einmal davongekommen. Und welcher Schritt wurde jetzt als nächstes von ihm erwartet? Sollte er nach Casr zurückkehren oder den Kreis weiterhin bis nach Ov drehen?


  »Es ist ein Rätsel, was?« Wallie betrachtete mit Freude die Pseudo-Tudorgebäude und die emsigen Menschen ringsum. »Vielleicht ist es meine Bestimmung, hier zu bleiben und hier die Oberste Führung zu übernehmen. Das ist eine nette kleine Stadt.«


  »Du machst Witze!«


  »Nicht unbedingt«, sagte Wallie. »Wenn wir unsere Mission erfüllt haben, was machst du dann? Wirst du Thana heiraten und eine Wasserratte werden?«


  »Thana ist toll — aber ich und eine Wasserratte?« Nnanji zuckte mit den Schultern. »Vielleicht werde ich Siebentstufler.«


  »Sicher, zur gegebenen Zeit. Und was machst du dann?«


  »Ich verdinge mich bei den Freien Schwertern. Ehrenhaft und getreu meinen Eiden.« Nnanji machte ein verwirrtes Gesicht, weil das Gespräch plötzlich eine Wendung ins Philosophische genommen hatte. »Und du?«


  »Ich möchte mehr von dieser Welt sehen. Aber irgendwann, nehme ich an, lasse ich mich in einer netten kleinen Stadt wie dieser nieder und werde Oberster Anführer der Schwertkämpfer.« Wallie schmunzelte bei der Vorstellung. »Und ich werde sieben Söhne großziehen, wie der alte Kioniarru. Und auch sieben Töchter, wenn Jja welche will!«


  Nnanji starrte ihn ungläubig an. »Oberster Anführer? Warum nicht König?«


  »Es ist zuviel Blutvergießen nötig, um den Job zu bekommen, und zuviel Arbeit damit verbunden, wenn man ihn dann hat. Aber ich glaube, Tau gefällt mir.«


  »Wenn du es wünschst«, sagte Nnanji achtungsvoll, »dann wird die Göttin es auch so einrichten, davon bin ich überzeugt.« Er rümpfte vor Abscheu die Stupsnase. »Ich werde versuchen, etwas Besseres zu verdienen.«


  Wallie hatte befürchtet, daß die Schiffsleute unruhig würden und es kaum erwarten könnten, weiterzusegeln, doch Brota hatte entdeckt, daß Tau eine Quelle bester Lederwaren war. Obwohl die Saphir schwerbeladen mit Marmor war, waren ihre Laderäume bei weitem nicht voll. Brota war eine begeisterte Händlerin ... und in Magierstädten gibt es keine Gerber. Als die Schwertkämpfer also aufs Schiff zurückkehrten, mußten sie feststellen, daß es dort genauso roch wie im Laden des Schuhmachers. Die wie immer keuchenden Sklaven rannten auf den Landungsstegen hin und her und luden Stiefel und Schuhe auf, eine Platz einnehmende, aber leichte Ware.


  Brota und Tomiyano nahmen die Nachricht, daß Lord Shonsu in Tau keine Gefolgsmänner gefunden hatte, mit finsteren Mienen auf, doch es schien sie nicht zu überraschen. Nnanji machte sich auf den Weg in den Tempel, und Wallie suchte Honakura auf, um sich von ihm beraten zu lassen.


  Die Abende wurden jetzt immer kürzer, und das Wetter wurde immer unbeständiger. Bei Einbruch der Dunkelheit hatte sich eine Gewitterfront aufgebaut, und die Saphir schaukelte heftig, da sie weit draußen im Fluß vor Anker lag. Ihr Schwerpunkt lag wegen des Marmors ungewöhnlich tief. Überall platschte der Regen herunter und tropfte von den Speigatten. Kalte, feuchte Düsternis kroch ins Deckshaus, noch bevor das Abendessen beendet war.


  Wallie war noch ratloser als zuvor. Die Priester hatten Nnanji versprochen, die Nachricht in die Loge weiterzuleiten. Der dortige Vogt war bis vor kurzem ein Lord Shonsu gewesen — so hatten sie gesagt —, doch ihres Wissens war er von einem neuen abgelöst worden, dessen Name unbekannt war. Vogte von Logen kamen und gingen häufig. Was sollte Wallie also tun? Nach Casr zurückkehren oder nach Ov Weiterreisen? Für Casr sprach die Logik, denn dort mußte er Schwertkämpfer finden, doch andererseits würde er Gefahr laufen, wegen Feigheit angeklagt zu werden. Für Ov sprach das, was sich aus dem göttlichen Rätselreim ableiten ließ, doch es ergab nicht viel Sinn.


  Auf dem Boden sitzend und sich an Jja kuschelnd, um warm zu werden, verkündete er die Neuigkeit, daß es in Casr eine Loge gab.


  Holiyi unterbrach ein zweitägiges Schweigen, um zu sagen: »Hab ich auch gehört. Wußte nicht, daß es wichtig ist.«


  »Dann muß also Casr unser Ziel sein«, sprach Brota mit Bestimmtheit. »Drei Tage bis nach Cha, dann zurück nach Casr!« Die nächste Stadt war angeblich immer drei Tagesreisen weit entfernt, in der Praxis dauerte es aber dann stets länger.


  Ein wortloses Gemurmel aus den Reihen der Schatten deutete an, daß die Familienmitglieder ihr zustimmten. Die Jonasse wurden nicht mehr so verbittert abgelehnt wie am Anfang, doch dieses Flußvolk hatte einfach nicht die geringste Lust, in einer göttlichen Mission eine Rolle zu spielen. Sie hatten das Gefühl, ihren Teil jetzt dazu beigetragen zu haben, und fanden, daß es ihnen nun endlich erlaubt sein müßte, sich wieder um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern zu dürfen.


  »Was würde ein Priester sagen, wenn einer anwesend wäre, Alter?« fragte Honakura.


  »Wie soll ich das wissen!« brauste Honakura auf, und hier und dort erklang ein Kichern. »Ich bin ebenfalls der Meinung, daß die Zeichen etwas widersprüchlich sind, mein Lord. Ihr müßt beten, damit ihr erleuchtet werdet.«


  Gebete mochten vielleicht helfen, doch Wallie beschloß, es mit einer kleinen moralischen Aufrüstung zu versuchen. »Nnanji? Sing uns ein Lied vor, das über Chioxin.«


  »Nein, lieber ein Liebeslied!« widersprach eine der Frauen — Mata, vermutete er.


  »Kenn keine Liebeslieder«, brummte Nnanji. »Die waren in der Kaserne nicht erlaubt.«


  Dann fing er an, und sein leiser Tenor erhob sich geisterhaft aus der Dunkelheit:


  »Dies ist das Lied der Waffen, es gedenkt des größten Schwerts, das es je gegeben. Es war der Preis für sieben Jahre Leben, die die Göttin dem Chioxin hat geschenkt.«


  Nach kurzer Zeit hatte Oligarro mit seiner Mandoline die Melodie aufgegriffen. Es war eine durchschnittliche Ballade, und der Barde, dessen Gesang Nnanji dabei nachahmte, war nicht übermäßig musikalisch, doch das Publikum kannte sie noch nicht, und bald begriff es, warum er ausgerechnet diese gewählt hatte. Schlachten und Helden, Ungeheuer und Schurken, Blut und Ehre schwebten durch die sich verdichtende Dunkelheit und hinaus in die Nacht: sechs Schwerter, sechs Wappentiere, in die sechs Juwelen eingearbeitet waren, viele legendäre Kämpfer ... dann herrschte Stille.


  »Weiter!« schrie Matarro aufgeregt.


  »Text vergessen, was?« fragte Tomiyano zynisch.


  »Ich kenne nur noch den nächsten Vers«, sagte Nnanji und wiederholte die Zeilen, die er seinem Gebieter damals vorgesungen hatte, als er in der Badewanne saß:


  »Am Griff den Vogel Greif wir schauen, in Silberweiß und Saphir prahlend, Rubin die Augen, Gold die Klauen, der Klinge Stahl wie Sterne strahlend. Das Siebte Schwert, so fein geschmiedet, daß alle anderen es besieget.«


  Wieder Schweigen.


  »Das kann doch nicht alles sein?« protestierte Diwa.


  »Nein«, sagte Nnanji. »Es geht noch ein bißchen weiter, aber ich habe den Schluß nie gehört. Chioxin ist gestorben. Das Siebte Schwert schenkte er der Göttin. Siebenhundert Jahre lang hat es niemand mehr gesehen.«


  Im Deckshaus war es jetzt so schwarz wie in einem Kohlebergwerk, ziehende Wolken verbargen den Traumgott, die meisten Fensterläden waren wegen des Windes geschlossen.


  »Und Sie gab es Shonsu?« fragte Matarro atemlos.


  »Ja. Es ist hier, in diesem Raum. Die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Der wichtigste Teil kommt erst noch. Und ihr alle spielt eine Rolle darin!«


  »Ooo!« entfuhr es einigen kindlichen Kehlen, und auch einige Erwachsene murmelten aufgeregt.


  »Ich will keine Rolle darin spielen!« Das war Tomiyano. »Und ich will das verdammte Schwert nicht auf meinem Schiff haben!«


  »Tom'o!« Brotas Stimme klang mißbilligend, aber einige andere äußerten murrend ihre Zustimmung.


  »Keine Schwertkämpfer! Wer braucht die?«


  Das darauffolgende betretene Schweigen wurde plötzlich unterbrochen, als der äußere Riegel vor die Tür fiel. Füße rannten draußen die Treppe hinauf.


  Kapitän Tomiyano war von dem Lied so gefesselt gewesen, daß er vergessen hatte, bei Einbruch der Nacht eine Wache aufzustellen. Die Saphir war geentert worden.


  Im Deckshaus herrschte lautstarke Panik. Wallie saß direkt unter einem Fenster. Er sprang auf und öffnete hastig eine der Jalousien. Er beugte sich rückwärts hinaus und blickte zum Schanzkleid, das sich gegen den fast schwarzen Himmel abhob. Er konnte an die Reling greifen, wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte. Dann hob sich ein Schatten in der Dunkelheit über die Reling, und eine Klinge blitzte auf. Dahinter die Helligkeit des Flusses ... schnell zog er sich zurück, und Stahl pfiff durch die Stelle, wo soeben noch sein Kopf gewesen war.


  Er huschte zurück ins Deckshaus. Jetzt mußte Plan zwei in Kraft treten ...


  »Hier«, sagte Nnanji leise neben ihm.


  Der Lärm ließ nach.


  »Männer in die Mitte, alle anderen hinten an die Wand«, sagte Wallie. Stille trat ein, mit Ausnahme des Schniefens eines der Erwachsenen.


  Alle Fensterläden waren jetzt offen, und ein dämmeriges Grau fiel herein.


  Selbst an Deck war es ziemlich dunkel, da Wolken den Traumgott verdeckten. Der Regen hatte offenbar aufgehört, aber vom Oberdeck waren Schritte zu hören.


  »Tomiyano? Holiyi?« sagte Wallie leise.


  »Hier.«


  »Hier.«


  »Ich werde Nnanji hochheben. Ihr beide werdet mich an den Rückenriemen festhalten, sonst kippen wir hinaus. Verstanden? Dann werde ich ihm folgen, ihr anderen bleibt jedoch alle hier. Überlaßt die Sache den Profis. Nnanji, ich werde zuerst deinen rechten Knöchel loslassen, wenn du oben bist. Am besten hältst du zum Auftakt dein Messer griffbereit. Hierher!« Er führte sie zum hinteren Bullauge.


  Die Panik war überwunden. Diese Schiffsleute waren ein abgebrühter Haufen.


  Nnanji drehte sich mit dem Rücken zum Fenster. Seine Augen schienen aus sich selbst heraus zu leuchten, doch in Wirklichkeit war es wahrscheinlich die Spiegelung des Lichts von der anderen Seite des Raums. Wallie stellte sich dicht neben ihn, platzierte auf der einen Seite Holiyis Fuß hinter seinen, Tomiyanos desgleichen auf der anderen Seite, und spürte, wie sie seine Rückenriemen packten. Dann ging er in die Hocke, ohne auf die Einwände seiner noch nicht ganz verheilten Wunde zu achten. Die Schiffer stützten ihn ab und verhinderten, daß er nach hinten abrutschte. Er griff nach Nnanjis Knöchel.


  »Fertig?« fragte er mit nuschelnder Stimme in den Falten von Nnanjis Kilt.


  Er spürte, wie Nnanji kicherte. »Fertig!« Er lehnte sich zurück.


  Wallie hob an und streckte schließlich die Knie durch.


  Uff!


  Nnanji schoß nach oben und hinaus, er schwankte, als Wallie sich erhob und nach vorn beugte. Die beiden Schiffer ächzten, während sie den plötzlichen Zug an den Riemen und die zurückrutschenden Füße abfingen. Wallie hatte einen bangen Augenblick lang gebraucht, um sich aus der Hocke zur vollen Höhe zu erheben, wobei er die Arme ausstreckte und seinen Schützling himmelwärts katapultierte — ein bemerkenswerter Kraftakt, doch jetzt war keine Zeit für Bewunderung.


  Für die Piraten, die oben warteten, mußte der Schwertkämpfer aus dem Nichts aufgetaucht sein, so plötzlich hing er an der Reling über ihnen. Ein Aufblitzen von Zähnen und Augen, und schon warf Nnanji sein Messer, das sich in den nächsten Beobachter grub, und zog dann sein Schwert. Ein zweiter Mann sprang vor, und seine Klinge wurde abgewehrt. Er wich bis zu einem Kreuzmast zurück und wurde getroffen. Er schrie auf, und sein Schwert verfehlte Nnanji um Handbreite, um dann mit einem lauten Platschen auf dem Wasser aufzuschlagen. Nnanji schwankte gefährlich, als sein Knöchel freigegeben wurde, wehrte wieder einen Schlag ab, setzte den rechten Fuß auf die Reling, fand einen Halt, hielt einen weiteren Vorstoß auf, zog seinen linken Fuß frei, parierte — dann stand er auf der Reling und sprang hinunter aufs Deck.


  An diesem Moment war der Kampf für die Piraten so gut wie verloren. Nnanji konnte sie aufhalten, während Wallie seine Stützen wegschob und durch das Fenster hinauskletterte. Gleich darauf stand auch er auf der Reling, und die Haie waren im Goldfischteich losgelassen.


  Es war ein einfarbiger Alptraum, Schwarz auf Fastschwarz, kaum beleuchtet durch den schwachen Schimmer silberner Wolkenfetzen und Stücke des Traumgottes und das hellere Wasser. Es war ein Gemetzel, bei dem es um Verletzungen und Tod ging, keine Sache der Ehre, verkündet von Herolden, kein harmloses Fechten von Gleich gegen Gleich ... Wallie stieß einen Schlachtruf aus, um seinen Kameraden kundzutun, wo er war. »Sieben! Sieben!« wie eine Tuba in dem zunehmendem Lärm. Er hörte Nnanji lachen. »Vier! Vier!«


  Wallie wehrte einen Hieb und stieß zu, und jemand schrie auf. Eine weitere dunkle Form neigte sich ihm entgegen, leuchtende Augen und eine leuchtende Klinge, und er holte aus und spürte, wie sein Schwert in Fleisch schnitt und auf Knochen traf, und wieder ertönte ein schmerzgequältes Fluchen. Ein Körper fiel aufs Deck. »Sieben!« »Vier!« Er konnte seine Gegner kaum sehen, doch sie waren auf jeden Fall im Nachteil. Sein überlegenes Können, sein Vertrautsein mit den Gegebenheiten an Deck, seine Sicherheit, daß er es nur mit Feinden zu tun hatte und kein einziger Freund darunter war, selbst seine Größe und Kraft, all das machte ihn unschlagbar. Shonsu war der beste Schwertkämpfer dieser Welt, und hier an Deck war Nnanji fast einem Sechststufler ebenbürtig. Es war kein Wettkampf, sondern ein heißblütiges Morden. Die Schwertkämpfer waren zwar quantitativ unterlegen, doch die Piraten waren qualitativ unterlegen.


  »Vier!«


  »Sieben!«


  Eine Stimme schrie: »Drei!« und verendete in einem Gurgeln, gefolgt von einem weiteren Tenorlachen Nnanjis. Dann wichen die Piraten zurück, und für einen Augenblick trat eine Gefechtspause ein, während derer ein Kreis bewaffneter Männer zweien gegenüberstand, umgeben von hingestreckten Körpern, von denen einer in einer hohen Tonlage schrie, wie ein Junge oder eine Frau. Es war besser, das Blutbad nicht zu sehen, sondern nur nach Gehör und Gefühl zu kämpfen, nicht zu wissen, was man lebendigen Männern antat — oder Frauen.


  »Na los, kommt schon!« höhnte Nnanji, und sie kamen, mindestens sechs gleichzeitig, was sie wahrscheinlich für eine glorreiche Idee hielten. Doch es war Unsinn, denn sie stolperten über die Toten und Verwundeten und rempelten sich gegenseitig an, während die Schwertkämpfer mit den Rücken zur Reling kämpften. Hauen. Stoßen. Fluchen. Schreien.


  »Sieben!«


  »Vier!«


  Dann ergriffen sie die Flucht, dichtauf gefolgt von den Schwertkämpfern, Löwen auf Christenjagd. Eine Hand umfaßte Wallies Knöchel. Er stolperte, durchtrennte einen Arm und war frei. Schwertschwingend bahnte er sich den Weg die Treppe hinunter, und das aufblinkende Ringlicht beleuchtete Menschen, die über die Reling kletterten.


  »Halt ein!« keuchte er. »Laß sie gehen!«


  Der Wind auf seiner schweißnassen Haut war kalt wie der Tod.


  Nnanji blieb stehen, um ebenfalls den Flüchtenden nur noch nachzuschauen; mit einem Arm wischte er sich über die Stirn. »Das hat Spaß gemacht«, sagte er. »Das Schlimme an unserem Beruf ist, Bruder, daß wir zuviel üben und zu selten wirklich zum Einsatz kommen.«


  Dann fiel die Tür zum Vorderdeck krachend zu. Die Piraten hatten das Oberdeck aufgegeben, doch es waren noch weitere unten. Wallie schritt voran, aufmerksam nach Hinterhalten zwischen den Beibooten Ausschau haltend. Er blickte über die Reling und sah eine Gruppe von Booten.


  »Nehmt Eure Verwundeten mit!« schrie er und erntete ein Gebrüll von Verwünschungen.


  »Ich bin ein Schwertkämpfer der Siebten Stufe. Ich schwöre bei meinem Schwert, daß es keine Tricks geben wird. Wir wollen Euch Eure Verwundeten übergeben. Wie viele sind nach unten gegangen?«


  Die Antwort war ein solcher Stimmenwirrwarr, daß er sie nicht verstehen konnte. Er ging zu der Tür und stieß sie mit dem Fuß auf. »Könnt Ihr mich hören?« Keine Antwort. Er griff nach der Tür und hob sie aus den Angeln, sprang seitlich zurück. Er sah sich völliger Schwärze gegenüber, und es bedurfte keines Shonsus, um ihm zu sagen, daß er sich gegen den Himmel sichtbar abhob und leicht einem Messer als Ziel dienen konnte.


  Er wiederholte seinen Schwur — keine Tricks und freier Abzug für alle, wenn sie aus ihren Verstecken kämen. Stille; die einzigen Geräusche waren ein gedämpftes Wehgeschrei aus der Richtung des Deckshauses, ein entferntes Jammern der Verwundeten und das Klatschen des Wassers gegen den Schiffsrumpf.


  »Wir werden Euch aushungern!« schrie er.


  Keine Antwort.


  »Ich habe Euch freien Abzug zugesichert, aber nur, wenn Ihr jetzt herauskommt!«


  Weiteres Schweigen.


  »Ich bin ein Schwertkämpfer!« brüllte Wallie und hörte selbst die Verzweiflung in seiner Stimme — und hoffte gleichzeitig, daß die Piraten es nicht hören würden. »Die Matrosen werden jeden Moment hier sein. Beeilt euch!«


  »Bei Eurem Schwert?«


  »Ja, ich schwöre.«


  Nnanji zog eine finstere Grimasse.


  Wallie fauchte ihn an: »Behalte du gefälligst die Boote im Auge!«


  »Ich komme«, sagte eine Frauenstimme. Eine Gestalt tauchte in der Tür auf und rannte auf die Boote zu.


  Nnanji packte sie mit seiner freien Hand am Arm. »Wie viele sind noch da drin?«


  »Noch vier«, antwortete sie.


  Dann entstand ein Tumult, als die Mannschaft über das Deck gestürmt kam. Jemand war durch ein Fenster geklettert und hatte die Tür entriegelt. Wallie drehte sich blitzschnell um, denn jetzt mußte er seinen Freunden drohen, um deren Feinde zu schützen. Tomiyano hätte sie mit seinem Dolch angegriffen, wenn Nnanji ihn nicht davon abgehalten hätte. Er tobte vor Zorn und brüllte immer wieder, daß sie Piraten seien und sterben müßten.


  Schließlich packte ihn Wallie mit der linken Hand, wütend darüber, daß er seine Aufmerksamkeit vom Vorderdeck und den Gefangenen abwenden mußte, obwohl diese sich immer noch als gefährlich erweisen konnten.


  »Es sind Schiffsleute«, brüllte Wallie. »Die Hälfte davon sind Frauen. Dort draußen in den Booten sind Kinder! Wie ist Euer Großvater an dieses Schiff gekommen?«


  Hinter dieser Frage steckte nur eine Vermutung, doch sie brachte Tomiyano zum Schweigen. Der letzte der Piraten glitt über die Reling zu den Booten hinunter. Etwas fiel' am Heck klatschend ins Wasser und verriet Wallie, daß die Mannschaft mit dem Aufräumen begonnen hatte. Er drehte sich um und rannte nach achtern, hoffend, daß der Körper wirklich tot gewesen war. Fast hätte er wieder sein Schwert benützen müssen, um die drei Verwundeten gegen seine Freunde zu verteidigen. Sie verabscheuten Piraten fast so sehr wie Feuer.


  Die Verwundeten wurden verbunden, und man half ihnen beim Besteigen des letzten der Boote. Wallie lehnte sich erschöpft an die Reling; er spürte, wie ihm Blut an den Armen und auf der Brust trocknete, spürte das dumpfe Pochen in seinem überstrapazierten Bein, haßte diese barbarische Welt, beobachtete, wie die traurige kleine Flotte wegtrieb. Es war das endlose Spiel der Wilden, das seinen eigenen Regeln unterlag. Wenn der Angriff geglückt wäre, dann wäre die Saphir am nächsten Morgen zwar immer noch ein Handelsschiff gewesen, doch unter einem neuen Besitzer. Brota und ihre Familie wären den Fischen zum Fraß vorgeworfen worden, wenn ihnen nicht Gnade widerfahren wäre, in welchem Falle sie statt der anderen in den Booten sitzen würden — mit Schwertern oder ohne —, ihrerseits heimatlose Flüchtlinge und potentielle Piraten.


  Er zitterte, als ihm der kalte Wind durchs Gesicht fuhr. Das Licht wurde heller, als die Wolken vor dem Traumgott aufrissen.


  »Ich glaube, ich habe vier erledigt und einen verwundet«, sagte Nnanji. »Das macht also drei Tote und zwei Verwundete für dich, stimmt's?«


  »Ich habe nicht gezählt.«


  Thana kam aus der Dunkelheit gehuscht und warf die Arme um Nnanji. Wallie fand sich plötzlich von einer schluchzenden Brota umfangen. Er erhielt freundschaftliche Schläge auf den Rücken, die Hände wurden ihm unter Lachen und Jubeln geschüttelt. Zwischendurch war er einmal besonders überrascht, als er von Tomiyano umarmt wurde, dessen Zorn sich gelegt hatte und der sich für alles entschuldigte, das ihm nur einfiel. Die Schwertkämpfer waren zu Helden geworden.


  Er entschlüpfte der Menge, eilte unbemerkt die Stufen zum Vorderdeck hinauf und lehnte sich zitternd an die Winde. Dort fand ihn Jja.


  Sie legte einen Arm um ihn. »Was ist los? Bist du verletzt?« Das Zittern wurde schlimmer.


  »Nein.« Das war nur ein kleines Scharmützel unter Flußleuten gewesen, und er sollte sieben Städte aus der Herrschaft der Magier befreien. Wieviel Blut würde fließen? Wieviel Tote würde es geben?


  »Du hast nur deine Pflicht getan, mein Liebling«, flüsterte sie, da sie sein Entsetzen über das Gemetzel spürte. »Was die Götter von dir wollten.«


  »Es kann aber nicht von mir verlangt werden, daß ich es mit Freuden tue, oder?« In dem Kampf auf der heiligen Insel hatte er sich von Shonsus Blutrünstigkeit treiben lassen. Vielleicht hätte er sie auch diesmal heraufbeschwören können, doch sie war nicht über ihn gekommen und er hatte sie nicht herbeigerufen. Diesmal hatte Wallie die Dinge in die Hand genommen, und er haßte es, wie sie gelaufen waren.


  »Nein, es kann nicht von dir verlangt werden, daß du es mit Freuden tust«, sagte sie. »Doch es mußte getan werden. Sie sind deine Freunde — Wallies Freunde.« Sie nannte ihn sehr selten bei diesem Namen, außer während des Liebesakts. Er nahm sie fest in die Arme und vergrub das Gesicht in ihrem Haar.


  Ja, es waren jetzt seine Freunde — unten auf dem Hauptdeck war ein Fest in Gang gekommen. Jemand hatte soeben Wein auf Nnanjis Kopf gespritzt.


  Regentropfen fielen ihm auf den Rücken und verstärkten das Zittern. Stimmen erschallten, die ihn drängten, herunterzukommen und mitzutrinken.


  Die Piraten hatten sterben müssen, damit eine Aufgabe aus dem Rätselreim des Gottes erfüllt werden konnte. Er hatte sich ein Heer verdient.


  Mörder!


  


  



  Buch Fünf
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  Wie das Schwert

  den Schwertkämpfer rettete


  


  Am nächsten Morgen, als Nnanji Matarro eine Fechtstunde erteilte, kam Tomiyano mit einem versöhnlichen Lächeln und zwei Floretten auf Wallie zu. Es war eine Unterwerfungserklärung, bestätigte jedoch nur, was Wallie bereits vermutet hatte — von jetzt an unterstand die Saphir seinem Befehl. Piraten waren der Familie schon häufiger nahegekommen, aber noch nie so nah, und sie hatten keine Einbußen erlitten. Jetzt hatten sie begriffen. Sie waren zur Zusammenarbeit bereit. Aber nicht nur das, sie waren den Schwertkämpfern darüber hinaus auch von Herzen dankbar. Es fiel kein Wort mehr darüber, die Passagiere an Land abzusetzen, und langsam taute sogar der griesgrämige Kapitän auf und bot seine Freundschaft an.


  Zwei Tage später, nachdem Wallie Tomiyano sorgfältig in ein paar teuflisch komplizierte und gemeine Bewegungsfolgen eingewiesen und ihm zusätzlich Nnanjis Schwächen verraten hatte, schlug der Kapitän den jungen Mann haushoch, was bei diesem tiefste Bestürzung hervorrief. Von diesem Zeitpunkt an wurde der tägliche Wettkampf zwischen den beiden zum Nationalsport auf dem Schiff. Wallie fand kaum mal eine ruhige Minute, ohne daß der eine oder der andere eine Lektion begehrte. Das Niveau der Fechtkunst an Bord stieg in schwindelerregende Höhen.


  In Cha machte der Novize die überraschende Entdeckung, daß das Aufsuchen von Sklaven inzwischen nicht nur erlaubt, sondern sogar erwünscht war. Türme zu betreten, mit Magiern zu sprechen oder andere übermütige Unternehmungen waren jedoch immer noch verboten, und er machte einen ungewöhnlich redlichen Eindruck, als er versprach, sich daran zu halten.


  In Cha war es auch, daß Brota sich des Marmors entledigte und Schuhwerk und Wein kaufte, riesige duftende Fässer voll Wein. Ohne weitere Diskussion setzte die Saphir ihre Reise stromaufwärts fort, und die Berge verschoben sich von Süden nach Südwesten.


  An diesem ersten Abend vor Cha gestaltete sich das Abendessen rauschend wie ein Schwarm Möwen — Tomiyano reichte großzügig Wein zum Probieren.


  »Das muß verzauberter Wein sein«, verkündete er. »Ihr würdet nicht glauben, was die Winzer dafür verlangen, doch es gibt am rechten Ufer einen guten Markt dafür. Ich habe mich vergewissert.«


  Wallie ahnte es, bevor er ihn gekostet hatte, und das nicht nur wegen des Hustens und Japsens, das überall laut wurde, als die Becher die Runde machten. »Mindestens sechsmal soviel wie für normalen Wein?« riet er.


  Der Kapitän nickte mißtrauisch. »Ungefähr achtmal soviel. Wie kommt Ihr darauf?«


  Wallie nippte vorsichtig. Es war fast reiner Alkohol, mit leichtem Weingeschmack — ein derber und starker Branntwein.


  »Wenn Ihr etwas gewöhnlichen Wein habt, Kapitän«, sagte er, »dann werde ich ihn bis morgen für Euch verzaubern. Doch ihr erhaltet nur etwa ein Fünftel der Menge an verzaubertem Wein im Vergleich mit dem gewöhnlichen Wein.« Er lachte, als er den argwöhnischen Blick des Kapitäns bemerkte.


  Der Kupfertopf mit dem Spiraldeckel, der zwischen Tomiyano und Nnanji ein Streitobjekt gewesen war, lagerte nach wie vor in einer Ecke des Deckshauses, ohne daß einer der beiden darauf Anspruch erhoben hätte. Am nächsten Morgen nahm Wallie ihn mit hinunter in die Kombüse und destillierte einiges an Wein für die ahnungslosen Matrosen.


  »Hier habt Ihr euren verzauberten Wein«, sagte er. »Wenn Ihr Euch an Land niederlassen wollt, könnt Ihr das als Weinverzauberer tun; doch ich befürchte, die Magier hätten etwas gegen solche Konkurrenz. Ihr würdet möglicherweise recht bald bei einem häßlichen Unfall ums Leben kommen, deshalb möchte ich es Euch doch lieber nicht raten.« Sie sahen ihn mit abergläubischer Hochachtung an und wiesen jegliche derartige Bestrebungen weit von sich.


  Es war nicht überraschend, daß die Magier, die Destillationsgeräte für jeden Zweck besaßen, irgendwann einmal Alkohol entdeckt hatten. Was für Wallie interessanter war, war die Erkenntnis, daß sie damit Geld verdienten. Er fügte der Liste der Dinge, die er wissen wollte, noch einen Punkt hinzu: Was verkauften die Magier sonst noch, außer Zauberwässerchen und Zauberbann und Zauberwein?


  Cha lag am linken Ufer ... die nächste Stadt war Wo am rechten Ufer. Sie wechselten sich ab wie Füße beim Gehen. Während die Saphir anlegte, marschierte eine Musikkapelle die Straße entlang. Der Hafenmeister kam den Landungssteg heraufgeschwankt, und auch Tomiyano schwankte und holte nach seiner Begrüßung erst einmal tief Luft.


  »Willkommen in Wo und zum Karneval!« schrie der Hafenmeister und wäre fast gestolpert.


  Brota rieb sich die dicken Hände bei dem Gedanken an Karneval und die Ladung Zauberwein, die sie zu verkaufen hatte.


  Ein dunkler Verdacht keimte in Wallie auf. Er wandte sich an Nnanji. »Ich wette um den morgigen Latrinendienst, daß wir nicht mit dem Obersten Anführer sprechen können.«


  Nnanji konnte dieser Wette nichts entgegensetzen — er vertraute zu sehr auf die Ahnungen seines Mentors. Sie einigten sich auf eine Fechtstunde als Wetteinsatz, was einen sicheren Gewinn für beide bedeutete.


  »Nur zu, werte Lady, verkauft Euren Wein«, sagte Wallie zu Brota. »Ich weiß, wie sich der Rest von uns beschäftigen wird. Habe ich recht, Bruder?«


  »Du hast recht«, sagte Nnanji. »Schließlich ist Karneval!«


  Wallie wandte sich an Jja. »Wir werden tanzen!« sagte er. »Es wird Wein und Gesang und schöne Frauen in glitzernden Gewändern geben!«


  Jja senkte den Blick. »Ich kann nicht tanzen, Liebster.«


  »Und Masken«, sagte Wallie leise.


  Sie hatten mit ihrer Vermutung in Bezug auf den Obersten Anführer recht gehabt; die einzigen Schwertkämpfer, die sie auftreiben konnten, waren zwei Jungen, die so volltrunken waren, daß sie nicht einmal die Griffe ihrer Schwerter gefunden hätten. Nnanji war erzürnt und hätte ihnen am liebsten die Pferdeschwänze abgeschnitten, doch Wallie zog ihn fort, bevor er damit anfangen konnte. Es war jetzt überhaupt keine Rede mehr davon, daß Brota ihn an Land absetzen würde, wenn er rekrutierbare Schwertkämpfer gefunden hätte, und doch schien es ihm immer noch nicht vergönnt zu sein, überhaupt welche kennenzulernen. Er war auf Entdeckungsreise und mußte die Dinge selbst herausfinden. Bei ihrer Rückkehr nach Ov, so hoffte er, wäre die Lektion gelernt.


  Hinsichtlich der glitzernden Gewänder hatte er sich getäuscht. Der allgemeine Lebensstandard war nicht hoch genug, um einen solchen Luxus zu erlauben. Die Teilnehmer am Karneval trugen nur das Allernötigste an Kleidung, hatten sich statt dessen mit einer kompletten Körperbemalung geschmückt, die gleichzeitig als Kostüm und Maske diente. Ausreichend Farbe war schnell besorgt, und das junge Volk teilte sich paarweise auf, um sich gegenseitig zu bemalen. Nnanji bot seine Dienste Thana an, mußte sich jedoch mit Katanji begnügen.


  Wallie und Jja zogen sich in ihre Kabine zurück und stellten fest, daß das Körperbemalen noch viel mehr Spaß machte als das Kleiderentwerfen, das sie vor so langer Zeit in den Tempelunterkünften genossen hatten. Einige Versuche schlugen fehl, bevor sie in der Lage waren, sich auf die Kunst zu konzentrieren.


  In dieser Nacht tanzten sie auf der Straße beim Schein von Freudenfeuern, während Musikanten spielten und der Wein in Strömen floß. Die Luft war kühl, und ihre Haut nur mit Farbe bedeckt, doch riesige Feuer, heiße Tarantellas und leidenschaftliche Fandangos wärmten sie auf, dazu Glühwein, aromatisiert mit Zimt und Nelken.


  Jja war die geborene Tänzerin, die beste von allen, und bald war sie die Lehrmeisterin ihres Besitzers. Sie alle tanzten, bis die Morgendämmerung dem hellichten Tag gewichen war.


  Nnanji trug vier verschiedene Grüntöne, wie ein rothaariger Gnom, und Thana stellte eine goldene Elfe aus einem arkadischen Märchenwald dar. Diese beiden hüpften mit wenig Stil, dafür aber unermüdlicher Begeisterung herum und gewannen den Preis im Dauertanzen.


  Jja strahlte in Mitternachtsblau mit silbernen Sternen, Wallie ging als Harlekin. Sie gewannen den Preis als das schönste Paar des Karnevals. Natürlich.


  Von Wo nach Gor ...


  In Gor hielten zwei Magier Tomiyano auf der Straße an und verhörten ihn über seine Narben, sein Schiff, seine Geschäfte und seine persönlichen Gewohnheiten. Als er auf die Saphir zurückkehrte, fluchend, mit hochrotem Gesicht und offensichtlich gedemütigt, gelobte er, sich in Zukunft in Magierstädten nicht mehr sehen zu lassen.


  Langsam gewann Wallie immer mehr Wissen über die Magie, doch nicht das eine Wissen, das er brauchte — wie konnten Schwertkämpfer gegen Magier angehen? Es gab weitere Geschichten über Donnerschläge, verschiedene Gerüchte über allerlei geheimnisvolle Fähigkeiten — von denen einige mit Sicherheit ins Reich der Märchen gehörten, davon war er überzeugt — und einen haarsträubenden Augenzeugenbericht über die Vernichtung der Schwertkämpfer von Gor, die auf freiem Weideland unter einem wolkenlosen Himmel eine Reihe von Magiern angegriffen hatten, nur um im selben Augenblick in einem gewaltigen Donnerschlag zu sterben. Oder war das wiederum eine Manifestation der Feuerdämonen gewesen? Die Leichen waren auch in diesem Fall wieder schrecklich verstümmelt, wie in Ov.


  Die Türme waren für die Stadtbewohner Orte des Schreckens; sie hielten sich nach Einbruch der Dunkelheit von ihnen fern, da sie sich vor den merkwürdigen Geräuschen und Lichtstrahlen fürchteten, die von ihnen ausgingen. Alle Türme waren nach demselben Schema erbaut, wiederholte Katanji beharrlich, und alle waren von Vögeln umgeben. In mindestens noch einem weiteren Turm wurde Pferde-Urin angekauft, und ein zweites Mal beobachtete Katanji, daß Oktopus angeliefert wurde. Die Magier schienen von den Erlösen aus der Weinverzauberung recht gut leben zu können. Sie kauften überall das beste Leder auf. Sie verkauften Liebeswässerchen und sagten gegen eine Gebühr die Zukunft voraus. Ihre Garnisonen schienen zahlenmäßig stets etwas kleiner zu sein als die der Schwertkämpfer, die sie ablösten, doch wer konnte mit Sicherheit sagen, wer ein Magier war? Vielleicht verbargen sich viele unter Verkleidungen.


  Wallie entdeckte keine Einschränkung ihrer Macht, keine Schwachstelle in ihrer Rüstung. Wenn es in dieser Welt irgendwo ein Geheimgewölbe der Magier oder etwas Ähnliches gab, so hatte Wallie jedenfalls nie davon gehört.


  Der Herbst färbte die Hügel mit sanften Tönen, und die Tage schwebten dahin wie Schwalben. Die Berge verschoben sich weiter nach Westen. Mannschaft und Passagiere waren fast nicht mehr voneinander zu unterscheiden, und selbst Nnanji war manchmal nur mit einem Lendenschurz angetan und tollte mit den anderen herum.


  Thana versuchte wieder, Lord Shonsu zu becircen, und ignorierte Nnanjis leidenschaftliches Werben. Am Anfang hatte Wallie sein Schmachten als reine körperliche Lust abgetan. Dann war er zu dem Schluß gekommen, daß es sich um jugendliche Verblendung handelte — vermutlich war Thana das erste weibliche Wesen, das Nnanji ernsthaft abgewiesen hatte, und außerdem war sie das einzige Zielobjekt in Sichtweite. Seine unerschütterliche Beharrlichkeit schien jedoch immer mehr seinem sonstigen Charakter zu widersprechen, eine weitere jener Eigenschaften, die Wallie zuvor nie bei ihm vermutet hätte. Leider blieb sein gesellschaftlicher Schliff nach wie vor in einem primitiven Stadium, und seine Art, Damen den Hof zu machen, entsprach seinen Tischmanieren — voller Begeisterung, aber ohne Finesse. Er wußte nicht, wie man eine Lady umwarb. Bevor er nicht von sich aus um Rat bat, würde ihm sein Mentor keinen anbieten, und offenbar war Nnanji zu stolz, um zu fragen.


  Gor am linken Ufer, danach Shan am rechten, eine hübsche kleine Stadt mit Töpfereien und Molkereien, wo die Saphir riesige Wagenräder eines gelben Käses an Bord nahm; die Mannschaft machte ihre Witzchen darüber, daß die Göttin sogar die Ratten des Schiffs belohnte.


  Ziemlich nervös machte sich Wallie auf die Suche nach dem Obersten Anführer der Schwertkämpfer und fragte sich, welche Katastrophe dieses Unterfangen wohl auf das ahnungslose Opfer herabbeschwören mochte. Der Oberste Anführer und sein Stellvertreter waren auf Entenjagd gegangen. Wallie war nicht überrascht. Zum erstenmal traf er einige fähige Schwertkämpfer an — ein halbes Dutzend Angehörige der mittleren Stufen, die sich hochgeehrt fühlten, von einem Siebentstufler beachtet zu werden —, doch sie alle waren glücklich verheiratet und über das Alter hinaus, in dem ein Mann Abenteuer suchte. Er machte gar nicht erst den Versuch, sie zu rekrutieren, und keiner von ihnen wußte etwas von Magiern oder interessierte sich dafür.


  Dann folgte Amb, am linken Ufer. Dort kaufte Brota lange Rollen Segelstoff und haufenweise Werkzeuge — Sägen und Äxte und Schaufeln und jede Menge Nägel. Während die letzten dieser Waren an Bord gebracht wurden, bekam die Saphir Besuch, einen vertrockneten, grauhaarigen Priester der Fünften Stufe, der hinter der schmächtigen Gestalt von Honakura den Landungssteg heraufgetänzelt kam.


  Wallie, Nnanji und Tomiyano — die drei, die sich auf Magiergebiet am besten nicht sehen ließen, die drei weisen Affen, wie Wallie sie nannte —, beobachteten die Szene vom Deckshaus aus. Sie konnten nicht hören, was gesprochen wurde, doch sie sahen, daß Goldstücke den Besitzer wechselten und der Priester sich dann wieder entfernte. Honakura kam herein, um eine Erklärung abzugeben, wobei er äußerst selbstzufrieden wirkte.


  Er setzte sich erschöpft auf eine der Truhen. »Eine interessante Entwicklung, mein Lord«, sagte er. »Unsere Mission ist begnadet!« Mehr wollte er nicht verraten, bevor er ein Glas Wein geschlürft und etwas von Linas frischem Ingwerbrot gegessen hatte.


  Wallie merkte, daß der Priester zu Hänseleien aufgelegt war, und übte sich in Geduld. Der Alte war ein Wunder für ihn. Er machte den Eindruck, als ob er jede Minute dieses unsteten, gefährlichen Lebens genoß, das sich so ganz und gar von seiner wohlbehüteten Vergangenheit unterschied. In jeder Stadt ging er mit den Schiffsleuten auf Erkundungsgang, und er brachte stets mehr nützliche Informationen mit als jeder andere, mit Ausnahme von Katanji, denn er hatte sowohl ein ausgeprägtes Urteilsvermögen als auch ein praktisches Geschick im Ausfragen der Leute.


  Außerdem war die Priesterschaft überall ein unschätzbar wertvoller Quell des Tratsches. Obwohl die frommen Männer unglücklich waren über die Erlasse der Magier, weil diese verlangten, daß in den Tempeln Altäre für den Feuergott aufgestellt wurden und zu Ihm gebetet werden mußte, ging ihr Unglücklichsein nicht so weit, eine innere Revolution auszulösen. Die Magier bewiesen sehr viel Geschick darin, die Bevölkerung zufrieden zu halten. Nach Wallies Meinung waren ihre Public Relations entschieden besser als die der Schwertkämpfer.


  »Ah!« sagte Honakura, nachdem er sich endlich ausreichend den Genüssen von Wein und Brot hingegeben hatte. Das Schiff war im Begriff abzulegen. »Ihr wißt, daß die werte Lady Brota Werkzeuge eingekauft hat? Ich befand mich gerade auf dem Rückweg, als ich seine Heiligkeit, den Meister Momingo, bei dem Händler traf, und ich stellte mich ihm vor.«


  »Und was ist so interessant an Meister Momingu?« fragte Wallie geduldig. Bei Nnanji und Tomiyano fehlte nicht viel, und sie hätten zum Mittel der Strangulation gegriffen.


  »Er war gekommen, um eine Schiffsladung Werkzeuge zu kaufen und einen Frachter zum Transport anzumieten. Der Tempel möchte der Stadt Gi Beistand leisten, das ist der nächste Hafen auf der rechten Seite. Ich erklärte, daß wir dorthin unterwegs seien, und die werte Lady Brota fand sich bereit, ihre Ladung zu verkaufen und die Fracht zu übernehmen.«


  »Das hat sie getan, zum Teufel?« murmelte Tomiyano.


  Honakura blinzelte. »Ich glaube, sie hat einen kleinen Gewinn dabei gemacht, Kapitän. Natürlich hatte Hochwürden Momingu erwartet, daß er die Fracht begleiten und die Verteilung beaufsichtigen würde, doch es gelang mir, ihn dazu zu überreden, daß das in diesem Fall nicht erforderlich sei.«


  »Und warum haben die Priester von Amb ein Interesse daran, Werkzeuge zu kaufen und sie in die Stadt Gi zu liefern?« fragte Wallie wie erwartet.


  »Weil«, antwortete der Priester triumphierend, »die Magier sie davon unterrichtet haben, daß dort ein großes Feuer ausgebrochen ist. Ein Großteil der Stadt ist bereits vernichtet, und viele Menschen sind obdachlos. Der Tempel läßt auch Nahrungsmittel und Bauholz verschiffen.«


  »Brennt es dort immer noch?«


  »Es brennt. Heute morgen hat es angefangen, so wird berichtet.«


  Die Zuhörer warfen einander vielsagende Blicke zu. »Drei Tage bis nach Gi«, sagte Tomiyano.


  »Genau!« Honakura rieb sich die Hände und strahlte Wallie an. »Eine Prüfung für die Magier, mein Lord!«


  Wallie nickte. Die Magier hatten über die eingestürzte Brücke im Gebirge Bescheid gewußt, doch Gi war weit weg und lag außerdem auf Schwertkämpfergebiet. Übrigens hatten die Magier auch nicht angeboten, den Transport der Werkzeuge und des Holzes per Magie zu erledigen. »Sehr aufschlußreich, Alter! Wirklich sehr aufschlußreich!«


  Obwohl sie hartgesottene Geschäftemacher waren, fehlten Brota und Tomiyano keineswegs die Hingabe und der Glaube an die Göttin. Sie segelten bis spät abends und lichteten den Anker früh morgens, und jetzt war der Wind günstig. Nach zwei Tagen erreichte die Saphir Gi.


  Es gab Städte aus Holz und Städte aus Stein. Gi war aus Holz erbaut gewesen, in einer Mündungsebene zwischen zwei sanften Hügeln gelegen. Schon Stunden bevor die Saphir dort ankam, war die Luft erfüllt vom beißenden Brandgeruch. Als sie auf Sichtweite herangekommen waren, versammelten sich alle auf dem Schiffsdeck und starrten voller Entsetzen und Abscheu zu der Verwüstung hinüber.


  Die Ebene war grau, wie ein riesenhaftes Distelfeld, ein versteinerter Wald aus Kaminen, die tödliche Gleichförmigkeit nur unterbrochen durch ein paar dachlose Tempelskelette. Einsame Rauchsäulen verrieten, wo noch irgendwelche Reste schwelten, doch winzige Behelfshütten, errichtet aus verkohlten Bruchstücken, waren bereits dicht gedrängt um einige der öden Kaminstümpfe entstanden. Der Wind ließ Wolken von Asche aufstieben und trieb sie verächtlich in alle Richtungen. Von der Steinfassade am Kai bis zum Fuß der Hügel stand kaum noch ein unversehrtes Gebäude. Während die Beschauer noch bemüht waren, ihren ersten Schreck zu überwinden, bewegten sich schon wieder Menschen durch das verödete Land wie Ameisen. Sie strömten zum Hafen, obdachlose, hungrige Gespenster, im gleichen Grau des Todes wie ihre Stadt.


  Wallie war der erste, der an Land ging, gefolgt von Nnanji, und sie mußten sich einen Weg durch die Menge und wieder zurück bahnen, damit das Schiff ordentlich vertäut werden konnte. Die Menschen waren dreckig, und die meisten standen noch unter Schock — weiße Augen starrten aus aschebedeckten Gesichtern. Leute schrien und taumelten, und es bestand die Gefahr einer Massenpanik, durch die Hunderte vom Kai gedrängt und in das tödliche Wasser gestoßen würden.


  Mit gezogenem und hoch über dem Kopf geschwenktem Schwert, Befehle zur Einhaltung der Ordnung brüllend, rief Wallie nach Schwertkämpfern, und nach und nach zwängten sich drei oder vier durch bis nach vorn. Sie waren ebenso schwarz und ebenso verwirrt wie die Zivilisten. Er konnte ihre Stufenzugehörigkeit nicht erkennen, und er hatte keine Zeit für eine formgerechte Begrüßung. Er brüllte Befehle, und sie wurden befolgt. Disziplin fiel wie ein plötzlicher Regen in der Wüste über die Menge herein, und die Gefahr einer Panik war weitgehend gebannt. Er sprang auf einen Poller und verkündete mit lauter Stimme die Neuigkeit: Schiffe mit Nahrungsmitteln waren unterwegs, Hilfe war unterwegs, weitersagen und Platz machen!


  An diesem Tag wurde die Saphir zu einem Katastrophenhilfsschiff. Das Segeltuch wurde zu Zeltbahnen zerrissen, und ein Teil davon in kleinere Stücke, um darin Nägel einzuwickeln. Ein Werkzeug oder ein Päckchen Nägel für jeden Interessenten — sollten sie sehen, wie sie sich damit zusammentaten. Die Mannschaft arbeitete als Docksklaven und trug die Ladung an Land. Langsam kamen weitere Schiffe an, von den Priestern von Amb und Ov geschickt oder manche auch nur zufällig oder durch die Hand der Göttin gelenkt. Sie brachten Nahrungsmittel und Bauholz, und unter ihnen war auch ein Viehfrachter, dessen Mannschaft gleich am Kai ein Schlachthaus einrichtete. Wallie verpflichtete jede Wasserratte von jedem Schiff und stellte sich so ein Heer zusammen, das er zur Organisation und Wahrung des Friedens einsetzte. Schließlich fand er den Obersten Anführer der hiesigen Schwertkämpfer, doch er war ein älterer Mann und durch die Katastrophe seelisch zerrüttet. Wallie erklärte ihn für seines Amtes enthoben und durch seinen Stellvertreter ersetzt; niemand machte dem Siebentstufler das Recht streitig, alles nach seinem Gutdünken zu unternehmen. Gegen Abend breiteten sich eilends errichtete Zelte und Hütten in der Ebene aus, während die Saphir ebenfalls mit Grau überzogen war und nach dem tödlichen Feuer stank wie die ganze verwüstete Stadt. Doch die Zivilisation hatte wieder Wurzeln geschlagen.


  Unglaublicherweise hatte Brota eine Gelegenheit zum Geschäftemachen gefunden. In einigen der Lagerhäuser waren Bronzebarren untergebracht gewesen, große flache Platten mit einer Schlaufe an jeder Ecke, eine Form, die die alten Griechen bereits benutzt und Ochsenhaut genannt hatten. Viele davon hatten das Feuer überstanden und lagen aufgestapelt zwischen all dem Durcheinander. Sie kaufte eine Ladung davon, und Wallie bezweifelte nicht, daß der Preis günstig war. Es bestand auch nicht die Notwendigkeit, einen Sklavenarbeitstrupp anzuheuern: Hunderte von rußgeschwärzten Männern arbeiteten bereitwillig für ein paar Kupfermünzen, bis der herabrinnende Schweiß sie gestreift hatte wie Zebras. Als der Tag sich neigte, gab es immerhin eine lächelnde Frau in Gi.


  Zumindest hatten sie alles getan, was in ihrer Macht stand. Sie breiteten die verrußten Segel aus und ließen sich ins offene Wasser und die noch unverdorbene Luft hinausgleiten, erschöpft und schmutzig und bedrückt. Feuer war schlimmer als Piraten.


  Neben einem rußgeschwärzten und gleichermaßen entkräfteten Nnanji stand Wallie schlaff an die Reling gelehnt und dachte darüber nach, daß er es zum erstenmal wahrhaft genossen hatte, ein Schwertkämpfer der Siebten Stufe zu sein. Die Macht an sich übte keinen Reiz auf ihn aus, doch manchmal konnte sie für einen guten Zweck eingesetzt werden.


  Dann kam Jja zu ihnen, sauber und appetitlich in ihrem schwarzen Bikini, sehr erheitert darüber, daß sie das Los für die erste Dusche gezogen hatte und so vor ihrem mächtigen Besitzer drangekommen war. Sie beugte sich mit großem Aufhebens weit nach vorn und schob die Lippen vor, um sich einen Kuß geben zu lassen, ohne sich an ihm wieder schmutzig zu machen. Kichernd ging sie davon, um bei der Versorgung der Kinder zu helfen.


  Wallie seufzte und machte eine Bemerkung, die zu schwerwiegenden Folgen führen sollte.


  »Wenn doch eine Sklavin Juwelen tragen dürfte!« sagte er. »Wenn sie eine Verwendung dafür hätte, würde ich lauter hübschen Schmuck kaufen und ihn Jja schenken. Es gibt kaum eine leichtere Art, der Angebetenen seine Ehre zu erweisen.«


  Als er keine Antwort erhielt, drehte er sich um, um seinen Begleiter anzusehen, und nahm ein belustigtes Schmunzeln an ihm wahr. Er wandte sich schnell wieder ab. Nnanji hatte diesen kleinen Hinweis verstanden und wußte, daß er nicht nur auf Jja gemünzt war.


  »Danke, Bruder«, sagte Nnanji leise. »Natürlich, daran hätte ich denken sollen.«


  Wallie drehte sich wieder zu ihm um; er wußte, daß sein Gesicht unter der Ascheschicht brannte. »Verzeih mir«, sagte er. »Ich vergesse immer wieder, daß du nicht mehr der Zweitstufler bist, den ich am Strand angetroffen habe. Ich vergesse, daß du seit damals einen weiten Weg zurückgelegt hast.«


  »Wenn das so ist, dann gebührt dir der Verdienst daran«, sagte Nnanji bescheiden. Er versank wieder in die Betrachtung der Ruinen von Gi. Unglaublich, eine Träne rann ihm über die Wange und hinterließ ihre Spur in dem Dreck.


  Der Regengott war in der Nacht fleißig gewesen und hatte die Takelage reingewaschen, doch die Segel hatte er streifig zurückgelassen, und auf dem Kai stand knöchelhoch der Matsch. Die Mannschaft machte sich an die Arbeit des Säuberns, wobei sie im morgendlichen Sonnenschein Matrosenlieder sang.


  Wallie reihte sich mit einem Besen in die Arbeitenden ein, vermutlich der erste Schwertkämpfer der Siebten Stufe, der in der Geschichte dieser Welt jemals eine solche Aufgabe übernahm. Er wäre ganz zufrieden damit gewesen, wenn er nicht ausgerechnet neben einem gewissen mannbaren schlanken Mädchen gearbeitet hätte. Er war sich ständig ihrer wohlgestalteten Formen in dem safrangelben Bikini bewußt, ihres klassischen Profils, gekrönt von glänzenden schwarzen Locken und mit den erotischsten Wimpern der Welt ausgestattet, denn Thana war auf geheimnisvolle Weise plötzlich zur Linkshänderin geworden, wodurch sie etwas gegen den Rhythmus arbeitete und dauernd mit der Seite oder einem Arm zart gegen ihn stieß. »Bitte um Vergebung, mein Lord!« hauchte sie bei diesen Gelegenheiten. »Es ist mir ein Vergnügen«, pflegte er daraufhin zu antworten.


  Es war sehr störend, denn er wußte, daß sie es absichtlich tat, daß es auf ihn wirkte, daß sie wußte, daß es auf ihn wirkte, daß sie wußte, daß er es wußte und so weiter. Hatte Shonsu seine Drüsen besser in der Gewalt gehabt? Wahrscheinlich nicht, aber bestimmt hätte es Shonsu nichts ausgemacht.


  Dann warf Nnanji die Tür des Vorderdecks auf und schritt wichtig und mit einem Beutel in der Hand übers Deck. Katanji folgte ihm und mußte fast traben, um mit ihm schrittzuhalten; er war angetan mit Schwert, Kilt und Stiefeln. Zum erstenmal machte er ein besorgtes Gesicht, und offensichtlich lagen Scherereien in der Luft— so schwerwiegende Scherereien, daß Nnanji nicht einmal Thana wahrnahm.


  »Ich wäre dir dankbar, wenn du uns begleiten würdest, Bruderlord. Ich muß mit der werten Lady Brota sprechen.«


  Wallie trug zwar sein Schwert, doch er war barfuß. »Wenn du dich einen Augenblick geduldest, dann ziehe ich mir eben die Stiefel an«, sagte er, doch Nnanji stürmte bereits die Treppe zum Achterdeck hinauf. Wallie warf Katanji einen Blick zu, der frech die Augen verdrehte und versuchte, weniger beunruhigt auszusehen, als er offensichtlich war. Sie eilten beide hinterher.


  Brota saß wie ein riesiger großer Luftballon an der Ruderpinne, und ihr Mondgesicht war vollkommen ausdruckslos, als die Abordnung vor sie hintrat. Wallie war nicht überrascht, als er feststellte, daß auch Honakura und Thana erschienen waren — sie hatten beide eine Schwäche für Sensationen. Es waren also fünf Leute, die sich in einem Halbkreis um die Person am Steuer scharten.


  »Ihr versperrt mir die Sicht!« keifte Brota. Nnanji verzog das Gesicht zu einer finsteren Grimasse, doch alle fünf setzten sich hin. Erster Punkt für Brota, dachte Wallie; jetzt überragte sie sie alle, und es war schwieriger, im Sitzen seiner Wut Ausdruck zu verleihen als im Stehen. Es bestand eigentlich keine Notwendigkeit, daß sie etwas sehen mußte. Die Saphir fuhr auf einen leeren Fluß hinaus, auf dem nur sehr wenige Segel sichtbar waren — ansonsten blauer Himmel, blaues Wasser, golden getönte Herbsthügel vor den Rauchfarben im Nordwesten.


  Einen Augenblick später schlenderte Tomiyano auf Sichtweite heran und lehnte sich an die Reling, um das Ganze mit einer Mischung aus Spott und Argwohn zu beobachten. Sieben war die magische Zahl, fiel Wallie wieder ein. Sollte dies etwa ein von göttlicher Seite inszeniertes Ereignis sein? Im übrigen waren so ziemlich alle Stufen vertreten, soweit sie auf dem Schiff vorhanden waren — der schmächtige, verschrumpelte Honakura in Schwarz, die geschmeidige Thana in knappem Gelb ... Daneben Katanji, so dunkelhäutig wie sie, doch noch dunkler wirkend, weil er einen weißen Kilt trug, der für seine Verhältnisse ungewöhnlich sauber war. Nnanji, ein Gewirr aus schlacksigen und blasseren Gliedmaßen, die aus einem orangefarbenen Kilt herausragten; in seiner Wut wirkte er noch komischer als normalerweise. Brota überragte sie alle in ihrem vom Wind gebauschten Karmesinrot, Tomiyano stand als schweigendes Publikum am Rande in seinem braunen Lendenschurz, und Wallie selbst war der blaue Riese. Nur das Grün eines Sechststuflers fehlte.


  Nnanji sah Wallie an. »An dem Tag deiner Verwundung, Bruder, habe ich dein Geld in meine Obhut genommen. Ich gab meins dem Novizen Katanji, damit es nicht durcheinander käme. Ich überreichte ihm dreiundvierzig Goldstücke und etwas Kleingeld. Nach dem Verkauf von Kuhi gab ich ihm noch mal zehn. Fünf besaß er selbst. Ich bat ihn in Wo um drei, aber danach habe ich nichts mehr gebraucht. Heute bat ich ihn um den Rest.«


  Natürlich in der Absicht, ein Geschenk für Thana zu kaufen.


  »Dreiundfünfzig von dir und fünf von ihm macht achtundfünfzig«, sagte Wallie, da er wußte, daß Mathematik nicht unbedingt die Stärke seines Schützlings war. »Abzüglich der drei ausbezahlten bleiben fünfzig, die er dir schuldet.«


  Nnanji nickte grimmig. »Er hat sie nicht. Alles, was er hat, ist das hier!«


  Er tippte auf den Beutel, den er in der Hand hielt, und schüttete einen glänzenden Haufen von Rubinen und Smaragden und Perlen heraus. Der Kreis der Anwesenden gab ein erstauntes Murmeln von sich. Nnanji rührte mit dem Finger in dem Haufen.


  »Drei Goldstücke und ein paar Silberlinge«, sagte er und sortierte einige Münzen heraus.


  »Die Edelsteine sind eindeutig mehr wert als fünfzig Goldstücke«, sagte Wallie. »Er kann dich mit Sicherheit ausbezahlen, sobald er in eine freie Stadt kommt.«


  Nnanjis Blick war eisig. »Aber ich möchte wissen, woher er sie hat, Bruder. Er bestreitet, daß er sie gestohlen hat, aber er behauptet, der werten Lady Brota versprochen zu haben, es niemandem zu verraten. Das beunruhigt mich.«


  »Ich habe sie nie zuvor gesehen«, beeilte sich Brota zu sagen. Sie vertiefte sich in die Betrachtung des Horizonts, als ob sie ihn nach Landmarken absuchte. Keiner hatte Lust, als nächster zu sprechen. Wallie entschied, daß dies eine Angelegenheit war, die Nnanji und sein Bruder unter sich ausmachen mußten, doch er war neugierig, wie Nnanji damit umgehen würde.


  Da er keine Unterstützung von seiner Seite bekam, holte Nnanji tief Luft und sagte: »Werte Lady, würdet Ihr bitte erklären, wie ein Schützling irgend etwas vor seinem Mentor geheimhalten kann? Betrachtet Ihr es als geziemend für einen anderen Schwertkämpfer, wie zum Beispiel für Euch, ihm so etwas anzuraten?«


  Ein Punkt für Nnanji.


  Brota murrte, ohne ihn anzusehen. »Nein! Ich kann mich nicht erinnern, ihm das empfohlen zu haben. Soweit ich mich entsinne, war es genau umgekehrt. Ich versprach ihm, Euch nichts davon zu sagen.«


  Nnanji drehte sich schnell mit einem triumphierenden Blick zu Katanji um, der sich bemühte, wie ein ganz kleiner Junge auszusehen, den die Angelegenheiten der Erwachsenen völlig verwirrten. Er verkörperte diese Rolle nicht mehr so überzeugend wie noch vor kurzem, da er während der Wochen auf dem Fluß in die Länge und Breite gegangen war. Er würde bestimmt niemals groß sein, doch er war sichtlich mehr zum Mann herangereift als damals, als Wallie ihn zum erstenmal gesehen hatte. Er sah auch gesünder aus und hatte einen Stummel von einem Pferdeschwanz, wenn er sich auch zu einem Wuschel zusammenlockte. »Ich habe ein paar Teppiche gekauft, Mentor«, sagte er. »Brota hat mir dabei geholfen.«


  Thana erlitt einen lebensbedrohlichen Lachanfall. Brota sah sie in wortlosem Zorn an, doch das verschlimmerte den Anfall nur noch.


  »Laßt mich erklären«, sagte sie, als sie sich erholt hatte.


  Nun folgte eine Geschichte über Seidenteppiche und Verhandlungen in einer Gondel. Wallie mußte sich bald die Fingernägel in die Handfläche bohren, um nicht laut herauszulachen. Er wagte einen Blick zu dem alten Priester hinüber, der mit einer erhobenen Augenbraue antwortete — Brota von einem Grünschnabel ausgeschmiert? Wahrhaftig ein Wunder!


  Katanji hatte die besten Teppiche in dem Laden in Dri für zweiundsechzig Goldstücke aufgekauft, und damit war die Gondel voll gewesen. Brota hatte bei dem Handel nichts gewonnen. Sie hatte sogar noch die Unkosten für die Fahrt und das Bestechungsgeld für den Gondelführer zu tragen und setzte sich dem Risiko des Schmuggelns aus, denn die Behörden hätten ihr Schiff beschlagnahmen können. Wallie wußte, daß sie sich durch eine per Handschlag besiegelte Vereinbarung gebunden fühlte, doch das erklärte nicht, wie sie es geschafft hatte, dem Drang zu widerstehen, den Bengel zu ersäufen.


  »Und wie hast du sie verkauft?« fragte er.


  Katanji hatte sein Selbstvertrauen wiedererlangt, doch er gab immer noch eine Darstellung von Jugend und Unschuld, während er die Fortführung der Geschichte übernahm. Jetzt wurde sie sogar noch besser.


  Im nächsten Hafen, Casr, veranlaßte er, daß seine Teppiche ausgeladen und neben Brotas am Kai angeboten wurden. Es fand ein leidenschaftlicher, doch geflüsterter Streit statt. Er erinnerte sie daran, daß sie zugesagt hatte, sie an jedem beliebigen von ihm zu bestimmenden Ort abzuladen, und wenn sie der Meinung war, daß sie zu dicht bei den ihren lagen, dann hätte sie sie ja weiter weg schaffen lassen können, doch er selbst konnte das nicht tun und die Mannschaft hätte sich gefragt, was das soll. Er versprach, daß die Matrosen nichts von seinem privaten Handel erfahren würden, solang sie sie fernhielt, vor allem Diwa und Matarro. Wallie vermutete, daß Brota inzwischen so fasziniert war von seiner Schlitzohrigkeit, daß sie nur noch beobachten und sich fügen konnte. Also ließ Katanji seine Teppiche aufstapeln und setzte sich oben drauf, um ein Geduldspiel zu spielen, bei dem man Klötze auf einem Brett verschieben muß.


  Als die Händler kamen, versuchte Brota, ihre Teppiche an den Mann zu bringen, doch die edelsten waren die, auf denen Katanji saß. Sie konnte die Händler nur an den Jungen verweisen. Er zeigte höflich die Ware, erklärte jedoch, daß er für seinen Vater auf die Teppiche aufpaßte, weil dieser in die Stadt gegangen sei. Sie waren also gar nicht zu verkaufen? Nun, sein Vater habe gesagt, er könne den ganzen Stapel für hundertundzwanzig Goldstücke hergeben. Wann würde sein Vater denn zurückkommen? Katanji zuckte lediglich mit den Schultern und wandte sich wieder seinem Brettspiel zu. Er trug das Vatermal eines Teppichknüpfers, die Geschichte erschien also glaubhaft.


  Er hatte den ganzen Tag nichts anderes zu tun, das Schiff konnte ohne Brota nicht absegeln; Brota konnte nicht weg, bevor sie ihre Ware verkauft hatte — denn die Händler waren ja interessiert —, doch Brota würde nicht viel verkaufen, solang dieser Stapel von so hochwertigen Teppichen neben den ihren aufgebaut war. Die Händler, verwirrt, weil sie niemanden zum Feilschen antrafen, lauerten auf die Rückkehr des erfundenen Vaters. Nach einigen Stunden, als es so aussah, als müßten sie noch bis Sonnenuntergang warten, ließ sich einer der Händler von Brota bestätigen, daß der Junge die Vollmacht zum Abschluß des Geschäfts hatte, und bezahlte den vollen Preis. Als Katanji an Bord ging, legte er das Geduldspiel auf Brotas Tisch ...


  Dieser letzte Gipfel der Frechheit war zuviel für Wallie. Er stützte sich nach hinten auf die Arme und brach in schallendes Gelächter aus. Nnanji machte ein finsteres Gesicht und sah Thana an, die ebenfalls hilflos einem Ausbruch von Heiterkeit ausgeliefert war. Tränen liefen Honakura über die Wangen. Brota lächelte verkniffen — offenbar war sie zu sehr verletzt worden, um lachen zu können. Dann verkündete ein Dröhnen von der Reling her, daß auch Tomiyano von der Geschichte mitgerissen worden war. Außer sich vor Wut, drehte sich Nnanji zu ihm um, dann wandte er sich wieder seinem Bruder zu, der mit großen Augen hoffnungsvoll dreinsah ... doch diesmal war er zu weit gegangen.


  Nnanji hatte keinen Nerv für das Komische an der Sache. Hier ging es um die Ehre.


  »Aha«, sagte er kalt. »Du hast also ausgegeben — Moment — zweiundsechzig von ... wie bist du denn an die zweiundsechzig gekommen?«


  Er blickte verdutzt zu Wallie, der ihm zustimmte, daß sie bei ihrer Rechnung


  nicht auf zweiundsechzig gekommen waren, auch nicht mit Katanjis eigenen fünf.


  »Du hattest neunzehn Silberlinge, Mentor«, sagte Katanji zögernd. »Und ich besaß zwei ...«


  »Das ergibt ein weiteres Goldstück.«


  Katanji seufzte. »Erinnerst du dich, daß du dem Kapitän den Topf abkaufen wolltest? Er hat das Geld nicht genommen, sondern mit dem Fuß weggestoßen.«


  »Und du hast es natürlich später aufgelesen!« Nnanji funkelte ihn an. »Das ist Lord Shonsus Geld! Nein, es ist das Geld des Kapitäns.«


  »Aber er wollte es doch nicht!«


  Jetzt hatte selbst Wallie Schwierigkeiten mitzukommen, doch nach und nach fanden sie heraus, daß Katanji nach dem Verkauf der Teppiche einhundertundzweiundzwanzig übrigbehalten hatte, von denen fünf entweder Wallie oder Tomiyano gehörten. Dann erfuhren sie noch von zwei weiteren, die er Brota in Wal abgeknöpft hatte — einhundertundvierundzwanzig.


  »Wieviel ist all das da wert?« fragte Nnanji plötzlich und musterte den Haufen Juwelen abschätzend. Thana beugte sich vor und breitete ihn aus.


  »Mindestens fünfhundert Goldstücke«, sagte sie. Brota nickte zustimmend.


  Nnanji heftete den Blick starr auf den Sünder. »Wieviel?«


  Katanji machte ein Schmollgesicht. »Zwischen sieben- und achthundert — eher acht.«


  Die Versammlung wechselte vielsagende Blicke.


  »Ich habe in Casr einige Juwelen gekauft. Schaut, zum Beispiel dieser Rubin. Ich habe ihn und einen zweiten für sechzig gekauft, dann habe ich den anderen in Tau für fünfzig verkauft, aber der war auch größer. Und ich kaufte zwei Amethysten und vier Topase in Wo und verkaufte sie in Shan.«


  »Wieso kennst du dich so gut mit Juwelen aus?« fragte Wallie. Katanjis geheime Tiefen schienen bodenlos zu sein.


  Nnanjis Gesicht überzog sich rosig. »Unser Großvater war Silberschmied. Katanji pflegte sich bis zu dessen Tod immer in seiner Werkstatt herumzutreiben, Bruderlord. Er starb vor vier Jahren«, fügte er kleinlaut hinzu, und jetzt wußte Wallie, woher das Bestechungsgeld stammte, das Nnanji den Weg in die Tempelwache geebnet hatte.


  »Er wollte, daß ich bei ihm in die Lehre gehe, mein Lord«, sagte Katanji, eifrig bemüht, das Thema zu wechseln.


  »Aber wie bist du von einhundertzwanzig und noch was zu sieben- oder achthundert gekommen?« hakte sein Bruder nach.


  Katanji blickte um Unterstützung heischend zu Brota. »Er hat einige Arbeiten für mich erledigt«, gab sie zu und erklärte dann widerwillig, daß Katanjis einzigartiges Talent, Informationen von Sklaven zu erlangen, nicht nur in Magierstädten nutzbringend angewendet worden war. In Casr, Tau, Wo und Shan hatte er sich als Industriespion für Brota betätigt. Sein Honorar war jedesmal angestiegen, und jetzt verlangte er zehn Goldstücke. Brota hatte stets gezahlt, denn das Feilschen war viel einfacher, wenn sie die Stückpreise ihres Gegenspielers kannte.


  Nnanji machte ein angewidertes Gesicht. Selbst Wallie hatte der Mathematik nicht mehr folgen können. »Wieviel hattest du, als wir nach Gi kamen?« fragte er.


  »Ein Rubin, zwei Smaragde und einhundertundelf Goldstücke, mein Lord.«


  Und noch drei Münzen waren übrig ... »Und den ganzen Rest dieser Steine hast du mit einhundertundachtzig Goldstücken gekauft?« fragte Wallie, und Katanji nickte schuldbewußt.


  Angebot und Nachfrage — in einer Welt ohne Banken war die beste Geldanlage Land, doch bei beweglichen Gütern waren es Gold und Edelsteine. Die Überlebenden von Gi hätten ihre Juwelen normalerweise bestimmt nicht zu solchen Schleuderpreisen verkauft, aber sie brauchten dringend hartes Bargeld. Juwelen waren plötzlich billig, und Geld war teuer geworden. Katanji hatte die Gelegenheit seines Lebens gewittert. Wallie sah Brota an, und sie verzog grimmig das Gesicht. Sie hatte ihre Zeit mit Bronzebarren vergeudet, während Katanji sich in die Fortgeschrittenenklasse hochgearbeitet hatte.


  »Das ist abscheulich!« sagte Nnanji, als es ihm noch mal vereinfacht erklärt worden war. »Sie hungerten! Waren obdachlos! Hast du denn überhaupt kein Mitleid?«


  Er sah Wallie voller Empörung an. Wallie fragte sich, ob Nnanji in Katanjis Alter ebensoviel Mitgefühl aufgebracht hätte. Wahrscheinlich nicht, doch er hatte sich geändert und dazugelernt. Bei Katanji wäre das nie der Fall.


  »Er bedauert vermutlich nur, daß er nicht genügend zurückbehalten hat, um dir dein Geld bar auszuzahlen«, sagte Wallie. »Dann hättest du gar nichts davon erfahren. Er ist habgierig geworden.«


  »Ich wollte es ja zurückbehalten, mein Lord«, sagte Katanji traurig, »bis ich die Perlen sah.« Er zog ein glitzerndes Lichtband aus dem Haufen. »Ich konnte ihnen nicht widerstehen. Ich habe sie für zwanzig gekauft, dabei sind sie mindestens zweihundert wert.«


  Nein, er bedauerte gar nichts.


  »Von nun an«, sagte Nnanji, »wirst du nie mehr ohne meine Erlaubnis Sklaven aufsuchen. Ist das klar?« Sein Bruder nickte mürrisch, und Brota ließ den Horizont


  nicht aus den Augen. »Das Aushorchen von Sklaven mag ehrenhaft sein, wenn es im Dienste der Götter geschieht, aber nicht für Geld! So, wieviel würdest du ... dafür erzielen?« Er zog eine Goldbrosche mit Smaragden aus seiner Tasche.


  »Siebzig oder so«, schätzte Katanji vorsichtig.


  Nnanji reichte sie ihm. »Dann nimm sie, verkaufe sie und zahle dein Startkapital zurück. Den Rest kannst du behalten.«


  Katanjis Augen strahlten.


  Dann betrachtete Nnanji zweifelnd den Rest des Schatzes und suchte schweigend bei Wallie und anschließend bei Honakura Hilfe, doch er mußte feststellen, daß die beiden ihn allein ließen. »Wem gehört das alles?« fragte er.


  »Mir!« Doch Katanjis Stimme klang nicht sehr überzeugend.


  »Nein!« Selbst im Sitzen konnte Nnanji auf ihn hinabblicken wie ein Stelzvogel, dessen Auge auf einen Fisch gefallen war. »Als Erststufler bist du zu keinem Besitz berechtigt. Und selbst wenn du Zweitstufler wärst, würde es nicht dir gehören. Wenn ich dir meine Kuh in Obhut geben und sie in der Zeit kalben würde, dann wäre das Kalb immer noch meins. So lautet das Gesetz.« Er warf dem Priester einen Blick zu und erntete ein erheitertes Nicken.


  Er starrte, in düsteres Nachdenken versunken, eine Weile vor sich hin, während die anderen auf seine Entscheidung warteten und das Schiff durch den morgendlichen Sonnenschein dahinglitt.


  »Ich meine, es ist schmutziges Geld«, sagte Nnanji. »Es sollte im nächsten Tempel, zu dem wir kommen, der Göttin übergeben werden.«


  Katanji und Brota wechselten entsetzte Blicke.


  »Einen Moment mal«, sagte Brota von ihrem Thron aus, ein karmesinroter Buddha kurz vor einem Anflug von Erleuchtung. »Shonsu, Ihr habt Katanji beim Fechten beobachtet. Was für ein Schwertkämpfer wird er wohl sein?«


  »Ein toter!«


  Sie nickte. »Nnanji, das wißt Ihr auch. Der Junge hat in Eurem Geschäft keine Zukunft, er ist ein Vollbluthändler, wie mein Ältester, Tomiyarro, einer war, vielleicht sogar ein besserer. Er wird auf dem Fluß sehr gut zurechtkommen, auch wenn er keine weiteren Gesichtszeichen mehr bekommt.«


  »Er ist nicht ganz so schlecht, wie er tut«, warf Wallie ein. »Er schauspielert.«


  Nnanji sah Katanji mißtrauisch an, dessen Gesicht jetzt eine gekonnte Ausdruckslosigkeit zeigte.


  »Aber«, fuhr Wallie fort, »er wird es niemals bis zur Dritten Stufe schaffen, und wenn er tausend Jahre alt wird. Nnanji«, sagte er sanft, »der Junge liegt richtig.«


  »Erlaubt, daß er mir den Eid leistet«, schlug Brota vor, »und eine Wasserratte wird. Das entspricht seiner angeborenen Begabung. Eines Tages kann er eine Händlerin heiraten, und die beiden können ihr eigenes Schiff besitzen. Das ist besser als der Tod, oder nicht?« Sie bedachte Katanji mit einem mütterlichen Lächeln und meinte es vermutlich auch so.


  Nnanji lief rot an. »Ein Schwertkämpfer, der Geschäfte macht?«


  »Würdet Ihr freundlicherweise erklären, was dagegen zu sagen ist?« bat Thana mit einer Stimme, aus der vergifteter Honig troff. »Das würden meine Mutter und ich unbedingt gern wissen.«


  Das Schweigen verdichtete sich, während Nnanji die Juwelen eingehend musterte und sich an seinem Hals ebenso rote Flecken zeigten wie auf seinen Wangen. Soeben hatte er sich mit der Zunge sein Grab gegraben, dessen war Wallie sicher, und er wartete mit Interesse, ob es ihm gelingen würde, sich wieder herauszuschaufeln.


  »Möchtest du das, Schützling? Eine Wasserratte werden? Ein Händler?«


  Katanji zögerte. »Ich glaube, ich wäre ein besserer Händler als ein Schwertkämpfer, Nnanji«, sagte er leise. »Aber ich möchte bei dir bleiben — wenigstens noch ein paar Jahre lang.«


  »Nun ja, wenn du wirklich eine Wasserratte wirst, dann kannst du das Zeug hier gebrauchen«, sagte Nnanji unsicher.


  »Aber meine Ehre, Mentor?« Katanjis Augen waren groß und sehr unschuldig.


  Ein Funkeln loderte in Nnanjis Blick auf. Dann sagte er, wobei er seine Worte mit Bedacht wählte: »Es ist falsch, wenn sich der Schwertkämpfer einer Garnison oder ein Mitglied der Freien Schwerter mit dem Handel beschäftigen, weil er sie von seinen Pflichten ablenkt. Doch eine Wasserratte ist ihrem Schiff verpflichtet, also ist in diesem Fall Handel zulässig. Ist das klar?«


  Katanji seufzte. »Es ist klug!« Dann sah er wieder zu seinem Bruder hinauf. »Aber was würde Tante Gruza sagen?«


  Weiteres Schweigen ... ein Geräusch wie von entweichendem Dampf ... dann brach Nnanji endlich in lautes Lachen aus, und Katanji fiel mit ein, und schließlich grölten sie gemeinsam über diesen familiären Insiderwitz, den niemand außer ihnen verstand. Die anderen Anwesenden beobachteten sie schweigend, belustigt und verdutzt.


  Nnanji konnte nicht sprechen. Er schlug mit der Faust aufs Deck. Er wischte sich ein paarmal die Tränen aus den Augen und versuchte ... dann traf sich sein Blick wieder mit dem seines Bruders, und wieder brachen die beiden in hysterisches Gejohle aus. Wer immer Tante Gruza war, ihr Name war ein Zauberwort.


  Wallie fiel dabei ein — und es ging ihm zu Herzen —, daß diese beiden eine gemeinsame Kindheit verlebt hatten, und zwar vor noch gar nicht langer Zeit. Er war im Begriff, einen Krieg mit sehr jungen Helfern zu führen. Und trotz ihrer so extrem verschiedenen Charaktere empfanden die beiden eine tiefe Zuneigung zueinander.


  Endlich ging der Anfall vorüber, und Nnanji gewann seine Selbstbeherrschung wieder.


  »Na gut, Kleiner«, sagte er. »Du kannst die Sachen behalten ... bis auf das hier.« Er griff in den aufgehäuften Schatz und zog die Perlenkette hervor, die sich in seiner Hand wie ein gefangener Sonnenstrahl schlängelte. »Werte Lady Brota, würdet Ihr den Rest in einem Beutel versiegeln und es an einem sicheren Ort für uns aufbewahren? Falls mir irgend etwas zustößt, dann soll es Katanji gehören.«


  »Selbstverständlich, Adept«, sagte Brota.


  Nnanji musterte die Perlen einen Augenblick lang. »Und dieses hier ... dieses hier ist der schönste Schatz, es sind Perlen der Wahrheit — sie haben dafür gesorgt, daß die ganze Geschichte ans Tageslicht kam. Ich möchte sie deshalb immer vor Augen haben, als Ermahnung daran, daß wir ehrlich sein sollen. Doch ich werde ihre Schönheit verbergen, indem ich sie mit einer größeren Schönheit in Verbindung bringe.«


  Er erhob sich, legte die Kette Thana um den Hals und ging schnell weg.


  Thana rang nach Luft und hob die Hände zum Hals: Zweihundert Goldstücke? Sie sah ihre Mutter an und anschließend Wallie. Dann sprang sie auf und rannte Nnanji hinterher.


  Katanji murmelte leise: »Zum Kotzen!« mit unverhohlenem Ekel.


  »Vielleicht möchtet Ihr Zeuge des Versiegeins sein, Alter?« fragte Wallie. Honakura begriff den Wink und führte Katanji und sein Vermögen weg. Tomiyano folgte, so daß nur noch Wallie auf dem Deck sitzen blieb; er sah zu Brota auf.


  »Das dürfte gelungen sein«, sagte Wallie.


  Brota sah ihn eine Weile lang schweigend und forschend an. »Ihr seid ein Mann von großer Ehre, mein Lord. Nur sehr wenige Männer, jedweden Ranges, hätten das abgelehnt, was Euch angeboten wurde.«


  »Ich glaube, daß damit gewisse Bedingungen verknüpft waren«, sagte Wallie. »Aber was ist mit Nnanji? Wißt Ihr, manchmal kommt er mir wie ein Ei vor, ein großes Ei, das ich am Strand gefunden habe. Von Zeit zu Zeit fällt ein weiteres Stück Schale von ihm ab, und ich erhasche wieder einen Blick auf das, was da eines Tages ausschlüpfen wird. Was immer es ist, es wird etwas Bemerkenswertes sein. Wer hätte gedacht, daß er zu einer so anmutigen Rede fähig ist, wie er sie soeben gehalten hat?«


  »Worauf wollt Ihr hinaus, mein Lord?«


  »Thana hat sich eine großartige Chance entgehen lassen.«


  Brota nickte nachdenklich. »Eine Mutter sollte so etwas nicht sagen, Lord Shonsu ... aber ich bezweifle, daß sie seiner wert ist.«


  Da kommt jemand!« sagte Nnanji, während er eine Mücke erschlug und seinen Punktestand damit auf hundert oder so erhöhte.


  Die gezackten Umrisse der Berge am westlichen Horizont waren scharf gezeichnet und schwarz wie Obsidian unter einem farblosen, klaren Himmel. Die Sonne war untergegangen, doch die echte Dunkelheit verzögerte ihr Erscheinen, hier im tiefen Schatten des Regi Vul. Die Felsen und der Fluß waren düster, fahl und trostlos. Ein kühler Wind kräuselte das Wasser, schaffte es jedoch nicht, die Legionen der widerlichsten Stechmücken zu entmutigen, die Wallie jemals kennengelernt hatte.


  Gegen Mittag war die Saphir an der Magierstadt Ov vorbeigeglitten, vorsichtig ihren Weg nach Süden ertastend, zwischen Untiefen und Sandbänken hindurch. Jetzt lag sie in der Flußmitte vor dem Garathondischen Gut.


  Eines ihrer Beiboote war am Ende des Anlegestegs angebunden. Es lag da seit einer Zeit, die wie eine Ewigkeit erschien, in Wirklichkeit jedoch etwa zwei Stunden sein mußte. Einige verwahrloste Fischerboote waren in der Nähe vertäut. Der Wasserpegel des Flusses war jetzt entschieden höher als damals, als Wallie zum erstenmal an diesem Ort gewesen war — wie weit das zurückzuliegen schien!


  Als er über die Oberfläche der uralten, verwitterten Holzplanken spähte, vernahm er, was Nnanji bereits zuvor trotz des Plätscherns der Wellen gehört hatte: Hufe, eine quietschende Achse, Räder auf Kies. Das Boot schaukelte sanft.


  »Wird langsam auch Zeit!« sagte Tomiyano.


  Es waren fünf Personen — drei Schwertkämpfer, Thana mitgezählt, sowie ein Schiffer und eine Sklavin — oder sechs, wenn man den schlafenden Vixini ebenfalls mitzählte. Holiyi war ins Landesinnere geschickt worden, um Quili ausfindig zu machen.


  Holiyi war viel zu lange weg gewesen, irgend etwas mußte also anders als erwartet gelaufen sein. Bei Holiyi konnte man ausschließen, daß die Verzögerung auf ausgiebiges Schwatzen zurückzuführen war, und Tomiyano hatte


  angefangen, finstere Drohungen zu murmeln, falls seinem Vetter irgend etwas zugestoßen sein sollte.


  Die Drehung des Kreises war abgeschlossen. Von hier hatte die Mission ihren Anfang genommen, hier am Ende des Anlegestegs, in der Erwartung der Rückkehr Nnanjis von einer Erkundung. Indem er zurückgekommen war, hatte Wallie die ihm gegebenen Anweisungen befolgt. Hier war er sich über das Problem klar geworden, hatte die Berge überquert, war um die Schleife gesegelt — hatte den Kreis vollendet. Jetzt sollte er die Lektion lernen. Vielleicht. Er wünschte, er hätte mehr Vertrauen zu sich selbst, daß er sie wirklich lernen würde. Er war bedrückt wegen der nagenden Gewißheit, daß er etwas übersehen hatte, irgendwo auf seinen Wegen. Verdammte Stechmücken. Er schlug sich ins Genick.


  Ein Wagen, gezogen von zwei Pferden, kam am Ende der Schlucht in Sicht. Zwei Gestalten stiegen ab und gingen zu Fuß weiter. Eine dritte blieb sitzen und unternahm den zeitaufwendigen und mühsamen Versuch, das Gefährt zu wenden. Pferde weigerten sich, in das Wasser des Flusses zu treten, und der Platz für ein solches Manöver war bei diesem Hochwasser sehr gering bemessen.


  Einer der Zufußgehenden war Holiyi. Das andere war eine Frau, jedoch nicht Quili.


  »Ihr anderen bleibt hier!« Wallie betrat den Steg und bewegte sich mit gemäßigten Schritten voran, um den Angekommenen entgegenzugehen, wobei seine Stiefel in der abendlichen Stille ein hohles Platschen verursachten.


  Als Holiyi nah genug war, um deutlich gesehen zu werden, setzte er sein übliches ironisches Grinsen auf, was beruhigend wirkte. Seine Begleiterin war mittleren Alters, fast alt. Sie trug das orangefarbene Gewand einer Viertstuflerin, und Wallie ging undeutlich der Gedanke durch den Kopf, daß es aus viel zu feinem Samt war, um mit dem spitzenbesetzten Saum über diesen schmutzigen, rauhen Steg zu schleifen. Ihre Haare waren silbergrau und gepflegt, ihre Hände mit Juwelen bestückt. Sie war Priesterin, und offensichtlich eine wohlhabende.


  »Adeptin Valia, Lord Shonsu«, murmelte Holiyi.


  Begrüßung und Erwiderung.


  »Gab's Schwierigkeiten?« fragte Wallie.


  Holiyi schüttelte den Kopf und zuckte gleichzeitig auf lässige und nichtssagende Art mit den Schultern.


  »Der Priesterin Quili geht es gut, mein Lord«, sagte Valia, »doch im Augenblick ist sie verhindert, Euch zu empfangen. Sie hat Besuch von Magiern.« Sie lächelte, vornehm belustigt über seine Reaktion. Valias Verhalten ließ in puncto Freundlichkeit nichts zu wünschen übrig, doch offensichtlich bildete sie sich ein, eine große Dame zu sein.


  »Ist das keine Schwierigkeit?«


  »Nicht, solange sie nicht wissen, daß Ihr Euch hier aufhaltet, mein Lord. Und ich bin sicher, daß sie es nicht erfahren werden.«


  Wallie wandte sich um und bedeutete seinen Begleitern mit einem Winken, sich zu ihm zu gesellen. Er hätte Holiyi nach Einzelheiten fragen können, doch es hätte bestimmt eine Stunde gedauert, bis er sie ihm wie Würmer aus der Nase gezogen hätte.


  »Würdet Ihr das bitte näher erklären, Adeptin?«


  Doch polternde Stiefel näherten sich, und das Tapsen nackter Füße. Die anderen kamen angerannt, und dann mußte Valia Nnanji vorgestellt werden und die anderen ihr.


  »Was für ein hübsches Baby!« rief sie aus.


  Vixini, sauer, weil er aufgeweckt worden war, fühlte sich nicht als hübsches Baby. Er vergrub das Gesicht in seiner Mutter und verweigerte die Unterhaltung.


  Wallie bat in einem schweigenden Gebet um Geduld. »Wir können Euch keine bequeme Sitzgelegenheit anbieten, Adeptin, und die Luft sirrt vor blutsaugenden Ungeheuern, also sollten wir die Sache vielleicht schnell hinter uns bringen?«


  Valia neigte den Kopf in königlicher Huld. »Ich habe die Ehre, jetzt für Quili zuständig zu sein. Sie ist mein Schützling. Außerdem ist sie im weltlichen Bereich meine Vorgesetzte, doch das ist kein Problem. Wir arbeiten sehr gut zusammen.«


  »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz«, sagte Wallie. »Ich höre mit Entzücken, daß Quili die Beförderung in die Dritte Stufe geschafft hat. Was ist mit Lady Thondi?«


  »Sie ist heimgegangen zur Göttin.«


  »Es wäre scheinheilig, wenn ich Bedauern darüber äußern würde.«


  Er wurde mit einem angedeuteten Stirnrunzeln bedacht, das eine priesterliche Rüge sein sollte, und dann mit einem herablassenden Lächeln, das einem Siebentstufler angestanden hätte. »Vielleicht verständlich. Soweit ich weiß, habt Ihr selbst sie der Gerechtigkeit der Götter anempfohlen. Euer Gebet wurde erhört, mein Lord, ihr Dahinscheiden war qualvoll.«


  »Erzählt!«


  Die Adeptin Valia sah sich in der Runde um und schöpfte den Genuß einer aufmerksamen Zuhörerschaft für eine gute Geschichte voll aus. »Sie begab sich zu diesem Anlegesteg, um eines der Schiffe der Familie zu besteigen, in der Absicht, eine Reise nach Ov zur Erledigung geschäftlicher Angelegenheiten zu unternehmen — nicht lange nach Eurer Abfahrt, Lord Shonsu. Ein verfaultes Brett brach unter ihr durch, und sie fiel ins Wasser.«


  »Göttin!« murmelte Wallie. Eine Gänsehaut überzog seine Haut. Warum fühlte er sich schuldig?


  »Zweifellos! Einige große Männer waren ihr unbeschadet vorangegangen, und sie wog nicht sehr viel, soweit ich weiß.«


  »Die Piranhas sind dann über sie hergefallen?«


  Es war von ihm erwartet worden, daß er diese Frage stellte. »Nein, sie verschmähten sie. So etwas passiert natürlich hin und wieder. Der Strom riß sie außer Reichweite mit sich fort und tauchte sie unter. Sie verfing sich in irgend etwas und ertrank. Niemand konnte sie retten.« Die Priesterin kostete die Reaktion ihres Publikums aus.


  Jja legte beruhigend den Arm um ihren Herrn. Nnanji und Tomiyano machten beeindruckte Gesichter.


  »Ich kann Euch die genaue Stelle zeigen, wenn Ihr es wünscht«, bot Valia an.


  »Nein, danke! Und ihr Sohn?«


  »Die Gesundheit des Ehrenwerten Garathondi ist schwer angegriffen, mein Lord. Ein paar Tage nach dem Tod seiner Mutter erlitt er einen Anfall. Seither ist er gelähmt und kann nicht mehr sprechen. Die Heilkundigen haben die Hoffnung aufgegeben und erwarten, daß er nicht mehr allzu lange leben wird.«


  »Das ist ja entsetzlich!«


  Die Priesterin sah überrascht aus. »Ihr stellt die Gerechtigkeit der Götter in Frage, mein Lord, da Ihr sie doch selbst herbeigerufen habt?«


  »Ich sage nicht, daß ... Erzählt mir lieber noch etwas über Quili. Ich hoffe, von ihr gibt es Erfreulicheres zu berichten?«


  »Ihr geht es großartig. Ich habe niemals ein glücklicheres Paar erlebt.«


  Wallie widerstand dem heftigen Drang, einer Person des heiligen Standes eine Ohrfeige zu verpassen. »Dann hat sie also Garadooi geheiratet?«


  »Natürlich! Und die beiden passen so wundervoll zusammen. Zwei verliebte Täubchen!«


  Als Wallie spürte, wie Jja seinen Arm drückte, lächelte er zu ihr hinab. Einige Dinge brauchten zwischen ihnen nicht ausgesprochen zu werden.


  »Bitte übermittelt ihnen meine Glückwünsche.«


  »Das werde ich gerne tun. Und Ihr, mein Lord, seid Ihr von Eurer Verwundung genesen?«


  »Wie zum ... wieso wißt Ihr etwas davon?«


  Valia stellte erneut damenhafte Belustigung zur Schau. Sie schien viel weniger dem Wind und den Insekten ausgesetzt zu sein als die anderen. »Vor einigen Wochen unterrichteten die Magier den Baumeister von Eurem angeblichen Tod. Man hatte Euch in Aus gesehen und anschließend in Ki San, Ihr wart damals sehr krank nach der Verletzung durch das Schwert. Die Heilkundigen hatten Euer Leben aufgegeben. Natürlich war Quili von Freude überwältigt, als sie hörte, daß Ihr heute abend hier seid und all die Geschichten erlogen waren.«


  Nicht alle; Wallie vermied es, Nnanji anzusehen. Sein Geist versuchte, das Gesagte und die tiefere Bedeutung zu verarbeiten. Die Macht der Magier war erschreckend. Sie hatten Mittelsmänner in Ki San, das zumindest, auch wenn der Heilkundige selbst vielleicht kein Zauberer war. Doch der Heilkundige hatte sich getäuscht. Das mochte der Grund dafür sein, daß die Saphir in Wal nicht eingehender untersucht worden war, als der Magier sich an Bord befand. Die Magier hatten ihn für tot gehalten. Wieder einmal war die Anwendung der Macht durch menschliches Irren verhindert worden ...


  »Nicht alles, was berichtet wurde, war falsch«, gab er zu. »Doch in welcher Angelegenheit sind sie heute abend hier?«


  Die Priesterin kicherte. »Die Arbeiten am Turm der Magier gehen nur noch sehr schleppend voran, seit der Baumeister Garadooi die Arbeitszeit der Sklaven verkürzt hat. Er hat außerdem jegliche körperliche Züchtigung ohne sein persönliches Einverständnis verboten, mein Lord.«


  »Das könnte sich als schädlich erweisen, nehme ich an.«


  »Im Gegenteil, die Erträge des Gutes an sich sind seitdem wesentlich gestiegen, so wurde mir gesagt.«


  Das hörte sich nach Garadooi an. Als nächstes würde er seinen Sklaven Fleisch zu essen geben. Vielleicht tat er es bereits. Und sogar richtige Betten zur Verfügung stellen.


  »Und die Magier?«


  »Der Ehrenwerte Rathazaxo ist heute zu Besuch gekommen«, sagte Valia mit einem ironischen Lächeln. »Er wollte, daß der Baumeister Garadooi mit ihm in die Stadt zurückkehren und die Aufsicht über die Arbeiten persönlich übernehmen sollte, so wie es sein Vater getan hatte. Es kam zu einem lauten Wortgefecht. Selbst durch geschlossene Türen war es laut.«


  »Der Bau des Turms ist noch nicht abgeschlossen?«


  »Der Turm selbst ist fast fertig, soweit ich weiß, doch es sind noch Arbeiten an dem Platz um ihn herum nötig. Ich glaube, mein Lord, der Vertrag wird über kurz oder lang erfüllt werden. Natürlich wurden seine Ehren und seine Begleiter zum Abendessen eingeladen. Zu diesem Zeitpunkt kam der Matrose Holiyi auf dem Gut an. Die Kunde von seiner Ankunft erreichte das Herrschaftshaus. Es war nicht ganz einfach, die Botschaft weiterzugeben — ich war ebenfalls bei dem Essen zugegen.«


  Holiyi hatte den Auftrag gehabt, Quili ausfindig zu machen, doch die Anwesenheit von zwei Priesterinnen hatte ihn vielleicht etwas verwirrt. Das war also der Grund für die Verzögerung, daß die Botschaft vor den mithörenden Magiern übermittelt werden mußte.


  »Quili und mir gelang es schließlich, für ein paar Worte unter vier Augen hinauszuschlüpfen«, erklärte Valia. »Sie wagte jedoch noch nicht, sich von dort zu entfernen. Wenn Ihr mit mir zurückgehen wollt, mein Lord, so sollten wir noch eine Weile warten, um sicher zu sein. Falls nicht... sie schickt Euch und dem Adepten Nnanji liebe Grüße, mein Lord.«


  Nnanji grinste. »Bitte richtet ihr das gleiche von mir aus.«


  »Und von mir unbedingt auch«, fügte Wallie hinzu. »Wie viele Begleiter hat der Magier der Sechsten Stufe dabei?«


  »Zwei. Beide Drittstufler.«


  Wallies Herzschlag wurde ein wenig schneller. »Wird der Baumeister Garadooi mit ihnen nach Ov zurückkehren?«


  Nnanji straffte sich etwas.


  Valia gab ein geziertes Lachen von sich. »Wenn sie ihn mit einem Zauberbann belegen. Aber es muß schon ein sehr starker sein! Er versprach, daß in einigen Tagen ...« Dann merkte sie, daß sie zuviel preisgegeben hatte, und preßte die Lippen in wütendem Schweigen zusammen.


  Tomiyano war ebenfalls aufgetaucht. »Die Straße führt am Fluß entlang?«


  Nnanji nickte. »Es gibt eine Fähre«, sagte er leise.


  »Sie beharrten unerbittlich darauf, daß er mit ihnen kommen sollte«, wandte Valia ein. Sie hatte jetzt Angst und war wütend über ihre eigene Dummheit. »Und er versuchte immer noch, sie zum Bleiben über Nacht zu überreden. Das Boot der Familie wird morgen früh ankommen ...«


  »Aber Ihr habt uns ins Herrschaftshaus eingeladen. Obwohl Ihr gar nicht wußtet, ob sie wirklich weggehen würden.«


  Sie war nicht bereit, das zuzugeben. »Vielleicht sind sie längst weg.«


  Von da an schenkte ihr Wallie keine Beachtung mehr. Er hatte bei Honakura oft erlebt, wie er die Wahrheit verdrehte, ohne eigentlich zu lügen, und der Alte war darin um einiges geschickter als diese aufgeblasene Priesterin.


  In der sich verdichtenden Düsternis spiegelte sich das Licht vom Fluß in Nnanjis Augen und ließ sie glitzern. Doch die Blutrünstigkeit, die sich dort normalerweise gezeigt hätte, fehlte. Er beobachtete Wallie aufmerksam, sehr ruhig, ohne die Erregung, die er sonst bei der Aussicht darauf, daß etwas Entscheidendes geschah, an den Tag legte. Nnanji kannte die Antwort und wartete, ob Wallie sie ebenfalls kannte.


  »Dann ist hier deine Chance, Shonsu!« Tomiyano rieb sich in hämischer Freude die Hände. »Fünf von uns und drei auf ihrer Seite. Keine schlechte Voraussetzung, meinst du nicht, noch dazu, da wir den Vorteil der Überraschung haben.«


  Wallie sagte: »Nein.«


  »Was? Warum nicht? Zwei töten wir, einen nehmen wir lebend gefangen. Das ist die Gelegenheit herauszufinden, welche Trümpfe sie in der Hand haben, Mann! Eine vom Himmel geschickte Chance! Wir werden ihn fesseln und knebeln ...«


  »Nein.«


  »Warum nicht?« schrie der Kapitän. »Was ist daran falsch?«


  »Lord Shonsu ist nicht der Schwertkämpfer Kandoru«, sagte Nnanji noch leiser als vorher.


  »Was hat der denn damit zu tun?« Tomiyano blickte verständnislos vom einen zum anderen Schwertkämpfer.


  »Er hat die Waffe gegen einen Gast gezogen.«


  Thana war ebenso verdutzt wie ihr Bruder. »Sie sagte, wir können jetzt noch nicht zum Haus hinaufgehen — uns wird die Gastfreundschaft verweigert. Wir sind keine Gäste!«


  »Aber die Magier sind Gäste.« Nnanji lächelte leicht, voller Zustimmung.


  »Wir werden nicht gegen die Magier vorgehen, Adeptin«, erklärte Wallie Valia. Es war verrückt. Tomiyano hatte vollkommen recht — dies war eine vom Himmel geschickte Gelegenheit, die Chance, einen Magier der Sechsten Stufe gefangenzunehmen. Doch Valia hatte in ihrer Unüberlegtheit ihre Gäste an deren Feinde verraten, und diesen Fehler auszunutzen wäre nicht ehrenhaft. Die guten Sitten erlaubten nicht, daß ein Krieg auf diese Weise geführt wurde — verrückt! Irrsinnig! Doch Nnanji war entzückt — Lord Shonsu war ein Mann der Ehre. Warum sollte sich Wallie darum scheren, was Nnanji dachte? Warum tat ihm dessen verhaltenes Lächeln so gut? Wiedergutmachung für das, was er in Aus getan hatte? Wahnwitz!


  Tomiyano schnaubte verächtlich. Thana schüttelte den Kopf über soviel Landratten-Unsinn.


  »Ich danke Euch, mein Lord«, sagte Valia kleinlaut.


  »Man hätte Quili die Schuld gegeben ...« Die Große-Lady-Schau war vorbei. »Möchtet Ihr nicht mit hinaufkommen ins Herrschaftshaus?«


  »Ich glaube, die Zeit ist schon so weit vorgerückt«, sagte Wallie, »daß wir auf unser Schiff zurückkehren sollten, bevor völlige Dunkelheit hereinbricht.«


  »Wie es Euch beliebt, mein Lord.« Valia zögerte. »Ich wollte eigentlich nicht davon sprechen ... es wurde mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, doch ich habe mich nicht durch einen Schwur zur Geheimhaltung verpflichtet. Ich halte es für meine Pflicht, es weiterzugeben. Ihr würdet es ohnehin bald selbst herausfinden.«


  Wallie spürte plötzlich das Kitzeln einer Vorahnung. »Ja?«


  »Es scheint der Grund für die Ungeduld der Magier zu sein.« Sie war unfähig, direkt zur Sache zu kommen. »Der Ehrenwerte Rathazaxo berichtete, daß eine offene Fehde ausgebrochen ist.«


  »EINE FEHDE?« schrie Nnanji. »Wo?»


  Valia zuckte zusammen. »In Casr, Adept.«


  »Wann?«


  »Gestern.«


  »Handelt es sich um eine von der Göttin gesegnete Fehde?«


  Valia wich vor seiner ungestümen Art einen Schritt zurück. »Offenbar, Adept.«


  »Werden Ihre Schwertkämpfer kommen?«


  »So sagte seine Ehren ...«


  Nnanji schritt durch die Runde und packte Wallie bei den Schultern. Falls das ein Versuch sein sollte, ihn zu schütteln, so ging er daneben. »Das ist es, Bruder! Du hast dir überlegt, wie man gegen Magier kämpfen kann, und hier ist die Antwort. Warum sind wir auf diese Idee nicht früher gekommen?«


  »Was, bei allen Dämonen, ist eine Fehde?« fragte Tomiyano finster.


  »Es ist ein heiliger Krieg. Nötig sind dazu zwei Siebentstufler, ein Schwertkämpfer und ein Priester ...« Er drehte sich wieder mit einem Ruck zu Valia um, und seine Stimme wurde vor Erregung immer schriller. »Und Stiere? Sind Stiere auch dabei?«


  Sie nickte.


  »Warum Stiere?« fragte Tomiyano. »Ein Grillfest?«


  »Nein, nein, nein!« Nnanji tanzte fast. »Es hat seit... seit Jahrhunderten keine Fehde mehr gegeben. Es bedarf eines Priesters und eines Schwertkämpfers, um eine Fehde für ausgebrochen zu erklären, und sie waten in den Fluß. Die Stiere als erste.«


  Tomiyanos Augen wurden groß. »Kein Stier könnte mich dazu bringen ...«


  Nnanji wirbelte wieder zu Wallie herum. »Wenn die Geschichte stimmt und Schwertkämpfer kommen, dann ist es eine von der Göttin gesegnete Fehde. Also eine ganz echte Fehde. Die Sage von Arganari ... Za? Guiliko?«


  »Wer ist der Anführer in dieser Fehde?« fragte Thana mit einem Seitenblick zu Wallie. »Der Siebentstufler, der ihn ausgerufen hat?«


  Nnanji hielt inne und runzelte die Stirn. »Nein, ich denke, das muß nicht unbedingt so sein ...« Seine Lippen bewegten sich weiter, während er nachdachte. »Die Frage der Anführung entscheidet sich in einer Schlacht, glaube ich. Dem besten Schwertkämpfer fällt sie zu.« Er sah Wallie ins Gesicht und schrie: »Dem besten Schwertkämpfer der Welt! Natürlich! Und erinnerst du dich an die Ballade von Chioxin, Bruder? Mit dem Smaragdschwert wurde eine Fehde ausgetragen, und mit dem Rubinschwert ebenfalls. Mit dem Vierten ebenfalls. Diesem Zweck dient dein Schwert!«


  Und der Adjutant und Eidbruder des Anführers konnte in der einen Fehde unweigerlich folgenden Epen gewiß mit einer ehrenvollen Erwähnung rechnen. Nnanji war so aufgeregt wie ein mittelalterlicher Junker, der eine Fahrkarte für den nächsten Kreuzzug erhalten hat. Auch auf Thana und Tomiyano hatte die Erregung übergegriffen. Selbst Jja und Honakura strahlten. Natürlich — eine Fehde mit den Magiern, angeführt von Lord Shonsu und Ihrem persönlichen Schwert.


  Hier waren noch ein paar Dinge zu überdenken. Viele Dinge. Vielleicht hatte Wallie das Rätsel falsch gedeutet. Das Heer war letztendlich vielleicht doch nicht die Mannschaft der Saphir. Bei der Austragung einer Fehde versammelte sich ein richtiges Heer, das größte, das es in dieser Welt gab. Er hatte nichts getan, um es sich zu verdienen.


  Nnanji verfiel in schweigendes Grübeln, wobei seine Lippen sich wieder bewegten, da er im stillen Epen rezitierte und sie nach Fehden durchforstete.


  »Kann ich Euch nicht dazu überreden, mit zum Herrschaftshaus zu kommen, mein Lord?« fragte Valia. »Quili ist sehr daran gelegen, Euch zu sehen, und dem Baumeister wäre es genauso ein Bedürfnis, wenn er nicht den Besuch der Magier hätte.«


  Doch Wallie gingen zu viele Gedanken durch den Kopf — Rätsel und Fehden, Kreise und Heere, Casr und Aus. Und er wollte seinen ehemaligen Helfern nicht gegenübertreten und zugeben müssen, daß das, was sie über ihn gehört hatten, der Wahrheit entsprach.


  »Ich glaube nicht, Heiligkeit. Richtet ihnen unsere von Herzen kommenden Grüße aus und noch mal unseren Dank. Sagt ihnen, wir werden den Kampf gegen die Verfechter des Bösen fortsetzen, und daß wir Fortschritte machen. Ich glaube, wir sollten vor Einbruch der völligen Dunkelheit auf unser Schiff zurückkehren.«


  Oder war die Saphir vielleicht verschwunden, und das kleine Boot sähe sich plötzlich vor die Aufgabe gestellt, das Siebte Schwert nach Casr zu transportieren? Bei diesem unerfreulichen Gedanken war es ihm ein Trost, daß Jja und Vixini bei ihm waren.


  »Und nach Casr, Bruderlord?« sagte Nnanji eifrig.


  Wallie seufzte. »Ja. Sie hat Ihre Schwertkämpfer zusammengerufen, also müssen wir uns nach Casr begeben.«


  Plötzlich riß Thana die Augen weit auf, und ihr Gesicht schien hell zu glühen. Bevor sie etwas sagen konnte, wandten sich die anderen schnell um und blickten in Richtung Norden. Gewaltig groß, wenn auch sehr weit entfernt, entfaltete eine gigantische Feuerrose ihre Blätter anmutig in der düsteren Abenddämmerung — höher und höher und immer heller; alles wurde kleiner, je mehr sie wuchs, sie erhellte die dunkle Landschaft unter sich und ließ den ganzen Himmel in Flammen aufgehen. Der sich verdunkelnde Hügelkamm reichte bis in den Himmel und wurde von den Strahlen der unsichtbaren Sonne berührt, rosafarben und golden blühend.


  Ein Vulkanausbruch ... das Dröhnen würde später herüberschallen, doch der Wind würde die Asche nach Westen wehen, nach Casr... Wallie versuchte immer noch, den Sinn dieses Ereignisses zu deuten, als ihm klar wurde, wie es auf seine Begleiter wirken mußte.


  »Der Feuergott zürnt!« rief Valia aus und machte das Zeichen der Göttin. »Er fürchtet sich vor der Fehde, die seine Magier auszufechten haben.«


  »Er fürchtete sie nicht, bevor er erfuhr, wer sie anführen wird!« sagte Nnanji. Er grinste Wallie stolz an. Ein wenig von seiner Heldenverehrung war zurückgekehrt. Lord Shonsu war ein Mann der Ehre.


  Das erste, das der Sonnengott entdeckte, als er wieder auf der Welt erschien, war ein gespenstischer Pilz, der hoch über dem Regi-Vul-Gebirge stand und die Berge zwergenhaft erscheinen ließ. Spielerisch färbte er das Gebirge rot, dann golden und schließlich blaßblau, doch der Feuergott bemalte den unteren Teil immer noch mit zornig flackernden rosigen Klecksen. Ein wenig später konnte die Sonne die Saphir beobachten, die in den Hafen von Ov einfuhr.


  Wallie hatte wenig und schlecht geschlafen. Er hatte sich darauf verlassen, daß der Rätselreim des Gottes das Problem für ihn lösen würde. Dreh den Kreis, hatte er sich gesagt, dann wird dir irgendeine göttliche Offenbarung verraten, wie du gegen die Magier kämpfen sollst. Die Magier hatten gewußt, daß er in Ki San krank gewesen war. Sie hatten immer wieder ihre unerklärliche Fähigkeit demonstriert, Informationen zu übermitteln. Eine offene Fehde war für ausgebrochen erklärt worden. Als Schwertkämpfer hatte er jetzt die geheiligte Pflicht, sich nach Casr zu begeben. Sicher erklärte diese Fehde, warum ihm das legendäre Schwert gegeben worden war, doch für Shonsu war es der reine Selbstmord, nach Casr zurückzukehren. Jetzt sah er nicht nur einer Anklage entgegen, sondern auch mehreren Herausforderungen, denn zur Austragung einer Fehde würden die Siebentstufler zusammenströmen.


  In den quälendsten Stunden der Nacht hatte er sich getadelt, daß er schon wieder grobe Fehler begangen hatte. Er hätte diesen Magier der Sechsten Stufe auf seinem Heimweg nach Ov in einen Hinterhalt locken sollen, anstatt auf Nnanjis alberne Bedenken Rücksicht zu nehmen.


  Aber hatte er den Kreis wirklich gedreht? Während eines Gesprächs, das sich fast bis in die Morgenstunden hingezogen hatte, hatte Honakura die Vermutung geäußert, daß dieser Kreis noch gar nicht vollendet war. Sieben Städte standen unter der Herrschaft der Magier, doch sie hatten bis jetzt erst sechs davon aufgesucht. Ihr Rückweg führte sie an Ov vorbei, also sollte man dieser Stadt einen Besuch abstatten. Niemand hatte einen besseren Plan, andererseits war niemand von dieser Aussicht sehr begeistert. Die Magier waren jetzt womöglich besonders wachsam in Bezug auf Schwertkämpfer. Erschwerend kam hinzu, daß die Saphir nicht unter dem Vorwand des Handeltreibens in Ov anlegen konnte. In der Umgebung von Ov gab es jede Menge Zinnbergwerke; die Bronzebarren, die Brota so günstig in Gi gekauft hatte, stammten ursprünglich aus Ov. Sie zum Kauf anzubieten ergab nicht viel Sinn und würde Verdacht erwecken.


  Also nur ein Kurzbesuch, schlug Wallie vor und bot an, die Hafengebühr zu übernehmen. Brota nahm dieses Angebot ohne Widerrede an.


  Ov war riesig, sogar größer als Dri oder Ki San, erzählten die Schiffsleute. Es erstreckte sich in Flecken und Streifen über die höheren Bereiche einer öden grauen Landschaft, deren Niederungen aus einem stinkenden Sumpf bestanden. Die Gebäude selbst waren ebenfalls von ödem Grau, eintönig und häßlich — eine Stadt, die aus versteinerten Geschäftsanzügen bestand, dachte Wallie grämlich. Zwischen einer solchen reizlosen Langeweile bildete der Turm der Magier direkt eine willkommene Abwechslung, schwarz und senkrecht, wahrhaft Böses anstatt lediglich Beerdigungsstimmung ausstrahlend. Er stand wie üblich ungefähr einen Häuserblock vom Fluß entfernt. Das Äußere des Bauwerks schien vollendet zu sein, und im Glas von wenigstens einem der hohen Fenster spiegelte sich Sonnenlicht wider.


  Der Fluß war flach, und die Hafenanlage ähnelte keiner anderen, die Wallie bis jetzt kennengelernt hatte: eine lange Mole führte vom Ufer weit hinaus und verzweigte sich am Ende wie ein T. Jeder Kapitän versuchte, so dicht bei der Stadt anzulegen, wie er es wagte, so daß der Längsteil des T überfüllt war, während an dem Querbalken fast niemand lag.


  Wallie, Nnanji und Tomiyano, die drei weisen Affen, versammelten sich im Deckshaus, während Brota die Saphir in den Hafen manövrierte. Sie fand einen freien Anlegeplatz auf halber Höhe des Längsteils, auf der stromabwärts gerichteten Seite.


  »Eine gute Stelle«, sagte Tomiyano. »Wir brauchen nur die Leinen zu kappen, und schon treibt uns die Strömung davon. Ideal für einen fluchtartigen Aufbruch.« Er sah Wallie an.


  »Gutes Kampfgelände«, bestätigte Wallie. »Keine Lagerhäuser, die uns im Blick haben — nur von einer Seite kann Verstärkung herankommen.« Dann sah er dem Kapitän eindringlich ins Gesicht, und jeder gestand schweigend ein, daß ihm unbehaglich zumute war. Siebenmal waren sie das Risiko eingegangen, einen Schwertkämpfer der Siebten Stufe in eine Magierstadt zu bringen, und hatten damit die örtlichen Gesetze verletzt. Dies war die letzte in der Reihe. Nach dem Aberglauben mußte, wenn etwas passieren sollte, es hier passieren. Der Aberglaube hatte Gewicht in dieser Welt.


  Auch Nnanji war von dieser trübsinnigen Stimmung angesteckt. Die halbe Nacht hatte er damit zugebracht, das Thema Fehden auszuschöpfen — Die Fehde von Rof und Die Fehde von Za, und Die Guiliko-Fehde und Die Farhanderische Fehde — Ehre und Ruhm und Blut und Unsterblichkeit. Jetzt mußte er sich mit der in Ov vorherrschenden Trostlosigkeit abfinden.


  Sein Bruder schlenderte in seiner Sklavenkostümierung durchs Deckshaus.


  »Du brauchst es nicht zu tun«, sagte Nnanji, »wenn du es nicht willst.«


  Selbst Katanji machte einen für ihn ganz untypischen niedergeschlagenen Eindruck. Er zögerte und sagte dann: »Ist es nicht meine Pflicht, Mentor?«


  Nnanji biß sich auf die Lippe und nickte.


  »Mach es jedoch kurz«, sagte Wallie. »Nur ein flüchtiger Blick auf den Turm und dann nichts wie zurück, verstanden?«


  Die Saphir stieß sanft mit den Fendern gegen die Kaimauer.


  Der Feuergott zürnte ... Honakura kam hereinspaziert. »Zu weit bis in die Stadt für meine alten Beine«, murmelte er und hievte sich auf die Truhe.


  Sie alle spürten es, aber niemand wollte es aussprechen: Irgend etwas würde schiefgehen.


  Ein Wagen kam vorbei und verursachte ein dröhnendes, polterndes Geräusch auf dem Steg, der aus Steinen und daraufliegenden Holzplanken gebaut war. Er war überdies sehr schmal, weil er zu beiden Seiten mit Schiffsladung vollgepackt war.


  »Puh!« Nnanji verzog das Gesicht. »Jetzt wissen wir, warum dieser Anlegeplatz frei war!« Das Schiff auf der Seite gegenüber war ein Viehfrachter, wie ein jämmerliches Brüllen und der unverkennbare Gestank eindeutig verrieten.


  »Sind bestimmt Schwertkämpfer an Bord«, vermutete Tomiyano und wich dem folgenden Schlag aus. Einen Moment lang gaben sich die beiden einem freundschaftlichen Ringkampf hin. Wallie hatte seinen Spaß daran, während er sich den Beginn ihrer Reise ins Gedächtnis zurückrief. Die Saphir war zu einem wesentlich fröhlicheren Schiff geworden.


  Nnanji befreite sich aus dem ungleichen Kampf und schlug sich mit einer gemurmelten Bemerkung auf die Schulter. Wenn die Stechmücken in dieser Welt Malaria übertragen, dachte Wallie, dann konnte Ov kein gesunder Ort sein. Unzählige davon schwirrten bereits im Deckshaus herum.


  »Ein Kreis gedreht«, grübelte der Priester in seiner Ecke. Er sah müde und sogar noch älter als sonst aus. »Habt Ihr schon einen Entschluß gefaßt, was Ihr als nächstes Unternehmen wollt, Lord Shonsu?«


  »Ja«, antwortete Wallie. »Nichts.«


  Nnanji schnappte nach Luft. »Nichts, Bruder?«


  »Erklär mir, wie man gegen Magier kämpft!« entgegnete Wallie.


  »Pah!« sagte der alte Mann. »Sie sind Scharlatane!«


  Seine Zuhörer wandten sich ruckartig zu ihm um und starrten ihn empört an.


  »Scharlatane?« schnaubte Wallie. »Wenn man die Ereignisse in den Garnisonen und die Einzelfälle zusammenzählt — wie viele sind es bis jetzt, Nnanji?«


  »Zweihundertundeinundachtzig«, sagte Nnanji.


  »Zweihundertundeinundachtzig Schwertkämpfer sind getötet worden. Ein Mann starb dort draußen auf dem Deck. Scharlatane?«


  »Stimmt«, räumte Honakura ein. »Und doch sind es Betrüger. Dessen bin ich sicher. Warum bot der Magier an, die Fracht mit einem glücksbringenden Zauberbann zu belegen, wenn er bereits wußte, daß sie einen ungewöhnlich hohen Preis erzielen würde? Warum wurde dem Kapitän die Schau mit den Vögeln, die aus dem Topf flatterten, geboten? Das alles riecht nach Angeberei, wie es kleine Jungen gern tun. Sie sind bei weitem nicht so mächtig, wie sie Euch gerne glauben machen wollen.«


  Er hatte das schon früher behauptet, und ohne Zweifel hatten die Magier etwas von Zirkuskünstlern an sich. Doch sie verfügten gleichfalls über tödliche Kräfte, für die Wallie in einer Kultur der Eisenzeit keine Erklärung hatte.


  »Was werdet Ihr also gegen sie unternehmen?« fragte Honakura noch einmal von seinem Thron aus der anderen Ecke des Deckshauses.


  »Die Antwort lautet immer noch >nichts<«, sagte Wallie. »In jeder Stadt spielt sich der gleiche Vorgang ab: die Magier erscheinen, und die Schwertkämpfer verziehen sich — zapp! Es fing vor fünfzehn Jahren an, in Wal, und alle paar Jahre nehmen sie sich eine neue Stadt vor. Ich vermute, bald ist auch die andere Flußseite dran. Und was macht das schon? Die Schwertkämpfer haben in fünfzehn Jahren nichts gelernt — gar nichts. Ich weiß nicht, was ich ihnen beibringen soll, und sie würden es sowieso nicht aufnehmen. Sie versuchen, die Städte mit den gleichen Taktiken zurückzugewinnen, mit denen sie sie verloren haben. Ich möchte nichts damit zu tun haben.«


  Der alte Priester machte das Zeichen der Göttin. »Aber der Erlaß der Göttin!«


  »Sie mag also keine Altäre des Feuergottes in Ihren Tempeln? Was macht das schon? Selbst die Priester scheren sich nicht viel darum! Seit Tausenden von Jahren haben Schwertkämpfer den Magiern das Leben schwergemacht wie Insekten. Jetzt hat sich das Blatt gewendet, und Sie fängt an, Wunder zu schicken!«


  Honakura keifte: »Blasphemie!«


  Wallie hatte immer mehr das Gefühl, langsam durchzublicken, und er verlor leicht die Beherrschung, wenn er glaubte zu versagen und ihn die Enttäuschung darüber quälte. »Na gut — Blasphemie! Dann werft mich doch in den Fluß, wie schon einmal. Klagt mich bei Brota an. Ich weiß nicht, was vor fünfzehn Jahren geschah. Haben die Magier vielleicht einen wirkungsvolleren Donnerschlag erfunden? Oder waren sie es einfach leid, daß die Schwertkämpfer auf ihnen herumtrampelten? Den Leuten war es gleichgültig. Ihnen geht es genauso schlecht unter den Magiern, wie es ihnen unter den Schwertkämpfern ging. Und ganz bestimmt wollen sie nicht, daß in ihren Straßen Schlachten ausgetragen werden, bei denen Zivilisten getötet und Schwertkämpfer getötet und Häuser verbrannt werden. Ihr habt in Gi gesehen, was ein Feuer anrichten kann.


  Nein, ich werde nichts unternehmen.« Wallie starrte wieder durchs Fenster hinaus.


  Nnanji war fassungslos und erschüttert. »Aber die Fehde, Bruderlord?«


  »Ich glaube, die Magier können bei der Austragung einer Fehde genauso vernichtend wirken, wie sie eine ganze Garnison vernichten können. Es wird zu einer Katastrophe kommen.«


  Shonsu hatte katastrophal versagt, doch dahinter verbarg sich wieder ein anderes Geheimnis. Bei all ihren Nachforschungen hatten die Detektive der Saphir kein Wort mehr über Shonsu gehört. Er war der Vogt der Loge von Casr gewesen, aber das war alles, was sie von ihm wußten. Sie hatten keine weiteren Berichte über ein Gemetzel, das nach der Eroberung von Ov stattgefunden hätte, zu Tage gefördert. Es gab keine Erklärung für Shonsus Verschwinden aus Casr und seine Pilgerreise nach Hann, getrieben von den Dämonen der Magier.


  »Erinnerst du dich an den Rätselreim?« sagte Wallie. »Gib zurück das Schwert nach göttlichem Willen ? Ich werde es zurückgeben — der Göttin zurückgeben. Ich bringe es in Ihren Tempel in Casr. Dann kann man sich bei der Austragung der Fehde auch darüber streiten. Ich kaufe mir einen blauen Lendenschurz und werde Wasserratte. Kannst du einen breiten Rücken auf deinem Schiff gebrauchen, Kapitän?«


  »Du lügst, Shonsu«, sagte Tomiyano vergnügt. »Kannst du mir das mit einem Eid beschwören?«


  »Sag mir lieber, wie ich gegen Magier kämpfen soll.« Wallie verzog das Gesicht zu einer finsteren Grimasse und drehte sich um, um durch die Jalousien zu spähen. Dann fügte er hinzu: »Hafenmeister!«


  Honakura und Nnanji traten ans Fenster, als der Landungssteg mit Geklapper auf dem Kai aufsetzte.


  Sie war ziemlich alt, weißhaarig und dicklich — ein Etwas von einer Drittstuflerin in einem braunen Wollgewand, mit rosigen Wangen und einem freundlichen Lächeln. Der große Beutel aus gepunztem Leder, Zeichen ihres Amtes, hing ihr an der Taille. Sie kam keuchend über den Steg an Deck.


  Wallie fand, daß sie einen mütterlichen, herzensguten Eindruck machte, und sofort kam ihm der Verdacht, daß er genau das denken sollte. Dann pfiff er leise durch die Zähne, denn ihr folgten zwei Magier, ein Dritt- und ein Viertstufler. Sie eilten müheloser über den Steg und betraten das Deck, ohne um Erlaubnis gebeten zu haben; dort standen sie wie Statuen in Kapuzenumhängen, die Gesichter unsichtbar, die Hände in den Ärmeln verborgen.


  »O weh!« flüsterte Nnanji.


  »Wenn sie das Schiff durchsuchen ...« Wallie zog das Messer aus seinem Stiefel.


  »Ich übernehme die Frau«, sagte Tomiyano, der wußte, daß Schwertkämpfer in Konflikt mit den Sutras kamen, wenn sie gegen Frauen kämpfen sollten. »Shonsu knöpft sich den Braunen vor, Nnanji den Gelben.«


  Oligarro spielte den Kapitän, und Brota stand dicht neben ihm. Die Hälfte der Mannschaft war auf dem Deck verteilt, wachsam und mit finsteren Gesichtern die Eindringlinge beobachtend.


  Die Hafenmeisterin vollführte die Begrüßung. »Ich heiße Euch in Ov willkommen, Kapitän«, sagte sie, »im Namen des Königs und des Zauberers. Wie viele Schwertkämpfer habt Ihr an Bord?«


  Brota trat vor und machte die Gesten des Erkennens eines Niedrigergestellten, woraufhin ihr der entsprechende Gruß entboten wurde.


  »Ich, meine Tochter, die der Zweiten Stufe angehört, und einen Erststufler.«


  »Sind das alle?« fragte einer der Magier mürrisch, und die Beobachter konnten nicht erkennen, welcher von beiden sprach, obwohl es wahrscheinlich der braungekleidete Drittstufler war. »Keine Freien? Könnt Ihr das bei Eurem Schiff beschwören, Kapitän?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Oligarro. Die gesamte Mannschaft wußte inzwischen, daß sich ihre Passagiere nicht als Freie Schwerter verstanden.


  »Werte Lady, schwört auch Ihr, daß sich keine Freien Schwerter an Bord befinden?«


  »Selbstverständlich«, sagte Brota. Die Magier drehten sich auf dem Absatz um und strebten den Landungssteg hinunter.


  »Das ist etwas Neues, nicht wahr?« fragte Brota.


  Der Großmuttertyp nickte. »Seit heute. Irgendwas juckt den Kerlen in den Hosen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Hab keine Ahnung, was.«


  Wallie wußte, was. Er bemerkte die Erleichterung, daß Brota diesem lieben alten Herzchen gegenüber das gleiche Mißtrauen hegte wie er selbst. Kein Hafenmeister hatte je zuvor in diesem Stil gesprochen.


  »Also gut, wir wollen zur Sache kommen«, sagte Brota. »Wieviel?«


  »Fünf«, beschied sie die Hafenmeisterin mit süßer Stimme.


  Oligarro runzelte die Stirn. »Ich dachte, die Gebühr beträgt zwei?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte sie. »Aber Ihr werdet fünf bezahlen, und wer wird davon erfahren?« Sie schüttelte ihren Lederbeutel, daß er klingelte, und lächelte wieder.


  Brota machte eine mürrische Miene, und Oligarro stritt eine Weile mit ihr herum, doch schließlich bezahlten sie.


  Die nette alte Dame nahm das Geld, verabschiedete sich höflich und humpelte von dannen. Brota machte eine unanständige Gebärde hinter ihr her. Dann ging sie ins Deckshaus, um sich das Geld von Lord Shonsu wiedergeben zu lassen.


  Als Sklave war Katanji so unverdächtig, daß diese Tarnung fast so gut wie Unsichtbarkeit war. Wallie erhaschte einen Blick auf ihn, wie er gerade den Steg hinunterschlurfte, dann war er verschwunden. Brota eilte wieder hinaus, um die Mannschaft zu beaufsichtigen, doch jeder tat bereits, was seine Aufgabe war. Wallie wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Kai zu und sah zwei weitere Magier vorbeirauschen. »Warum zeigen sie niemals ihre Hände?« fragte er und bekam keine Antwort.


  Holiyi und Linihyo stolperten mit einem Barren den Landungssteg hinunter, dann trugen sie noch einen zweiten hinterher und lehnten die beiden auseinander, so daß sie wie ein Zelt für Kobolde aussahen. Höker kamen ans Schiff, und Lina feilschte mit ihnen um Lebensmittel und frisches Obst, während andere Mitglieder der Mannschaft sich am Kai verteilten, um Informationen einzuholen, wobei die meisten nach links in die Stadt steuerten und nur einige nach rechts zum Fluß hin. Brota packte sich in ihren Sessel am oberen Ende des Landungsstegs und wartete auf Kundschaft.


  Menschen und Wagen strömten über die Hafenmole, und die Masten und Takelage der Schiffe bildeten über ihnen eine doppelte Reihe von unbelaubten Bäumen; die Wagenräder rumpelten dröhnend über die Holzplanken. Die Fahrer fluchten und brüllten Matrosen und Sklaven an; die Matrosen brüllten ebenso laut und unflätig zurück und ließen sich nicht dabei stören, weiterhin auf beiden Seiten jede Menge Waren aufzustapeln und ständig die Vorschrift, freies Durchkommen zu gewähren, zu mißachten. Fußgänger wichen den Stapeln im Zickzack aus und rempelten einander an. Vögel, die wie Möwen aussahen, thronten auf den Rahen und ließen sich im Sturzflug in das Getümmel fallen, wenn sie freßbaren Abfall entdeckt hatten.


  Eine Gruppe von Reitern erschien, und das Vieh wurde ausgeladen, wodurch sich die allgemeine Verwirrung für eine Weile zum absoluten Chaos steigerte. Endlich ließ das Brüllen nach, als die Herde in die Stadt getrieben wurde; der Viehfrachter legte ab und segelte davon, ohne daß es auf der Saphir jemand bedauert hätte.


  Nnanji fing an, gymnastische Übungen zu machen. Honakura saß auf seiner Truhe und gab sich den Anschein, angestrengt nachzudenken. Wallie und Tomiyano stellten sich jeweils an ein Fenster und beobachteten mutlos die Menge draußen. Sie alle schlugen pausenlos nach Stechmücken.


  Wie üblich, patrouillierten Magier zu zweit am Kai, leichten Schrittes dahingleitend, unbeeindruckt von dem allgemeinen Gewühl, ungeachtet der Ungeduld Eiliger, die sich gern an ihnen vorbeigedrückt hätten, aber nicht wagten, ihnen zu nahe zu kommen. Sie drehten keine regelmäßigen Runden, und Wallie wurde sich nicht schlüssig, wie viele es insgesamt waren; er konnte sich nur nach der Farbe ihrer Gewänder richten, und sie wechselten offenbar häufig die Partner.


  Plötzlich platzte Tomiyano heraus: »Shonsu! Der Vierstufler dort! Erkennst du ihn?«


  »Unser Freund mit den Samthändchen aus Ov!«


  »Ixiphino?« Nnanji kam herüber, um ihn zu beobachten.


  Es war tatsächlich der Hafenmeister von Aus, schlank und gutaussehend in einem orangefarbenen Lendenschurz und glänzenden Ledersandalen; auf Wallie machte er immer noch den Eindruck eines Modells für Strandmoden. Neben ihm ging ein Magier der Fünften Stufe, rot gewandet, mit einer Kapuze auf dem Kopf, groß und gebeugt. Hinter ihnen, offensichtlich in ihren Diensten, zog ein Sklave einen Karren, der mit eckigen Körben beladen war. Sie kamen aus der Richtung der Stadt.


  »Damit sind bei mir alle Zweifel ausgeräumt«, sagte Wallie. »Er ist ein Magier. Und seht euch das an!«


  In geringem Abstand folgte Katanji. Er mußte irgendwo auf diese kleine Prozession gestoßen sein und trottete jetzt hinter ihr her, um herauszufinden, wohin sie unterwegs war. Kluges Kerlchen!


  Sie sahen den Objekten seiner Nachforschungen hinterher, bis sie hinter dem nächsten Schiff verschwanden, mit einem kleinen unbekannten Sklavenjungen im Gefolge. Tomiyano rannte hinaus und kletterte die Takelage hoch wie ein Eichhörnchen.


  Thana kam und fragte, ob jemand den Schiffer gesehen hätte.


  Jja trat ein. Wallie gab ihr einen Kuß und erzählte ihr die Neuigkeit.


  Zwei weitere Spione kehrten zurück. Fala hatte nicht viel Interessantes erfahren, aber Lae hatte den falschen Schiffer und seine Magierbegleitung in der Stadt entdeckt und war ihnen ebenfalls nachgegangen. Sie hatte eine Weile am Kai gewartet, um sicherzugehen, daß ihr niemand gefolgt war. Lae war mit allen Wassern gewaschen, auch als Spionin.


  »Ich glaube, sie kamen vom Turm«, sagte sie, und ihre überzeugte Art ließ annehmen, daß eine Theorie von Lae so gut war wie ein Tatsachenbericht von jemand anderem.


  Tomiyano kam an einem Seil heruntergerutscht und stürmte herein. »Sie sind bei der Abzweigung nach rechts gegangen«, sagte er und eilte an eines der Fenster. »Zu dem Schiff dort, dem weißen.«


  Der Querbalken des T war weniger mit Schiffen belegt, und das Schiff, auf das er deutete, lag ziemlich am Ende, deutlich sichtbar und abgeschieden von den übrigen. Es war klein und hatte nur einen Mast. Falls der Karren ebenfalls dort stand, war er hinter dem Schiffsrumpf versteckt.


  »Kläre eine Landratte über Schiffe auf«, sagte Wallie. »Gewiß könnte ein so kleines Boot doch weiter ans Ufer fahren, oder nicht? Warum hat es wohl dort draußen angelegt?«


  »Das hat damit nichts zu tun«, sagte der Kapitän ungeduldig. »Das Schnuckelchen ist für Geschwindigkeit konstruiert. Hat wahrscheinlich mehr Tiefgang als die Saphir — durch einen großen Kiel. Zu groß, um am Mittelsteg anzulegen.«


  Wallie wandte sich wieder an Lae. »Habt Ihr zufällig gesehen, was sie in den Körben hatten?«


  Lae warf Tomiyano einen Blick zu, und ihre Runzeln vertieften sich in dem Anflug eines Lächelns. »Vögel, mein Lord.«


  Tomiyano stieß ein paar derbe Verwünschungen über Magier und deren Vögel aus.


  Die Zeit verging weiterhin unmerklich ...


  Auf einmal flackerte eine kleine Kerze im hintersten Winkel von Wallies Denken auf. Katanji hatte immer Vögel im Umkreis der Türme gesehen, Vögel, die am Boden liefen. Die Magier fütterten die Vögel. Sicher, ihre Gesichtszeichen stellten Federn dar, aber... er versuchte sich an den Vogel zu erinnern, den er aus dem Topf flattern sehen hatte, angeblich hervorgezaubert. Eckige Körbe? »Welche Sorte von Vögeln, könnt Ihr das sagen?« fragte er und hielt den Atem an, so gespannt war er auf Laes Antwort.


  »Sie hörten sich wie Tauben an.«


  »Große Götter!« entfuhr es Wallie. »Oktopus und Federn!« Die Kerzenflamme in seinem Geist loderte wie ein Freudenfeuer auf. Die anderen sahen ihn überrascht an, doch er war so sehr in seine Gedanken vertieft, daß er die halb belustigten, halb beunruhigten Blicke, die sie austauschten, nicht wahrnahm. Sein Gehirn lief auf Hochtouren, während er versuchte, einen Zusammenhang zwischen Tauben in Körben und einem schnellen Boot herzustellen.


  »Bruderlord?« sagte Nnanji schließlich besorgt.


  Wallie schnippte mit den Fingern und schlug ihm so kräftig auf den Rücken, daß er beinahe umgefallen wäre. Hurra! »Ich hab's!« rief er. »Es ist noch nicht viel, doch ich habe eines der Geheimnisse der Magier gelüftet.« Er wandte sich mit einem Lächeln an Tomiyano. »Aus einem Oktopus bekommt man ein schwarzes Zeug, nicht wahr?«


  »Du meinst Tinte?« fragte der Kapitän mit mißmutigem Gesicht, da ihm Rätselspiele keinen Spaß machten.


  »Tinte?« Das war ein neues Wort für Wallie. Für den früheren Shonsu war also ein Oktopus allenfalls etwas zum Essen. Sepia-Tinte. Und die Federzeichen standen für Schreibfedern! Federn! Tinte! Honakura hatte gesagt, daß die Magier in früheren Zeiten mit den Priestern zusammengearbeitet hätten — Schriftgelehrte, bei den Göttern! Und Brieftauben hatten keinen Sinn, wenn es keine Botschaften zu übermitteln gab, und Botschaften bedeuteten geschriebene Worte. Deshalb hatten die Magier über die eingestürzte Brücke Bescheid gewußt, über das Feuer in Gi, und deshalb war die Kunde von der Fehde so schnell verbreitet worden.


  Tauben flogen im übrigen immer nur in eine Richtung — nach Hause. Ein Nachrichtenübermittlungsdienst, der auf Brieftauben beruhte, brauchte ein Verteilersystem, und die schnellste Art, von Ort zu Ort zu kommen, war ein Bootsflitzer... und natürlich die Abkürzung über Land bei Aus. Aus diesem Grund war die Straße repariert worden. Der Schiffer, den sie wiedererkannt hatten, hatte Tauben aus Aus und wahrscheinlich aus Wal gebracht, um sie in Ov und Amb einzusetzen. Klarer Fall!


  Daraus ergaben sich ungeheuerliche Schlußfolgerungen: Man finde einen Händler oder Kaufmann, der sich in einer freien Stadt Tauben hält, und schon hat man einen Magierspion. Das Abrichten von Falken war ein verbreiteter Sport — und Falken konnten den Nachrichtenstrang durchtrennen. Wallie konnte noch immer nicht die Magie bekämpfen, doch er hatte einen Ansatz, um gegen die Magier anzugehen.


  »Ich kann es jetzt nicht erklären«, sagte Wallie. Vielleicht würde er es niemals erklären können, denn sie wußten mit dem Begriff Schrift nichts anzufangen. Doch hier schlummerte gesellschaftlicher Sprengstoff, und auch nur die Enthüllung des Prinzips konnte bereits das Monopol der Magier brechen und den gesamten Rahmen der hiesigen Kultur ins Wanken bringen. Die Götter würden das womöglich nicht erlauben. Die Magier erlaubten es nicht! Jetzt fiel ihm sein halb witzig gemeinter Hinweis auf den verzauberten Wein wieder ein. Deshalb wurde das Schreiben nicht erfunden — es war schon einmal erfunden worden, und die Magier hatten das Monopol darauf. Er war den Geschäften der Magier auf die Schliche gekommen. Deshalb durchstreiften sie verkleidet diese Welt — um jedes Wiedererfinden der Schrift im Keim zu ersticken. Das ermöglichte es ihnen, völlig baugleiche Türme zu errichten — mit Hilfe von Konstruktionsplänen.


  Wallie zuckte vor Erregung. »Nnanji! Beim Verlassen des Turmes sah Katanji Regale mit Kästen darauf. Wie hat er sie beschrieben?«


  »Lederkästen«, sagte Nnanji stirnrunzelnd. »Beim zweiten Mal sagte er >braune Lederkästen< und beim nächsten Mal >flache Kästen<. Jede Menge davon, sagte er.«


  Bücher! Magier kauften überall das feinste Leder auf—Pergament! Sollte es vielleicht sogar möglich sein, Bücher zu stehlen und das Lesen wiederzuerlernen? Magie zu erlernen? Das veränderte alles! Magier beherrschten Lesen und Schreiben. Doch inzwischen ... »Warum, zum Teufel, kommt Katanji nicht zurück?«


  Dann stoben Vögel auf, Pferde scheuten in ihren Geschirren, Köpfe wandten sich in eine bestimmte Richtung. Draußen bei dem Schnellboot, wohin der Karren gefahren war, wohin die Magier sich begeben hatten, wohin Katanji gegangen war, erhob sich langsam eine Rauchwolke in die Luft.


  Das laute, durchdringende Krachen eines Donnerschlags rollte über den Hafen.


  Wallie Smith kannte dieses Geräusch.


  Das war kein Donnerschlag — das war ein Schuß.


  Das Wissen war übergekommen.


  Die Lektion gelernt auf deinen Wegen! Idiot!


  Tomiyano und Nnanji hatten einen Zusammenstoß in der Tür, bei dem der Schwertkämpfer den kürzeren zog. Der Kapitän kletterte schnell die Strickleiter hoch in den Ausguck, und überall am Kai hüpften die Seile der Vertäuungen, da es ihm andere Schiffer gleichtaten. Nnanji fand sein Gleichgewicht wieder und unternahm einen zweiten Versuch, durch die Tür zu gehen; auf halbem Wege gewann die Disziplin Oberhand, er besann sich und rannte zurück zu seinem Mentor.


  »Katanji!« sagte er. »Ich möchte hin und mir das ansehen!«


  Wallie starrte mit ausdruckslosem Gesicht durch ihn hindurch. Der Rest der Mannschaft kam mit verängstigten Mienen hereingeeilt. Draußen auf der Straße bewegten sich die patrouillierenden Magier jetzt mit hastigen Schritten in Richtung Fluß, fast rennend. Die Beherzteren aus der Menge folgten ihnen, während ängstlichere Naturen nach Hause flüchteten.


  »Bruderlord! Shonsu!«


  »Pferdepisse«, entgegnete Wallie flüsternd. Sein Geist befand sich in Aufruhr. Er hatte sich kaum von der erschütternden Entdeckung hinsichtlich der Schrift erholt, hatte noch keine Zeit gehabt, deren Bedeutung in ihrer ganzen Tragweite zu erfassen. Doch vielleicht hätte er ohne diesen Schock, der sein Denken so aufgewühlt hatte, diesen zweiten unglaublichen Sprung nicht machen können. Seine innere Flamme der Erkenntnis loderte hell auf. Gedanken jagten ihm so schnell durchs Gehirn, daß er ihnen kaum noch folgen konnte. Diese Welt hatte sich für ihn auf den Kopf gestellt.


  Er war ein blinder, stumpfsinniger, sturer Narr gewesen! Es war alles offen zutage gelegen, er hätte nur hinzusehen brauchen. Er stieß einen Schrei aus und schlug mit der Faust wütend gegen die Wand des Deckshauses. Pferde-Urin und aufflammende Feuer in dunklen Wäldern. Donnerschläge und Bergwerke in der Nähe von Vulkanen. Feuerdämone und brodelnde Fässer. Zauberpfeifen und Stechmücken. Vögel in Behältern und lange Ärmel!


  Wahnsinniger! Warum hatte er es nicht erkannt?


  Bruderlord!


  Wallie brüllte: »Tomiyano!« Er sah sich um, Tomiyano war nicht da. Er packte Brota bei den Schultern. »Aus!« schrie er. »Das Schiff, bei dem ich Tom'o getroffen habe. Mit was wurde es beladen? Hat er es Euch erzählt?« Plötzlich wurde ihm bewußt, daß er sie schüttelte, und er hielt inne.


  Sie starrte ihn furchtsam an. »Schwefel, hat er gesagt, mein Lord.«


  »Schwefel?« Wieder ein neues Wort für Shonsu. »Was macht man damit?«


  »Ich benutze es manchmal, um die Kabinen auszuräuchern, mein Lord.« Brota zitterte aus Angst vor dem Irren.


  BRUDERLORD!


  Also Schwefel war es. Eine ganze Schiffsladung Schwefel? Er hätte gleich an Ort und Stelle darauf kommen müssen. Die Magier exportierten Schwefel von Aus zu anderen Städten. Und Katanji hatte Holzkohle in dem Turm gesehen! Schießpulver! Primitives schwarzes Pulver: fünfzehn Teile Kalisalpeter, drei Teile Schwefel, zwei Teile Holzkohle ... Die Göttin hatte die Seele eines Chemikers ausgewählt, und er war zu beschränkt gewesen, den Grund dafür zu erkennen. Vielleicht kannten sie Kalisalpeter als Konservierungsmittel für Fleisch ... das spielte jetzt keine Rolle. Dieses Faß in dem Treppenschacht, das Katanji mit seinem Zischen und Blubbern so sehr erschreckt hatte ... das war der Grund, warum die Magier Türme bauten, oder wenigstens einer der Gründe dafür — es waren Schießtürme. Wenn man flüssiges Blei in einen Behälter mit Wasser tropfen läßt — natürlich zischt und dampft das. Doch das bedeutete, daß sie sehr wahrscheinlich noch keine gedrehten Gewehrläufe kannten, nur glatte.


  Feuerdämonen waren nichts anderes als Kartätschen oder möglicherweise Schrapnelle — kein Wunder, daß die Leichen zerfetzt waren!


  »Katanji!« wimmerte er. »Du hast mir alles gesagt! Du hast mir das Wissen angeboten, und ich habe es nicht angenommen!« Die anderen sahen einander voller Unbehagen an.


  Die Magier hatten eine ewige Zeit lang in ihren Zufluchtsstätten in den Bergen vor sich hin geschmollt, von den Schwertkämpfern ihrer Bewegungsfreiheit beraubt, doch sie waren der Schrift kundig. Und Schrift bedeutete eine Anhäufung von Wissen. Sie hatten Wissen gehortet, Generation nach Generation, bis sie das Schießpulver erfunden hatten. Die Chinesen hatten jahrhundertelang Schießpulver gekannt, bevor sie es für Waffen benutzten. Die Magier verfügten über Feuerwaffen, gewiß primitiv, doch ausreichend, um Schwertkämpfer zu töten.


  Doch sehr wahrscheinlich nicht sehr zielgenau. Umständlich nachzuladen! Deswegen hatte der Magier in Wal Nnanji nicht erschossen — er hatte keine Zeit zum Nachladen gehabt, nachdem er den Hafenmeister erschossen hatte.


  Die Ankunft des Wissens — die Zeit der Magie. Wallie hatte sich immer gefragt, warum die Magier erst vor fünfzehn Jahren angefangen hatten, Städte einzunehmen. Schon dieser Umstand allein hätte ihn zur richtigen Schlußfolgerung bringen müssen. Nur ein gewaltiger Vorwärtssprung in der Technologie veränderte den Lauf der Geschichte derart einschneidend.


  Langsam löste sich der Nebel auf, und das erste, was er wieder klar und deutlich sah, war Nnanjis Gesicht, bestürzt und fassungslos — Nnanji, der seinen liebsten Angehörigen verloren hatte und jetzt noch durch seinen Mentor, der sich wie ein Wahnsinniger aufführte, verraten wurde. Rings um ihn herum drängten sich die erschreckten und besorgten Gesichter der Schiffsleute, ein Deckshaus voller verängstigter Menschen, die erwarteten, von ihm angeführt zu werden. Vor allem Nnanji.


  »Ich möchte hingehen und es ansehen, Bruderlord!« Vielleicht hatte Nnanji das schon mal gesagt, mehrmals sogar.


  »Nein! Du kannst nichts mehr tun.« Was hätte er sagen sollen? Wallie sackte in sich zusammen. »Nnanji, die Fehde ist ausgebrochen. Wenn Katanji gestorben ist, dann war das nur der Anfang. Die Barden werden in alle Ewigkeit seinen Namen besingen, er ist der erste auf der Liste der Ruhmreichen!«


  Damit hatte er den richtigen Ton angeschlagen. Nnanjis knochige Schultern strafften sich, und er nickte feierlich.


  Wallie sagte: »Aber angenommen, er ist gar nicht tot. Versetze dich in die Lage der Magier. Du hast einen Spion entlarvt, was tust du dann?« Noch vor fünf Minuten hätte er die Möglichkeit, daß ein Donnerschlag sein Ziel verfehlen könnte, überhaupt nicht in Betracht gezogen.


  »Ich würde ihn natürlich mit in den Turm nehmen und einem Verhör unterziehen«, sagte Nnanji. »Nein!« Seine Lippen bewegten sich, während er die Sutras durchging, das Handbuch der Schwertkämpferei. »Es ist anzunehmen, daß er von einem Schiff kam, und sie müßten mit ihm an zu vielen Schiffen vorbeigehen. Es ist für sie also sicherer, ihn mit an Bord ihres eigenen Schiffes zu nehmen. Der Turm wird für den Fall eines Angriffs bewacht. Vielleicht werden Wachen am Ende des Anlegestegs postiert, um den Turm zu schützen. Man unternimmt eine Durchsuchung jedes einzelnen Schiffs.«


  »Gut!« nickte Wallie. »Das gleiche habe ich mir auch gedacht. Aber wir sind Schwertkämpfer, und sie sind keine! Sie sind vielleicht wirklich so dumm und bringen ihn hier vorbei.«


  Nnanjis Augen strahlten auf, dann wurde seine Miene wieder düster. »Das trifft nur für den Fall zu, daß er lebt, Bruderlord.«


  Dann schrie er auf, und Wallie wurde sich bewußt, daß er Nnanji bei der Schulter gepackt hatte und ihn wie verrückt drückte. Er ließ ihn los. »Wir wollen von der Annahme ausgehen, daß er lebt, bis wir etwas anderes erfahren. Wir werden sie aus dem Hinterhalt angreifen!« Ein ungläubiges Murmeln erhob sich rings um ihn: gegen Donnerschläge ankämpfen? Wenn Tomiyano anwesend gewesen wäre, hätte er bestimmt eine seiner spöttischen Bemerkungen über Schwertkämpfer losgelassen.


  Dann stampften Tomiyanos Füße übers Deck, und er kam hereingestürmt. »Er lebt!« brüllte er. »Es sieht so aus, als ob er verwundet wäre, doch sie haben ihn auf die Beine gebracht.«


  Aufregung und Jubelgeschrei.


  »Ruhe!« brüllte Wallie. Er drehte sich um und sah die Leute im Deckshaus an. Es war nicht gut, daß sie alle hier waren. Die Magier würden wissen wollen, woher dieser verkleidete Schwertkämpfer gekommen war, und wenn vom Turm aus nach ungewöhnlichen Ereignissen Ausschau gehalten wurde, dann würde ihnen eine ganze Mannschaft, die sich aus einer einzigen Tür ergoß, mehr als genug verraten. Einen Zauber durch das Reiben einer Scheibe erwirken ? »Wenn sie ihn hier vorbeibringen, dann werden Nnanji und ich ihn retten. Wollt ihr helfen?«


  »Ja!« rief die Mannschaft fast wie aus einer Kehle.


  »Es wird gefährlich sein«, warnte er. »Der Versuch kostet möglicherweise einige Leben.«


  Allgemeiner Aufruhr! Sie hielten zu ihm; auch gegen diese verdammten Knallerbsen! Seit jenem Vorfall mit den Piraten hatte Shonsu stets ein williges Heer zur Verfügung.


  Nnanji grinste jetzt wildentschlossen. Sein Held war wieder auf dem Heldentrip, und Action lag in der Luft.


  Wallie schloß für einen Moment die Augen und schüttelte Pläne in seinem Geist durcheinander wie Würfel in einem Becher. Dann: »Jawohl!« sagte er. »Wir haben nicht viel Zeit. Tut genau, was ich euch sage, ohne Widerrede oder Einwände. Erstens — wenn ich >los!< brülle, dann werft ihr euch alle flach zu Boden. Verstanden? Es ist ein Kodewort. >Los< bedeutet hinwerfen. Und zwar schnell. >Hoch!< bedeutet aufstehen. Stellt euch diese Donnerschläge wie Wurfmesser vor — sie haben wahrscheinlich die gleiche Zielgenauigkeit, doch ich glaube, daß jeder Magier nur einen einzigen abfeuern kann, dann entsteht eine Pause von einigen Minuten, bis er den nächsten auslösen kann. Habt ihr das verstanden ?« Er wiederholte es.


  Wenn er mit seiner Vermutung falsch lag, dann würde er sehr bald viele Freunde verlieren. Warum dachte er überhaupt so? Ein Teil seines Gehirns brachte Antworten hervor, zu denen er in der Kürze der Zeit die Fragen noch gar nicht hatte stellen können. Weil die Magier erst seit fünfzehn Jahren so handelten, weil sie erst seit dieser Zeit Städte einnahmen, und weil eine Technologie, die Erfolg haben soll, sich in fünfzehn Jahren nicht allzuviel weiterentwickelt — das war der Grund. Die Feuerdämonen-Kanonen mochten zwar bereits erfunden sein, aber hier gab es keine davon. Mit einem Gefühl, als ob er sich selbst in den Weltraum abschösse, warf er mit Befehlen um sich, ohne daß er selbst so recht wußte, welche Worte ihm aus dem Mund kamen.


  »Linihyo, Oligarro, Holiyi, Maloli — bringt die Bronzeplatten vom Kai herauf und ...«


  »Die sind nicht wichtig«, warf Brota ein.


  »Ruhe!« brüllte der Schwertkämpfer erneut. »Ich sagte: keine Widerrede!« Seit vielen Jahren hatte niemand mehr so mit Brota gesprochen. Sie schrumpfte in erschrecktem Schweigen in sich zusammen. Er wandte sich wieder an die Matrosen. »Holt noch so viele, wie ihr könnt, aus dem Laderaum herauf. Die Zeit ist zu knapp, den Hebezug zu benutzen, ihr müßt sie tragen. Stellt sie aufrecht gegen das dockwärtige Bollwerk. Verstanden? Los!«


  Die Barren erwiesen sich als eine unglaublich gute Investition — wenn die Götter auch mit Wundern knauserig waren, so halfen sie immerhin dem Glück etwas nach. Eine Bronzeplatte hielt ein Bleigeschoß ab.


  »Nnanji, leg für den Moment dein Schwert ab. Ich möchte, daß sechs gute Schwertkämpfer hinunter auf den Kai gehen und sich dort verteilen, ohne aufzufallen. Frauen sind weniger verdächtig. Postiere sie nach strategischen Gesichtspunkten, und komme dann zurück, um die Waffen zu holen. Beeil dich!« Nnanjis Schwert samt Schwertgeschirr fiel neben der Tür zu Boden, und weg war er, wobei er im Laufen Namen aufrief.


  »Sinboro, nimm Fia und Oligata, und klettere mit ihnen in den Ausguck. Du bleibst oben und schickst sie herunter, wenn es etwas Neues gibt.


  Diwa, gehe mit allen Kindern und Nichtkämpfenden unter Deck, und sorge dafür, daß sie unten bleiben, es sei denn, das Schiff brennt. Lina und Ihr, Alter, ebenfalls. Und zwar nicht in die Kabinen, sondern in den Laderaum.


  Lae, lege eine Axt auf jeden Tisch! Kann sein, daß ihr zuschlagen und weglaufen müßt, wenn etwas schiefgeht.


  Käpt'n? Wie viele Magier sind es?«


  Tomiyano zögerte. »Bei den Dämonen! Ich habe sie nicht gezählt. Ich glaube, nur zwei oder drei dort draußen bei Katanji. Die Patrouillen — vielleicht noch mal acht. Die sind inzwischen sicher auch dort draußen. Das sind jedoch nur die mit Kapuzen.«


  Wallie nickte zufrieden. »Es sind auch nur die mit Kapuzen, um die es mir geht. Halte die Schwerter bereit.« Er ließ sich seinen grob skizzierten Plan noch einmal durch den Kopf gehen und fand, daß er nicht gut genug war — er würde getötet werden. »Brota, ich brauche etwas, das wie ein Kopf aussieht.«


  Ihr fettes Gesicht zuckte an mehreren Stellen. Sie wußte nicht, ob sie lachen oder schreien sollte. »Ein Kopf?«


  »Mit einem Florett daran.« Das bedurfte einer zeitraubenden Erklärung. Als sie endlich davonstapfte, war der erste Kundschafter aus dem Ausguck zurück — der junge Oligata.


  »Sie bringen ihn«, sagte er atemlos und mit aufgerissenen Augen vor Erregung. »Sieben Magier und Katanji.«


  »Großartig! Sag Sinboro, daß er die Stadt nicht aus den Augen lassen soll. Vielleicht kommt Verstärkung. Zurück auf deinen Posten, Herold!«


  Mit dem Schwert in der Hand führte Wallie den Rest aufs Deck hinaus und sagte Nnanji, daß sein Bruder sich näherte, der Kampf aus dem Hinterhalt sich anbahnte. Die Matrosen hatten zehn der Bronzeplatten entlang des Bollwerks befestigt, vom Kai aus unsichtbar. Ob sie sich wohl als stark genug erweisen würden? Er verschob zwei mit einer Hand und platzierte jeweils eine neben die Ankertaue.


  Brota kehrte mit einem Florett und einem kopfgroßen, mit einem schwarzen Tuch verhüllten Korb zurück. Der Zipfel des Tuchs sah sogar wie ein Pferdeschwanz aus. Er schob das Florett durch den Knoten und betrachtete das Werk grinsend. »Kaspertheater«, sagte er.


  »Ihr seid noch verrückter als sonst, Shonsu«, bemerkte sie nervös.


  »Im Gegenteil. Zum erstenmal seit Aus bin ich bei klarem Verstand.« Er ließ den Blick übers Deck schweifen und überlegte, was er wohl alles übersehen haben mochte. »Ihr und Jja legt Euch neben den Ankertauen nieder, hinter diesen Platten, denn ich glaube, daß sie die Donnerschläge abhalten. Doch vorher brauche ich noch Stoff, um die Schwerter zu verhüllen.«


  »Es muß schon eine sehr große Platte sein, hinter der ich mich verstecken kann!« Brota verdrehte die Augen und watschelte gehorsam davon.


  Wallie drehte sich um und sah auf die Menschenmenge am Kai hinab, die immer noch ziemlich dicht war. Möglicherweise würden bald viele unschuldige Leute verletzt werden. Er war plötzlich versucht, das ganze Unternehmen abzublasen, seine Freunde zurückzurufen und die Flucht zu ergreifen. Das einzige, das ihn davon abhielt, war der Gedanke an Folterung. Oh, Katanji. Er hatte fünf Männer und einen Jungen bei sich an Deck, die ihn erwartungsvoll umringten. Nnanji war mit sechs Frauen und Mädchen auf der Straße — er konnte Fala bei einigen aufgestapelten Ballen sehen, wo sie sich mit einer Frau von einem anderen Schiff unterhielt, und auf der anderen Seite Mata, die mit zwei Schiffsleuten plauderte. Der Platz vor der Saphir war verhältnismäßig frei, da sie keine Fracht abgeladen hatten, doch ansonsten war der Kai vollgepackt mit Haufen von allerlei Gegenständen; Wagen warteten, Leute schoben sich weiter oder standen herum, noch mehr Wagen kamen angefahren. Hier würde ein Chaos im Chaos ausbrechen.


  Er wandte sich an Nnanji mit den glänzenden Augen. »Leg die Schwerter unauffällig auf den Boden. Halte sie umwickelt, bis sie gebraucht werden.« Er machte den Männern ein Zeichen, genau zuzuhören. »Denkt daran, daß ihr euch schnell hinwerfen sollt, wenn ich >los< rufe! Nnanji, was ich am meisten für uns alle fürchte, sind Folterqualen. Wir dürfen keine Verwundeten hinterlassen, und das schließt deinen Bruder mit ein.«


  Nnanji nickte nur, doch sein Grinsen zeigte, daß für ihn eine Niederlage nicht in Betracht kam.


  Wallie erklärte seinen Plan. »Wir werden uns an Deck zeigen und sie herausfordern. Ich hoffe, sie werden ihre ... ihre Donnerschläge einsetzen. Es wird laut werden! Dann greifen wir an, bevor sie Zeit haben, weitere Zauberbanne zu schleudern.«


  Die kleine Fia kam an einem Seil heruntergerutscht und landete mit einem Sprung auf dem Deck; sie schob sich die Hände unter die Arme, um sie zu kühlen. »Shonsu, sie sind soeben um die Ecke gebogen.«


  »Gut. Wieder hinauf mit dir! Sag Sinboro, daß ihr jetzt alle da oben bleiben sollt. Erwartet einen gewaltigen Krach!


  Geh jetzt, Nnanji! Und bleib außer Sicht, bis wir über der Reling erscheinen. Oh, Nnanji? Sag allen, sie sollen auf die Arme zielen, nicht auf die Köpfe oder Körper.«


  Die roten Augenbrauen schossen hoch, und eine Frage wurde gerade noch vor dem Gestelltwerden zurückgehalten. Nnanji flitzte mit seinem Bündel eingewickelter Schwerter in der einen Hand und seinem eigenen Schwert und Geschirr in der anderen los.


  »Warum auf die Arme?« fragte Holiyi.


  »Weil sie in ihren Gewändern Sachen versteckt haben«, lautete Wallies rätselhafte Erklärung, und alle gaben sich damit zufrieden. Es gab einen weiteren Grund, warum er sie nicht aufklären konnte, ein Versprechen. Den ersten Magier, dem ich begegne, werde ich um Euretwillen verschonen. Natürlich bestand die Möglichkeit, daß sie sich mit Repressalien gegenüber den Schiffsleuten oder den Bewohnern der Stadt rächten, obwohl er damit nicht ernsthaft rechnete. Doch vielleicht mußte er einige Mitglieder seiner Truppe lebend zurücklassen, trotz seiner eindringlichen Warnung an Nnanji. Sie würden besser behandelt werden, wenn keine Magier zu Tode gekommen waren. Und überhaupt wollte er jedes Sterben soweit wie möglich vermeiden.


  »Shonsu!« schrie Sinboro von der Höhe des Masts herunter. »Es kommen noch mehr!« Er deutete in Richtung Stadt. Wallie gab mit einer Handbewegung zu verstehen, daß er gehört hatte. Dann begab er sich mit seinem kleinen Heer an die Reling, und sie probten den Ablauf der Dinge zweimal.


  Dann warnte sie ein weiterer Ruf vom Ausguck, daß die Magier fast bei ihnen angekommen waren.


  Er hockte zusammengekauert am oberen Ende des Landungsstegs, mit dem Schwert in der Hand. Gegenüber der Saphir waren aus einem Schiff ein Stapel unordentlicher brauner Ballen und Segeltuch in langen, dicken Rollen ausgeladen worden, die eine hervorragende Straßensperre bildeten. Der ganze Verkehr mußte in seine Richtung ausweichen, um sie zu umgehen, außerdem konnten sie gut als Deckung dienen. Fala saß auf einem Ballen, das Schwert neben sich, doch die Frau, mit der sie sich vorhin unterhalten hatte, war verschwunden. Vielleicht hatte sie das eingewickelte Schwert als solches erkannt.


  Zu seiner Rechten, in der Richtung, aus der sich seine Feinde näherten, war der Durchgang verengt durch einen Haufen Kornsäcke auf der nähergelegenen Seite und einen Wagen, der mit Kisten beladen wurde, auf der anderen. Nnanji kauerte hinter den Säcken und hielt sein Schwert in der Hand. Das schien eine sonderbare Platzwahl zu sein — warum hatte er sich nicht am stadtwärtigen Rand des Hinterhalts platziert, für den Fall, daß die Magier davonlaufen würden? Fala und Mata waren neben dem Wagen postiert.


  Zu seiner Linken konnte er niemanden von seinen Kämpfern sehen, doch seine Sicht war ebenso durch die beiden Wagen, von denen der eine hoch mit gelben Körben und der andere mit gebrannten roten Ziegeln beladen war, behindert wie die der Magier. Ein weiterer Wagen, der Holzbalken transportierte, zwängte sich zwischen ihnen hindurch, wobei laute Beschimpfungen ausgetauscht wurden. Über seinen Karren voller glitzernder Fische gebeugt, tapste ein älterer Straßenverkäufer an der Saphir vorbei. Zwei weitere Wagen kamen von rechts, und die Magier befanden sich jetzt dahinter; nur die Spitzen der gelben Kapuzen ragten aus der Menge heraus.


  Es waren jetzt nicht mehr ganz so viele Leute in der Nähe, da die Schwerter bemerkt worden waren und die klügeren sich aus dem Staub gemacht hatten. Dies war eine Loyalitätsprüfung für das Flußvolk und die Bewohner von Ov: Würde jemand die Magier warnen? Natürlich, das war der Grund, warum Nnanji diese Seite gewählt hatte. Wenn sie gewarnt wären, würden sie umdrehen und sich mit ihrem Gefangenen zurückziehen. Die Vorstellung verursachte bei Wallie eine Gänsehaut, denn damit wäre sein Plan, sie zum Abfeuern ihrer Geschosse zu bringen, zunichte gemacht, und Nnanji würde bestimmt die Verfolgung aufnehmen.


  Er unterzog das Deck und sein kleines Heer einer letzten Überprüfung; alle kauerten hinter den Bronzeplatten, hielten ihre Schwerter in der Hand und beobachteten ihn nervös. Er machte ein in dieser Welt übliches Zeichen, das dem nach oben gestreckten Daumen entsprach, und sah plötzlich Honakura, der beim Mast stand und selbstzufrieden grinste.


  »Hinunter mit Euch!« brüllte Wallie ihn an.


  Der alte Mann verzog schmollend das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich sammle große Taten, ebenso wie Wunder!« Er feixte.


  »Eure Sammlung wird durch einen Donnerschlag bereichert werden, hirnverbrannter Idiot! Geht dann wenigstens rauf aufs Vorderdeck und verschanzt Euch hinter der Winde.«


  Der Priester warf ihm einen mürrischen Blick zu, schlurfte jedoch davon.


  Jetzt hatte sich der Wagen mit dem Holz durch die enge Stille gequält und zog an der Saphir vorbei, bis er eine freie Bahn vor sich hatte. Es begünstigte den Hinterhalt, daß der Fuhrmann selbstsüchtig genug war, um die Mitte der Straße einzunehmen. Der entgegenkommende Verkehr mußte ihm auf Wallies Seite ausweichen. Ein Schwarm von Fußgängern flutete durch die Engstelle und eilte weiter.


  Der erste der beiden anderen Wagen rumpelte an den Kisten und dann am Schiff vorbei, und von seiner aus Fässern bestehenden Fracht ging ein starker Geruch nach Bier aus. Der zweite folgte, gefährlich hoch beladen mit Dingen, die aussahen wie Hummerkörbe.


  Dann kamen die Magier — gelbe, ein roter, braune. Sie bewegten sich in zwei Dreierreihen und beobachteten aufmerksam die Schiffe und die Menge; jeder der Männer hatte die Arme vor sich in die Ärmel seines Gewandes geschoben.


  In der Mitte war Katanji, winzig und kaum zu sehen. Wallie sah, daß sein rechter Arm verbunden war und in einer Schlinge hing. Ein Seil war ihm um den Hals gebunden, und hinter ihm ging ein sehr großer Fünftstufler, der das Seil hielt und den Gefangenen nicht aus den Augen ließ.


  Wallies Herz pochte wie wild, und sein Mund war trocken. Die Hummerkörbe zogen unter ihm vorbei, und er erhaschte den ersten deutlichen Blick auf den Gefangenen. Katanji sah mitgenommen und blaß und schmächtig aus. Er hielt die Augen gesenkt, um nicht zur Saphir hinsehen zu müssen; sein Gesicht wies blaue Flecken auf und blutete. Die Magier hatten ihn offensichtlich bereits einem ersten Verhör unterzogen.


  Schweine!


  »Hoch!« brüllte Wallie. »Magier! Ich bin von der Göttin gesandt!«


  Er trat vor an den oberen Rand des Landungsstegs, damit sie seinen blauen Kilt deutlich sehen konnten. Er erhob sein Schwert.


  Die Gesichter der Magier drehten sich blitzschnell in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war. Sie sahen einen Siebentstufler und eine Gruppe Männer mit Schwertern, und sie reagierten instinktiv, indem sie die Waffen aus ihren Ärmeln zogen. Als die Umstehenden und Vorübergehenden erkannten, daß sich ein Kampf anbahnte, schrien sie und rannten davon.


  Wallie brüllte: »Los!« und warf sich flach zu Boden.


  Bbbrrr! — eine sehr laute und mehrfach zerrissene Explosion. Er spürte, wie die Barren neben ihm erbebten. Holzsplitter flogen übers Deck. Er nahm das Florett mit dem Korb-Kopf darauf und schob ihn über die Reling, um noch weitere Donnerschläge auszulösen, doch nichts geschah daraufhin. Er stand taumelnd auf, und er überlebte es.


  Er hatte zwar ein Chaos vorausgesehen, aber nicht ein solches. Die Rauchentwicklung bei dem primitiven Schießpulver war verblüffend; er hing dick in der Luft, die angefüllt war vom entsetzten Schreien der Menschen und dem Wiehern der Pferde. Vor allem Pferde, rennende Pferde, warfen die Leute um und trampelten sie nieder. Die Hummerkörbe waren eine leichte Fracht, und der entsprechende Wagen war nach rechts geschossen, mitten in die Gruppe der Magier, hatte sie auseinandergetrieben, war über Segeltuch geholpert und zur Seite umgekippt. Körbe kullerten zwischen den Fässern über die Straße, und die Leute wimmelten noch aufgeschreckter durcheinander.


  Er war auf halber Höhe des Landungsstegs, als er Nnanji sah, der seinen ersten Magier niederstreckte. Doch wo war Katanji? Dann erhaschte er durch den Rauch einen Blick auf etwas Rotes, als der große Fünftstufler hinter dem Bierwagen verschwand und in Richtung Stadt eilte. Wallie überließ seinem Heer die Schlacht und nahm die Verfolgung auf.


  Jetzt erwiesen sich die Fässer und Körbe für ihn als Hindernis anstatt als nützliche Ablenkung. Er wich ihnen aus und schlug Haken und fluchte, bis er das Schlimmste hinter sich gebracht hatte und eine klarere Sicht hatte. Der Fünftstufler, der sich seinen Gefangenen über die Schulter geworfen hatte, befand sich mitten in einer von Panik ergriffenen Menge, die durch ein Wirrwarr von Waren und Wagen und aufgescheuchten Pferden in die Stadt strömte. Wallie stieß im Laufen Leute zur Seite, doch der Große war ebenfalls ein kräftiger Rennläufer, selbst mit seiner Last, und es dauerte eine unerträglich lange Weile, bis er ihn eingeholt hatte — erst fast am Ende des Kais. Dann war Wallie hinter ihm und schob dem Mann sein Schwert zwischen die Beine.


  Der Magier fiel mit seiner ganzen Länge auf Katanji, rollte sich herum und versuchte, etwas aus seiner Tasche zu ziehen. Wallie wurde sich kurz bewußt, daß haßerfüllte Augen zu ihm heraufstarrten. Er trat zu. Damit war der erste Magier, dem Wallie begegnet war, kampfunfähig gemacht. Vielleicht entmannt, aber wahrscheinlich nicht tot, also hatte der Schwertkämpfer sein Versprechen gehalten, das er in Aus gegeben hatte.


  Katanji richtete sich zitternd auf, blickte sich benommen um, sah Wallie, rief: »Oh, Lord Shonsu!« und brach in Tränen aus.


  Wallie lenkte den Blick auf die Menge vor ihnen und sah Kapuzengestalten, die sich einen Weg zu ihm bahnten. Er wäre fast der Verstärkung, die vom Turm herbeieilte, in die Arme gelaufen. Er schob sein Schwert in die Scheide, warf sich Katanji über die Schulter und begann zu rennen.


  Am Kai waren jetzt kaum noch Menschen, dabei hätte er sie in diesem Moment gut als Deckung gebrauchen können. Er raste die Straße entlang so schnell er konnte, wobei seine Kopfhaut prickelte in der Erwartung weiterer Donnerschläge. Er ging dazu über, von einer Seite auf die andere Haken zu schlagen, auch wenn ihm nichts den Weg versperrte, und er hörte Katanjis Stöhnen wegen der Erschütterungen, die er hinnehmen mußte. Er sah den blauen Rumpf der Saphir in noch beträchtlicher Entfernung, und er mußte noch eine ziemlich weite Strecke durch das Durcheinander von Wagen und Warenstapeln zurücklegen, eine Strecke, die seitlich von Schiffen gesäumt war und über der sich ein Geflecht von Masten und Seilen und Rahen spannte. Sie schien sich endlos lang auszudehnen.


  Rufe erschallten dicht hinter ihm, sehr dicht. Dann traf ihn etwas in den Rücken, das die Kraft eines Elefantentritts und die Wucht eines Donnerschlags hatte. Er wurde nach vorn geworfen, und zum zweiten Mal diente der bedauernswerte Katanji als Landepolster für einen großen Mann.


  Wallie blieb die Luft weg, und der Aufprall erschütterte seine Knochen von den Füßen bis zu den Zähnen. Halb gelähmt, konnte er nur daliegen und japsen wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Dann wurden seine Arme gepackt und auf den Rücken gezogen, und etwas Kaltes legte sich mit einem Klicken um seine Handgelenke.


  »Ein Siebentstufler!« sagte eine Stimme triumphierend. Ein Fuß krachte in Wallis Rippengegend. »Hoch, Schwertkämpfer!«


  Er schnappte nach Luft und wurde erneut getreten. Er wurde auf die Füße gezogen und blieb schwindelig und benommen stehen. Jeder keuchende Atemzug war qualvoll. Magier aller Farben umringten ihn, selbst ein grüner.


  »Ein Schwertkämpfer der Siebten Stufe!« rief der Sechststufler aus und lachte. Er lächelte zu Wallie hinauf. »Ihr seid ein willkommener Gast, mein Lord. Ihr bietet uns erquickliche Unterhaltung.«


  Verdammte Handschellen! Er taumelte, und als er sich umsah, bemerkte er Katanji, der ebenfalls auf die Füße gezerrt wurde, obwohl er kaum bei Bewußtsein zu sein schien und seine Schlinge blutgetränkt war. »Laßt den Jungen laufen!« sagte Wallie.


  »Er ist ein feines Hors d'oeuvre«, sagte der Sechststufler, dessen kleines, verschrumpeltes Gesicht aus einer grünen Kapuze luchste. »Ihr könnt zusehen, wie er als erster drankommt. Shonsu, ohne Zweifel? Ihr seid nicht leicht umzubringen, Schwertkämpfer! Doch diesmal werden wir ganze Arbeit leisten. Es besteht kein Grund zur Eile.«


  Dann runzelte er die Stirn und drehte sich um, um in Richtung Fluß zu sehen, und Wallie drang dumpf ein rumpelndes Geräusch ins Bewußtsein.


  Er bemühte sich, in einem vielfarbigen wirbelnden Nebel etwas schärfer zu sehen. Ein Wagen bewegte sich. Zwei Männer standen darin aufrecht vorn, der eine trieb die Pferde mit der Peitsche an, der andere schwang sein Schwert. Der Wagen war mit einer ganzen Meute von schwertschwingenden Gestalten beladen. Immer mehr Männer sprangen auf, während sie sich ihnen näherten.


  Schwertkämpfer! Sie eilten von den Schiffen herbei und wurden auf den fahrenden Wagen gehievt.


  Aus einer Entfernung von einer Million Meilen, aus einer Zeit, die eine Million Jahre zurücklag, rief etwas in seinem Kopf, sehr schwach. Es hörte sich an wie Wallie Smith. Der Obermagier fing an, mit schriller Stimme Befehle zu brüllen. Dann verstand Wallie, was dieses dünne, weit entfernte innere Schreien ihm sagte: »Halte sie auf! Lenke sie ab!«


  Die Zunge lag ihm wie ein toter Fisch im Mund. »Ehrenwerter Rathazaxo!«


  Der Magier hielt inne und sah ihn überrascht an. »Gut gemacht! Wie ... Egal. Ihr werdet es später erzählen. Alles. Ihr werdet alles erzählen.«


  Er wandte sich wieder der Beobachtung des heranjagenden Wagens zu.


  Wallie brachte seinen Geist und seine Stimme auf Trab. »Die offene Fehde ist ausgebrochen, Magier!«


  Diesmal wurde er mit einem entgeisterten Blick bedacht. »Davon konntet Ihr nichts wissen!«


  »Die Götter haben es mir gesagt. Habt Ihr Euch eingebildet, Eure Tauben machten die Sache besser als die Götter?« Alles drehte sich schneller und schneller. »Tinte und Federn, kleine spitze Federn?«


  Er hatte einen Punkt gutgemacht. Nicht nur der Grüne — ein halbes Dutzend Magier starrte ihn mit offenen Mündern an. Ihr jahrhundertealtes Geheimnis?


  »Wie habt Ihr davon erfahren, Shonsu?«


  »Schwefel... Holzkohle ... Pferde-Urin ...«


  Wut und Angst zeigten sich unter den Kapuzen.


  Das Poltern wurde lauter. Dann wurde dem Sechststufler die Gefahr wieder bewußt. Er schrie weitere Befehle. Wallie wurde zur Straßenseite gezerrt. Er stolperte und fiel schwer auf einen Stapel Ballen, und ein flammender Schmerz im Rücken entlockte ihm einen Schrei. Takelage schwankte vor einem sich verdunkelnden Himmel. Er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen...


  Doch er fing sich wieder. Er verrenkte sich den Kopf, um etwas zu sehen. Das hohle Poltern wurde immer lauter, die Fahrt des Wagens schneller, das Rufen deutlicher. Jetzt waren die beiden Männer vorn erkennbar, selbst für Wallies vernebelte Sicht — der grobschlächtige, muskulöse Oligarro trieb mit Schreien und Peitschen die Pferde an, daneben wirbelte der streichholzdünne Nnanji sein Schwert durch die Luft und rief Schwertkämpfer herbei, wobei sein Pferdeschwanz wie ein blutiges Banner im Wind flatterte. Die Wasserratten folgten seinem Ruf, sie sprangen von den Booten, um im Kampf gegen die Magier zu helfen. Dazu gesellten sich noch bewaffnete Matrosen ... selbst ein paar Freie


  Schwerter mit Pferdeschwänzen und Kilts ... Oligarro war nicht der einzige Lügner im Hafen.


  Näher und näher kam der Moloch, mit wachsender Geschwindigkeit und dennoch weitere Passagiere aufnehmend. Dann erkannte Wallie, was die Magier zu tun versuchten. Er wand sich und zappelte, bis er auf die Beine kam; sein Kopf war erfüllt von wirbelndem Schmerz. Katanji taumelte hinter ihnen her, auf dem Weg zur bevorstehenden Vernichtung, zu benommen, um etwas zu begreifen. Wallie machte einen rückwärtigen Satz zu ihm, packte mit den in Handschellen steckenden Händen seinen unverletzten Arm und stieß ihn an den Rand der Straße, wobei er ihn wieder umwarf. Dann richtete er seine vernebelte Aufmerksamkeit wieder auf die acht Magier, die auf der anderen Straßenseite aufgereiht standen. Sie alle standen mit gespreizten Beinen da. Sie alle hielten Pistolen in der Hand.


  »Fertig!« schrie der Sechststufler, und die Magier hielten die Arme ausgestreckt von sich. Der Wagen raste heran, und inmitten des Staubes und des Lärms und des Durcheinanders nahm Wallie die erschreckten Augen der Pferde wahr.


  »Zielen!« schrie der Sechststufler.


  Dann öffnete er wieder den Mund, und Wallie warf sich mit seinem ganzen Körper gegen den ihm am nächsten stehenden Mann. Er taumelte und fiel gegen seinen Nachbarn. Wenn Wallie seine Sinne wie normalerweise beisammen gehabt und über seine vollen Kräfte verfügt hätte, hätte er die ganze Reihe gefällt, wie Dominosteine, einer den anderen umwerfend. Doch wie die Dinge waren, prallte er schlaff ab und stürzte wieder zu Boden, wobei er sich den Kopf an den Holzbalken anstieß, während ein Messerhagel über ihn hinwegsurrte und die Pistolen knallten und große Rauchwolken in die Luft stießen. Die Hälfte der Magier stürzte zu Boden, und der Wagen raste in die verbleibende Gruppe und rumpelte über sie hinweg.


  Überall waren Schwertkämpfer, Schreie und Schwerter und Gebrüll und Messer und Schlachtrufe und Rauch und Blut.


  Der Rauch verzog sich, der Krach hörte auf.


  Er wurde wieder auf die Füße gehoben — etwas sanfter, aber nicht viel sanfter. Acht tote Magier... eine Menge Schwertkämpfer — Freie Schwerter in Kilts, Wasserratten in Lendentüchern, Schiffsleute ... Tomiyano und Holiyi und Maloli, sogar ein paar Frauen. Sie alle jubelten und lachten. Dann umarmte ihn Nnanji, lachend und hüpfend.


  »Wir haben es geschafft, Bruder! Haben sie alle ausgelöscht!«


  »Gut gemacht«, flüsterte Wallie. »O ja, sehr tapfer!« Doch er glaubte nicht, daß er zu hören war.


  Nnanji indessen war zu hören. »Zum Turm!«


  Jubel! »Zum Turm!«


  »Nein!« brüllte Wallie. Er sprang Nnanji in den Weg, als dieser sich in Bewegung setzte, und keuchte vor Schmerz laut auf. Im Turm lauerten Fallen. Dort gab es Kanonen und Schrapnelle und Kartätschen... »Ihr könnt den Turm nicht einnehmen! Zurück auf eure Schiffe!« O Götter! Das Sprechen tat weh.


  Wut und Enttäuschung wühlten in ihm. Wallie lehnte sich erschöpft an Nnanji. »Zurück auf eure Schiffe!« wiederholte er mit schwacher Stimme.


  »Bruder!« sagte Nnanji flehentlich. »Wir haben einen Sieg errungen. Wir müssen seiner Spur bis zu Ende folgen. Die Sutras...«


  Der Schlag auf den Kopf — er konnte nicht denken, und seine Zunge füllte seinen Mund vollkommen aus. »Ibi'n Schiebentscht...«, lallte Wallie.


  »Bruder!«


  »Ein Siebentstufler«, wiederholte Wallie schwach. Seine Knie waren wie aus Papier. Das Heulen des Windes ...


  Er war ein Siebentstufler. Murrend drehten sie sich um und gingen zurück.


  »Katanji?« sagte Wallie. Die Hafenstraße schwankte schwindelerregend, das Heulen des Sturms übertönte alles.


  »Er ist auf dem Weg zum Schiff.« Nnanjis Stimme drückte langsam ernsthafte Besorgnis aus.


  »Opfer?«


  »Nur Oligarro ist verletzt, Bruder. Aber nicht schlimm.«


  Jetzt tobten Erdbeben, der Kai hob und senkte sich in gewaltigen verwischten Wellen.


  »Er hat ein kleines rundes Loch in der Schulter«, sagte Nnanji aus weiter Ferne. »Ich denke, daß er wieder gesund wird, sofern kein Fluch darauf lastet.«


  Da war noch etwas sehr Wichtiges, das Wallie sagen mußte, wenn er sich nur erinnern könnte ... Er glitt auf die Knie, und die Welt verblaßte hinter dem grauen Dröhnen.


  Es fiel ihm wieder ein, als man ihn an Bord der Saphir trug und er den zweiten Haufen toter Magier sah. Sein Befehl, zu verwunden und nicht zu töten, hatte nicht sehr viel bewirkt. Er versuchte zu sprechen, Nnanji anzuweisen, die Waffen einzusammeln. Falls er die Worte wirklich formte, so wurden sie nicht gehört.


  Man bettete ihn auf den Lukendeckel und segelte los.


  Er hatte einen der Feuerlöscheimer eine ganze Zeitlang betrachtet — vielleicht ein paar Minuten, vielleicht länger. Ihm war nicht bewußt, daß er bewußtlos gewesen war ... Er erinnerte sich daran, daß sie ihm die Handschellen aufgeschnitten, das Schwertgeschirr abgeschnallt und ihn sanft auf den Lukendeckel gelegt hatten. Dort lag er jetzt auf der Seite, den Kopf hatte er in Jjas Schoß gebettet. Ein Spätschock? So etwas stand einem Helden nicht besonders gut an. Er versuchte, sich umzudrehen, stöhnte laut auf und begnügte sich damit, den Kopf zu wenden, um zu ihr aufzuschauen. Dies war ein interessanter Blickwinkel, und er betrachtete eine Weile mit Genugtuung, was sich seinen Augen bot, dann wanderte sein Blick weiter nach oben, wo sich ihr Gesicht gegen den Himmel abhob; es war das schönste und gewiß das liebste Gesicht in dieser Welt, ein Wunder aus Goldbraun vor Blau.


  »Das ist die Art von Lächeln, die Männer um den Verstand bringen«, sagte er. Das Lächeln wurde breiter, doch sie sagte nichts. »Was ist denn so komisch?«


  Das Lächeln wurde noch breiter. »Nichts ist komisch, Liebster — ich bin glücklich.«


  Erneut versuchte er, sich zu bewegen, und stöhnte vor Schmerz wieder auf.


  »Ich meine, du solltest nicht so lächeln, während ich sterbe. Siehst du das Loch in meinem Rücken? Die zerbrochenen weißen Dinge sind Rippen. Dieses schaumige Zeug sind Fetzen meiner Lunge.«


  »Du hast kein Loch im Rücken.« Sanft wie Schneeflocken strichen ihm ihre Finger von den Schulterblättern hinunter zum unteren Rippenrand. »Du hast Prellungen, das ist alles. Eine Beule am Kopf. Aber nichts ist gebrochen, sagt Brota.«


  Wallie entgegnete: »Brota sieht nur das Äußere. Mein Inneres fühlt sich an wie ein Müllplatz.« Er kam zu dem Schluß, daß dieses Lächeln zu fünfzig Prozent Erleichterung war, zu fünfzig Prozent die Art von Lächeln, mit der sie Vixini manchmal bedachte, und zu fünfzig Prozent so etwas wie Bewunderung. Der Rest mußte Liebe sein. Verdammt, es war ein Lächeln, das guttat. Und doch ... »Was ist denn so komisch, Mädchen?«


  Jja kicherte. »Du hast ein Muttermal. Ich weiß, daß es heute morgen noch nicht da war.«


  Eine zweite Schlacht war gewonnen — nach der letzten Schlacht hatte sein rechtes Augenlid plötzlich ein Schwertkämpfer-Vatermal aufgewiesen, während das linke frei geblieben war, eine Einmaligkeit in dieser Welt.


  »Sag«, forderte er sie auf und fragte sich, was sich der kleine Gott wohl für eine Kriminalreporterin ausgedacht haben mochte.


  Jja lächelte vergnügt. »Es ist eine Feder, Liebster.«


  Eine Schriftkundige, natürlich! Oder trieb der Gott wieder mal einen Spaß mit ihm? Die Magier waren viel mehr als Schreibkundige; sie waren außerdem Chemiker, und der neue Lord Shonsu war eine Mischung aus dem alten Shonsu, dem Schwertkämpfer, und Wallie Smith, dem Chemiker. Sehr witzig, Kurzer! Ich dachte, du hättest keine Wunder versprochen? Was werden die Schwertkämpfer, die sich mit den Magiern in Fehde befinden, davon halten, wenn sie es sehen ?


  Magie als Technologie? Das erforderte einiges Umdenken.


  Er hatte an Spionagegeschichten gedacht, an Wer-war-der-Täter-Geschichten, aber es war vielmehr eine Wie-macht-es-der-Täter-Geschichte. Seine Augen hatten ihm deutliche Hinweise geliefert, Katanji hatte ihm deutliche Hinweise geliefert, und er hatte all dem keine Beachtung geschenkt.


  Es war ganz bestimmt Schießpulver — schon der Geruch bestätigte es. Was hatten sie sonst noch alles? Wahrscheinlich nicht viel; Honakura hatte recht gehabt, sie waren vor allem Scharlatane. Was immer den uralten Streit zwischen den Schriftkundigen und den Priestern ausgelöst haben mochte, die Schwertkämpfer hatten sich jedenfalls auf die Seite der Priester geschlagen. Die Schriftkundigen waren in die Berge vertrieben worden. Zum Selbstschutz hatten sie sich magische Kräfte angedichtet und sich vermutlich aller möglichen geschickter kleiner Kunstgriffe bedient, wie zum Beispiel des Taschenspielertricks, mit dem man einem Matrosen das Messer entwenden konnte. Das erklärte die weiten Ärmel und die verborgenen Hände.


  Ein anderer Taschenspielertrick erklärte die Sache mit den Zaubervögeln. Tomiyano hatte den Topf nicht selbst geöffnet, da er ihn mit beiden Händen festhielt. Der Magier hatte den Deckel hochgehoben, und der Vogel war aus seinem Ärmel geflogen. Wenn man einen Vogel in einen dunklen Beutel steckt, dann erstarrt er zur Reglosigkeit. Es war jedoch nicht alles sinnloser Hokuspokus.


  Eine Taube konnte eine Botschaft übermitteln, doch sie konnte auch als Signal dienen. Keine Botschaft bedeutete schickt Hilfe. Der Zweck der Übung war gewesen, die Taube freizulassen, und kurz darauf waren die anderen Magier aufgetaucht.


  In Flammen aufgehende Stoffe? Lichter im Wald? Phosphor! Gut möglich — Mitte des sechzehnten Jahrhunderts in Europa, doch nicht alle Technologien wurden in der gleichen Reihenfolge entwickelt, also war Phosphor gut möglich. Urin, sowohl tierischer als auch menschlicher, waren die Quelle ebenso für Phosphor wie für Salpeter, der zur Herstellung von Schießpulver gebraucht wurde. Deswegen wurden Gerber und Färber ausgeschaltet, denn in beiden Handwerkszweigen wurde Urin verwendet, und die Magier wollten, daß ausschließlich sie damit beliefert wurden. Warum hatte er all das nicht erkannt? Die Narbe in Tomiyanos Gesicht stammte natürlich von einer Säureverätzung. Was denn sonst? Er mußte alles, was er gelernt hatte, neu überdenken und neu auswerten. Bestimmt gab es jetzt für alles eine vernünftige Erklärung — Magie oder Wissenschaft, aber niemals beides.


  Er hätte an jenem Tag in Aus all das klar erkennen können: Destillationsspiralen, Schwefel, Tauben. Sogar schon früher — was wurde in einem Bergwerk in vulkanischem Gebiet gefördert, wenn nicht Schwefel? Dummer Schwertkämpfer!


  Er war der Sache sehr nahe gekommen, als er den Mord an Kandoru hatte nachstellen lassen. Wenn er seiner eigenen Logik ganz bis zum Schluß gefolgt wäre, dann hätte er durchschauen müssen, daß die kleine Melodie nur ein Bühnentrick und die Pfeife in Wirklichkeit eine Waffe gewesen war. Dann wäre sein Denken nicht in die Sackgasse des Magierglaubens geraten; die Dinge hätten sich ganz anders dargestellt.


  Er drehte den Kopf und sah Nnanji und Thana, die an der Reling standen und ihn beobachteten, also strengte er sich sehr an, sich aufzusetzen, wobei ihm Jja half. Er war tatsächlich bewußtlos gewesen, und zwar ziemlich lange, wie es schien. Die Saphir segelte bereits zwischen den Inseln nördlich der Stadt hindurch, indem sie zusammen mit anderen Schiffen, die alle in einer Reihe hintereinander her fuhren, einem gewundenen Kanal folgte; sie alle flohen aus Ov, um dem Zorn der Magier zu entgehen. Die Sonne schien auf blaues Wasser und die warmen Herbsttöne der Blutruten und Weiden auf den Inseln. Weiße Reiher stolzierten an den Stränden einher. Die dichte weiße Wolke über dem Regi Vul war soweit abgetrieben, daß sie fast nicht mehr sichtbar war, und ihr Schatten war vom gleichen sanften Blau wie das Himmelsgewölbe. Brota hatte sich an der Ruderpinne aufgepflanzt, wahrscheinlich fand sie die Einsamkeit des Steuermanns nach all der Aufregung erholsam. Sie merkte, daß er sich bewegte, und hob einen fetten Arm zum Gruß.


  Nnanji und Thana eilten herbei — Hand in Hand.


  »Wo ist Katanji?« fragte Wallie.


  »Er ist unten und ruht sich aus.« Nnanji schüttelte traurig den Kopf. »Es bedarf eines echten Wunders, um jetzt noch einen Schwertkämpfer aus ihm zu machen, Bruder! Sein Arm ist übel zugerichtet. Brota sagt, wir können ihm nicht einmal einen Gipsverband anlegen, bevor die Schwellung zurückgegangen ist.«


  »Die Göttin belohnt diejenigen, die uns helfen«, sagte Wallie verlegen. »Wenn Kuhi in einen Palast geholt worden ist, dann wird auch für Katanji gesorgt werden, denke ich.«


  Nnanji nickte, und Wallie fragte, was denn eigentlich schiefgelaufen, was passiert sei. Sehr einfach, lautete die Antwort — Mücken. Katanji hatte danach geschlagen, wie alle anderen auch, und hatte dabei seinen Sklavenstreifen verschmiert. Der falsche Matrose hatte es gesehen, als Katanji um die Körbe herumschlich, um zu sehen, was sie enthielten. Aber Oligarro ging es schon wieder ganz gut, sagte Nnanji, eine glatte Wunde, keine Knochen oder wichtige Adern getroffen.


  Sein Grinsen blieb nicht lange aus. »Und außer dir hat sonst niemand auch nur einen abgebrochenen Fingernagel! Schade, daß wir keinen Barden dabei haben, Bruder!« Er drückte Thana fest an sich. »Der erste Sieg in Eurer Fehde, Lord Shonsu!«


  »Das ist nicht meine Fehde! Uch!« Er hatte sich wieder bewegt. »Was ist das?«


  Behutsam hob Nnanji ein kleines silbernes Röhrchen hoch. »Ich habe es am Kai gefunden. Ist es ungefährlich, Bruderlord? Ich kann es über Bord werfen ...«


  »Oh, es ist ungefährlich, wenn es leer ist. Sonst hast du nichts aufgehoben, oder?«


  »Nein, Bruder.«


  Schade! Wallie nahm die Pfeife und sah sie sich genau an. Sie hatte nur drei Löcher, also konnte man bestimmt keine großartige Musik damit hervorbringen, doch das Bohren der Löcher, ohne die Hülse zu zerstören, war bestimmt knifflig. Er versuchte zu blasen, was bei ihm selbst ein Wimmern und bei den anderen aufgeregtes Schreien zur Folge hatte.


  »Kandoru hat sein Schwert nicht gezogen, Nnanji, obwohl er es leicht hätte tun können. Er griff nach oben und drehte sich dann um, doch er hatte nicht gezogen. Er hatte gar nicht versucht zu ziehen!«


  Nnanji sah ihn verständnislos an.


  Wallie seufzte. »Er dachte, er wäre von einer Mücke gestochen worden. Doch als er den Stich betastete, stellte er fest, daß ein kleiner Pfeil darin steckte, und er drehte sich um, um zu sehen, woher er gekommen war.«


  Natürlich war er aus einem Blasrohr gekommen, einer praktischen Waffe für den Nahbereich. Ideal für geschlossene Räume oder wenn kein Wind wehte — deshalb hatte er eins in Aus gesehen. Die Luft war an jenem Nachmittag unbewegt gewesen, als die Magier Shonsu in die Enge getrieben hatten. Aus nächster Nähe war sie so zuverlässig wie eine Pistole und wirkte auf die Betrachter eindrucksvoller. Die Magier waren Showtalente, mörderische Trickkünstler!


  Schweigend versammelte sich die Mannschaft um ihn, und Wallie erklärte das Prinzip von Blasrohren und vergifteten Pfeilen.


  »Gebt mir mein Schwert.«


  Man reichte ihm sein Schwertgeschirr. In der Mitte des verzierten Leders der Scheide war ein rundes Loch mit angesengten Rändern. Unter erneutem Stöhnen zog er das Schwert heraus, und auf der Klinge war ein dunkles Brandmal, sehr nah an der Abbildung einer holden Maid, die einen Greif streichelt.


  »Hat dort der Donnerschlag getroffen?« fragte Nnanji ernst. »Ich schätze, der


  Zauberbann eines Magiers kommt gegen das Schwert der Göttin nicht an, was?«


  »Genausowenig wie gegen Brotas Bronzeplatten. Hast du sie dir von der anderen Seite angeschaut?« fragte Wallie. Nnanji schüttelte den Kopf und ging nachsehen.


  Wallie blickte mit einem zusammengekniffenen Auge an der Klinge entlang und entdeckte keine Kerbe — eine Meisterleistung der Metallverarbeitung, die Chioxin da vollbracht hatte, denn ein Schwert von geringerer Qualität hätte einen Treffer durch ein Gewehrgeschoß bestimmt nicht ausgehalten. Er mußte es ausprobieren, um sich zu vergewissern, daß der Stahl nicht geschwächt war, was sich als fatal herausstellen könnte. Wenn die Kugel eine winzige Spur weiter links oder rechts getroffen hätte, wäre sie an der Klinge vorbeigegangen. Und überhaupt, wenn er nicht Katanji über der Schulter getragen hätte, wäre die Scheide gar nicht so weit nach links verschoben gewesen ... schnell ließ er davon ab, in dieser Richtung weiterzudenken.


  Er drehte sich vorsichtig um und sah zur Reling. Dort waren zwei Löcher, und große Splitter waren herausgerissen worden. Dann bemerkte Tomiyano, wohin er blickte.


  »Wir müssen dir die Reparaturkosten in Rechnung stellen«, sagte er ernst. »Passagieren ist nicht erlaubt, das Schiff zu beschädigen.« Dann lachte er gutgelaunt, was es so gut wie noch nie gegeben hatte.


  »Laß es so!« sagte Wallie schnell. »Das sind ehrenvolle Kampfnarben.«


  Nnanji hatte es endlich geschafft, eine der Bronzeplatten halb umzudrehen. Er kam mit zwei formlosen Klumpen in der Hand zurück.


  »Die habe ich gefunden«, sagte er verwundert. »Sie sehen wie Silber aus.«


  »Sie sind aus Blei«, erklärte ihm Wallie.


  »Warum hast du uns nicht den Turm erstürmen lassen, Bruderlord?« fragte Nnanji mit Bedauern in der Stimme. »Der Kampf gegen Magier ist eigentlich gar nicht so schwierig! Fünfzehn Tote!« Dann stockte er und lächelte mißtrauisch. »Oder waren es nur vierzehn?«


  »Vierzehn«, bestätigte Wallie. »Ich glaube nicht, daß ich den Fünftstufler getötet habe.« Nnanji schüttelte den Kopf in leidenschaftlicher Abscheu gegen diesen Schwertkämpfer, dem das Töten mißfiel.


  »Wir haben Glück gehabt, Nnanji. Großes Glück! Sie sind keine besonders guten Kämpfer, nicht wahr? Hast du gezählt, wie viele Fehler sie gemacht haben?«


  »Dutzend!« schnaubte Nnanji. »Sich in einer Reihe einem beladenen Wagen in den Weg zu stellen! Sie hätten uns an sich vorbeigehen lassen und dann ein Schiff kapern sollen. Sie hätten dich in den Fluß werfen sollen, bevor wir kamen, Bruder. Amateure!«


  Das war immerhin gut zu wissen. Die Schwertkämpfer waren ausgebildete Kämpfer, während die Magier lediglich bewaffnete Zivilisten waren. Sie hatten die Nerven verloren. Doch Nnanji konnte von diesen Zusammenhängen keine Ahnung haben. Die Türen des Turms waren bestimmt mit Fallen versehen. Die Verteidiger konnten Handgranaten einsetzen. Ein Scharmützel auf einem Steg war eine Sache; ein Angriff auf einen Turm wahrscheinlich etwas ganz anderes. Auf einmal fügte sich noch ein weiteres Teilchen in das Rätselmosaik — Katanji hatte von Bronzegittern vor den Türen gesprochen und hatte eine große goldene Kugel auf einer Säule gesehen — ein elektrostatischer Generator, natürlich! Eindringlinge wurden mit elektrischem Strom hingerichtet.


  »Du hast mir wieder mal das Leben gerettet, Bruder«, sagte Wallie. »Danke.«


  Nnanji grinste. »Ich war ziemlich gut, nicht?«


  »Nicht nur gut — großartig!«


  Früher wäre Nnanji daraufhin dunkelrot angelaufen. Jetzt schmunzelte er nur und sagte: »Denkfähigkeit?«


  »Ausgezeichnet. Schnell.«


  »Urteil s vermögen? «


  »Hervorragendes Urteilsvermögen!«


  »Taktik?«


  »Überlegene Taktik!« Wallie lachte mit ihm, und wünschte gleich darauf, er hätte es nicht getan. »Um es in einem Wort zu sagen, Bruder: Führungsqualitäten. Du gehörst nicht nur im Fechten auf die Fünfte Stufe, Meister Nnanji, du bist der geborene Anführer. Du wirst ein Fünftstufler sein, und zwar ein sehr guter.«


  Wo war der schlaksige, tölpelhafte Junge geblieben, den Wallie am Ufer in der Tempelanlage gefunden hatte? Nur wenige Schwertkämpfer, gleich welcher Stufe, hätten schnell genug reagiert und das Richtige getan, um diese Rettungsaktion zu organisieren. Wallie hatte nicht daran gedacht, die Wasserratten zur Verstärkung herbeizurufen, doch Nnanji hatte daran gedacht, und außerdem war er so geistesgegenwärtig, einen Wagen zu nehmen.


  Thana stand neben ihm. Sie hielten einander umschlungen. Jetzt sprach sie zum erstenmal. »Warum kein Sechststufler?«


  Wallie versuchte, mit den Schultern zu zucken, und bereute auch das gleich darauf. »Auch das. Bald«, sagte er, »sehr bald.«


  Nnanjis Augen glitzerten. »Wir gehen also nach Casr, Bruder?«


  Ja, Lord Shonsu mußte nach Casr zurückkehren. Vielleicht mußte er ein Gerichtsverfahren über sich ergehen lassen, wegen der Vorfälle in Aus — doch jetzt hatte er einen Sieg dagegenzusetzen. Er fragte sich, welche Zeitbomben dort noch ticken mochten, welche vergrabenen Minen sein Vorgänger zurückgelassen haben mochte. »Das werden wir, wenn es Ihr gefällt. Du wirst befördert werden. Du hast es verdient, und das wird das erste sein, was wir dort erledigen.«


  Der Rest der Mannschaft stand und saß rings um sie herum — zustimmend lächelnd, hoffend, daß er sich bald erholte, und geduldig darauf wartend, welches Schicksal er für sie vorgesehen hatte. Er hatte den Oberbefehl über das Schiff, ihm war Wissen zuteil geworden, er war der Auserwählte der Göttin und würde über ihr Schicksal entscheiden.


  »Und die Fehde, Bruder?«


  Wallie verlagerte seine Schultern, um eine bequemere Stellung zu finden. Fehde? Er wußte jetzt, wie man gegen Magier kämpfen konnte, das bedeutete noch lange nicht, daß er darin auch Erfolg haben würde.


  Ebensowenig erwies sich der Rätselreim des Gottes in diesem Moment als hilfreich. Erst mußt du deinen Bruder... gut, das hatte er erledigt. Nach dem Wissen eines anderen ... das waren seine neuen Erkenntnisse über die Magier. Er hatte in Aus Schmähungen erlitten, hatte den Kreis zurück nach Ov gedreht, sich für den Kampf auf dem Steg ein Heer verdient...


  Gib zurück das Schwert nach göttlichem Willen, damit sich seine Bestimmung wird erfüllen. Aber was bedeutete das?


  Wann war mach göttlichem Willen? Welche Bestimmung? Die Bestimmung des Schwertes mochte sein, die Fehde auszufechten, doch das Schwert war niemals wirklich in Casr gewesen, es nach Casr zurückzubringen war also nicht die Antwort. Wurde von ihm tatsächlich erwartet, daß er es in den dortigen Tempel der Göttin zurückbrachte, damit irgendein anderer Anführer es bekäme? Er betrachtete liebevoll den wundervollen Griff, den silbernen Greif und den Saphir. Nur über meine Leiche!


  Sollte er der Anführer in einer Fehde sein? Mit anderen Chioxin-Schwertern war es so geschehen. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß die Bestimmung des Siebten Schwerts noch etwas anderes vorsah.


  »Und die Fehde?« fragte Nnanji erneut.


  »Ich weiß es nicht.« Wallie seufzte. »Vielleicht beteiligen wir uns an der Fehde — und wenn wir es tun, dann habe ich nicht die Absicht, Gehilfe des Quartiermeisters zu sein. Ich werde der Anführer sein, und du mein Stellvertreter!«


  Nnanjis Zähne blitzten, als er Thana anlächelte — Ruhm und Ehre!


  »Oder vielleicht müssen wir die Fehde friedlich beilegen, um ein Blutbad zuverhindern.«


  »Eine Fehde friedlich beilegen!« wiederholte Nnanji mit blankem Entsetzen.


  Wieder einmal war es wie bei Cortez und Montezuma, ein paar Feuerwaffen gegen eine primitive Zivilisation. Cortez kassierte das Schmerzensgeld. Die Schwertkämpfer standen ungefähr auf der Stufe der griechischen Phalanx, die Magier waren Frührenaissance — und das waren zwei sehr verschiedene Vereine.


  Eins stand fest: Wenn die Schwertkämpfer der Göttin stierköpfig und mit ihren herkömmlichen Taktiken auf die Magier des Feuergottes losgingen, dann würden sie vernichtet. Wallies Pflicht — gegenüber seiner Zunft, gegenüber der Göttin und gegenüber seinem eigenen Gewissen — war eindeutig. Er mußte eine Katastrophe verhindern.


  Wie?


  Er mußte gründlich nachdenken, bevor er sich nach Casr begab. Es war eine Reise von vier oder fünf Wochen per Schiff nach Casr — es sei denn, die Göttin wünschte ihn zum Mittagessen dort zu haben. Das Lächeln schwand aus den Gesichtern der Schiffsleute, und er konnte sehen, daß seine Zweifel sie beunruhigt hatten.


  Er legte einen Arm um Jja und grinste, um sie alle zu beruhigen. »Oder vielleicht ist die Fehde auch nur ein Bluff, um die Magier abzulenken, während du und ich etwas anderes machen?«


  »Was machen, Bruder?« fragte Nnanji, begierig, mehr darüber zu hören, und willens, seinem Eidbruder in die Hölle zu folgen, wenn es von ihm gefordert wurde.


  »Aha!« Wallie hatte nicht die blasseste Ahnung. »Das ist eben die große Frage, nicht wahr?«


  Er grübelte eine Weile, doch sein Kopf war leer. »Wenn du die richtige Antwort weißt, mein Freund, dann gewinnst du eine Alles-inklusiv-Reise für zwei Personen.«


  Nnanji sah ihn verdutzt an. »Wohin?«


  »Nach Vul, nehme ich an«, sagte Wallie und lachte. »Nein, das ist nur so ein dummer Spruch. Nimm mich nicht beim Wort.«


  Das Wissen gab einem selten Antworten, es definierte nur die Fragen neu. Er hatte nicht gewußt, wie man ein Heer von Schwertkämpfern im Kampf gegen Magier führt. Gegen die Technologie jedoch ... na ja, das war wieder eine ganz andere Geschichte.
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